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Seit dem Jahre 1828, in welchem 6lOnder*8 »Einrieb- 
tuug uud Gebrauch des kleiueii F eucrgevvehrs« er- 
schien, ist keine umfassende Abhandlung über die Kriegs- 

haudf e uerwaffen geschrieben worden, obgleich denselben 
gerade seit jener Zeit die wesentlichen Verbesserungen zu 
Theil wurden, welche ihnen ihre heutige Bedeutung verliehen 
und das Interesse aller OiUciere für sie in hohem Grade ge- 
steigert haben. 

Dies beweg mich zur Herausgabe der uachroigendeu 
Arbeit, obgleich ich mir nicht verhehlen iconnte, dafs mein 
Unlernehmeu ein schwieriges und gewagtes sei, da meine 
Schrift die unmittelbare Nachfolgeiin der Glünder'schen 
werden wird. Hätte jenes allgemein geschätzte Werk eine 
neue, den veränderten Verhältnissen des kleinen Gewehrs Rech- 
nung tragende, Auflage erfahren, so würde ich meine Arbeit 
nicht veröffentlicht haben; da ersteres aber bisher nicht ge- 
schehen, so übergebe ich sie meinen Herren Kameraden in 
der Hoffnung, dafs ihr Erscheinen zeitgemäls sein und einem 
vielleicht schon gefühlten Bedürfnifs entsprechen möchte. 

Mag man über den EinfluPs, welchen die verbesserten 
Handfeuerwaffen auf die Kriegführung zu äui'sern im Stande 
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sind, denken wie man will, mag man sich sogar, und wahr« 
scheiulich mit Recht, überzeugt halten» daTs die verhesserten 
Gewehre nicht die vorhandenen talctischen Formen selbst, son- 
dern nur ihre Aiiwenduug veräuderu werden, möge mau glau- 
ben und hoffen, dafs das zur Zeit noch herrschende Streben, 
die Wirkungssphäre des kleinen Gewehrs bis auf früher nicht 
geahnte Entfernangeu auszudehnen, sich allmälig verlieren 
und gemäPsigteren Ansprüchen Platz machen werde, so steht 
doch das Eine fest, dal's die Verbesserung der üandfeuer- 
waffen jedem, und namentlich dem Infanterie -Officier eine 
gröfsere Liebe zu itmen eingcdüfst, sein Interesse für dieselben 
in bedeutendem Grade erhöht und es ihm gewlssermafsen zur 
Pflicht gemacht hat, sich mehr, als es früher mit dem 
mangelhaften Werkzeug der Fall war, mit der neuen 
guten Waffe bekannt zu machen, deren Gebrauch interessant 
und angenehm geworden ist. 

Darum ist auch eui neues Leben in die Officiere der In- 
fanterie gekommen. Ein Jeder fühlt, dafs die Zeit vorbei ist, in 
der die Lehre von dem kleinen Gewehr nur ein Appendix der 
WaftVulehre war, dafs die Zeit da ist, da die Kenntnifs der 
Handfeuerwaffen einen selbststäudlgen, integrirendeu TheU jener 
Wissenschaft bilden, dafs der Infanterie -OfBcier seine Waffe 
ebensowohl wissenschaftlich betrachten müsse, wie der Artil- 
lerist die seinige. 

Unsere neuere Militär-Litteratur giebt Zeugnifs von diesem 
Streben, denn es fehlt nicht an Werken, welche einzelne Gat- 
tungen des kleinen Gewehrs mit Gründlichkeit behandeln. Wir 
erinnern hier nur an die schätzenswerthen Arbeiten von 
Schmölz!, Schön, GUndell, v. Neander, auchPanot's 
Schiefsschule von St. Omer, welche, wenn auch mit über- 



Digitized by 



V 



raschend kunstvoller Regellosigkeit verfalst, doch viel Gutes 
bietet, aber es feblt eben nocb an einem umfassenden, alle 
Theile des iateressanten Gebiets abhandelnden, Ruch, welches 
den Offieier in möglichster, doch nicht löckenhafter. Kürze nicht 
nur mit der Einrichtung und dem Gebrauch seiner speclellen 
vateriSndischen Waffe, sondern auch mit denen anderer euro- 
päficher Armeen bekannt macht, ihm auPserdem ein Bild 
ihrer Anfertigung (die beste Grundlage für eine richtige Be- 
handlung des Gewehrs) entwirft und ihn su dem Ende auch 
mit den Materialien bekannt macht, aus denen seine Waffe 
bereitet wird. 

M6ge es mir gelingen, in der nachfolgenden Abhandlung 
meinen Herren Kameraden einen derartigen Anhalt für ihr 
Selbststudium zu geben. 

Die Aufgabe ist schwer, weil der Gegenstand oft trocken 
und scheinbar kleinlich, und doch ist bei dem, wenn auch noch 
so derb gebauten, doch immer feinen, Werkzeug nichts un- 
wichtig. 

Ich habe mich bemüht, meine geehrten Leser nicht durch 
langwierige theoretische Combinationen und wissenschaftliche 
Formeln zu ermüden, sondern ihnen nur das Resultat der 
wissenschafUichen Forschungen und praktischen Erfahrungen 
Torsuftihren; bin ich dabei dennoch zuwalen mehr, als dem 
bereits mit dem Gegenstand Vertrauten angenehm sein mag, 
ins Detail gegangen, so bitte ich dies dadurch erklären ku 
wollen, dafs es in meiner Absicht lag, mit meiner Arbeit gleich- 
zeitig auch denjenigen jungen Leuten, welche Offieier werden 
wollen, ein Lehrbuch zu geben, da ich aus eigener, während 
emer vieljährigen Wirksamkeit als Lehrer in der Waffeniehre 
an einer K({niglichen Divisionsschule gewonnener, Erfahrung 
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weifs, dafs die der Waffenlehre zugewiesene Standenzahl nicht 
hinreichend ist» um neben der umfassenden fiChre von der 
Artillerie die Lehre von den Uandfeuerwaffeu so gründlich und 
erschöpfend abhandeln zu können, als es die heutige Wichtig- 
keit des Gegenstandes verdieut. 

Ein längeres Commando am hiesigen Orte verschaffte mir 
die günstige Gelegenheit, die HandfeuerwanVu fast aller euro- 
päischen Armeen praktisch kennen zu lernen, dadurch mein 
Urtheil zn beresttgen und mir die Ansichten zu bilden, welche 
ich iu Nachiolgeudem ausgesprochen habe und noch aus- 
sprechen werde; ich hatte Gelegenheit, manche Erfahrung zu 
saminein, welche man ehen nur hei einer täglichen prüfenden 
und praktischen Beschäftigung mit den Waffen machen kann, 
und die zu satnniehi man unter gewöhnlichen Verhältnissen die 
Gelegenheit nicht findet. 

Der nachstehende erste Band enthält anPser einer Ab- 
handlung über die zur Herstellung der Uaudfeuerwaffen nölhi- 
gen Materialien auch eine Ober die Construc'tion der 
W a f f e im A 1 1 g e m eine n. 

Ich hielt es nicht für zweckmäfsig, iu Betreff der Mate- 
rialien zu sehr ins Detail zu gehen; soweit irgend möglich 
habe ich Alles so geschildert, wie ich es selbst kennen gelernt, 
daneben habe ich Meyer*8 Technologie, Scherzer's 
Militär-Chemie, die Uartmauu 'sehen Schriften über 
das Eisen und Wolff's Anfertigung der kleinen Feiier- 
waffeu benutzt. 

Im zweiten Abschnitt habe ich die in den europäischen 
Armeen üblichen Einrichtungen nach Möglichkeit berücksich- 
tigt, aber nur das in den Kreis der Betrachtung und Prüfung 
gezogen, was wirklich kriegsbraachbar ist* 
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Absichtlich habe ich das Wort Kriegshaudfeuer- 
waffeii zum Titel meiues Buches gewählt 

Macht man uus iu neuerer Zeit iiflers den Vorwui f, dafs 
die Verbesserang unseres kleiuen Gewehrs eiue theilweise Ver- 
künstelung sei, so müssen wir gerade beweisen, dafs dies 
nicht der Fall ist, dafs eine kuostvoUe Einrichtung sich sehr 
wohl mit der Einfachheit und Solidität verbinden lasse, welche 
die Verhältnisse des Krieges erfordern. Daruui müsseu wir 
sorgfilltig prüfen und das Beste behalten. 

Die zahlreichen Zeichnungen hielt ich, weil sie die Dar- 
stellung technischer Gegenstände wesentlich verdeutlichen 
helfen, für nöthig, wenngleich sie das Buch nothwendig ver- 
theuern ; den Holzschnitt, obgleich er die Dimensionen nicht so 
genau wiedergeben kann, als der Steindruck » wählte ich mit 
Rücksicht auf das Praktische desselben. 

Die Zeichnungen habe ich grüfstentheils nach vorhan- 
denen Waffenlheilen gezeichnet, viele aber auch, wenngleich in 
verändertem Mafsstabe, aus den Eingangs genannten Schrillen 
entnommen. 

Die Fortsetzung des Buches wird nachstehende Ab- 
schnitte bringen. 

III. Einthciluug und Charakteristik der Ilandlcuerwaffeu nach 
Constmction und speciellem Kriegszweck, darin eine 
gründliche Darstellung der jelzl üblichen Systeme und 
Prüfung ihrer Brauchbarkeit für die Bewaffnung der 
verschiedenen Truppengattungen. 

IV. Die Anfertigung der Uaudfeuerwaffen mit steter Bezug- 
nahme auf die nISthigen Revisionen. 

V. Die Aufbewahrung und Instandhaltung der Handfeuer- 
waffen. 
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VI. Ihre MuoitioiL 

Yll. Ihr Gebrauch und ihre Wirkung. 

VllL Geschichtliche Darstelhing ihrer allmähgen EntwickeluDg. 

So wird das Buch alle Zweige der Handfenerwaffen- 
kcuntiiirs berücksichligeu und dadurch wenigstens vielleicht 
geeignel sein, die in unserer Litteratur vorhandene Lücke ans- 
znfiillen; ob es mir gelungen ist und ferner gelingen wird, die 
Behandlung des Stoffes auch jenem Zweck entsprechend zu 
treffen, das unterstelle ich dem Urtheil meiner geehrten Leser 
in dem Vertrauen, dafs sie über dein Zweck der Arbeit etwaige 
MSngel der Behandlung übersehen werden, und mit der Erklft- 
rung, dafs ich jeden Fingerzeig einer wohlwollenden Kritik 
gism beherzigen werde. 

Suhl, im Februar 1857. 

G. Rislaw» 
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Auf Seite 27 Zeile 12 von oben lies slalt wird — »werden«. 

• 86 ist in Flg. 14 vor die mitliefe Linie »a- zu setzen. 

• 122 Zeile 15 von unten lies statt die — -der«. 



123 
124 
129 
164 

IG8 



18 
14 
18 
16 
13 



oben 
unten 

oben 



dem — «dann«. 
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192 ist in Fig. 73 der Theil vor p (Nubkrappen) mit >e« zu bezeichnen, 

und statt d — •«•• zu sel/.en. 
199 Zeile 18 von unten hes statt h — «p". 
222 . 5 - » » " Gefafs — "Gesäfs.'. 
24.1 ■ 13 • üben • • Fig. 110 - - Fig. IIU«. 
256 " 6 • « » • ni — »n I«. 
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Erläuterung. 



Sämiulliche, im zweiten Abschnitt des Buches vorkommende Zeich- 
Duogen, bei denen nicht besonders ein verjüngter Mafsstab ange- 
geben ist, sind in wirltlicher Gröfse gezeichnet. 

Die vorkommenden Mafse und Gewichte sind die Preufsischen. 

Der Preafsisehe Fufs (') wird eingetheilt in 12 Zolle ("). Den 
Zoll theilt man, um die kleinen Dimensionen der Handfeuorwaden 
recht genau nehmen zu koinien, in hundert Thcile, wie umstehender 
Traosversalmarsstab zeigt, auf dem 0,Üi" abgenommen werden kann; 
wenn besonders grofse Genauigkeit nöthig, rechnet man bis zu halben 
Honderttheiien, wie bei Bestimmung der Kaliber, z, B. 0,695". 

Zum Vergleich des Preufsischen Zolls mit fremden Mafsen diene 
folgende üebersicht. 

Es ist 1 Zoll Prearsisch: 
= 0,871 Zoll Schweizerisch. 
= 0,8809 » Schwedisch. 
' = 0,9918 - Oestcimchisch. 
= 1,0298 • EngÜach. 
= 1,0593 » Oldenbai^gisch. 
= 1,0742 - Hannöverach. 
S3 1,1064 « Sächsisch. 
= 1,1273 •• Spanisch. 
= 26,1785 inillimelres (mni) Französisch. 

Der Prenfsische Fufs (') ist demnach = 314^1428 mm. oder 
= 0,314142852 metres (m.). 

In Oesterreich theilt man den Fufs (i) in 12 Zoll (ii), diesen 
in 12 Linien (iii), die Linie in 12 Punkte (iv); in Rufsland bedient 

man sich bei Bestimmung der Gewehrdimensiooeu gewöhnUch des 
englischen Mafses. 

Bei der Bestimmung von Entfernungen rechnet man in Prcufsen 
nach Schritten C) ^on 2' 4", davon 1,325 = i m^tre und 1,214 == 
1 englischen jrard sind. 
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Betreffs des Gewichtes rechnet man in 

Preufsen nach Pfunden {)f6) und Lothen 

{^U^, deren 32 auf 1 ^. gehen; das Loth 

iheilt man weiter in 4 Quentchen. 

Es ist 1 Pfund (^^.) Preufsisfh: 

= 0,4G71 - kilograinmes Französisch. 

= 0,8336 Pfund Oeslerreiihisch. 

= 0,8341 , • Bailisch. 

= 0,9342 - Schweizerisch. 

= 0,9539 » Hannöversch. 

= 0,9714 • Oldenburgisch. 

= 1,00004 - Sächsisch. 

= 1,0151 libra Spanisch. 

= 1,0191 Pfund Cülnisch. 

= 1,0298 - Englisch. 

= 1,0689 ' Hessisch. 

= 1,09804 » Schwedisch. 

Es ist ferner 1 Loth Preufsisch: 

= 0,48706 onza Spanisch. 

= 0,51561 ounce') Englisch. 

= 0,8352 Loth Oeslerreichisch u.Bairisch. 

= 0,9355 » Schweizerisch. 

= 0,9554 « Hannoversch. 

= 0,9737 » Oldenburgisch. 

= 1,00043 » Cölnisch. 

= 1,0020 - Sächsisch. 
= 1,0996 - Schwedisch. 

= 8,2499 drams Englisch. 

= 14,6177 grammcs Französisch. 

Zur Bestimmung von Pulverladungen 
für Handfeuerwaffen theilt man in Preufsen 
das Mafs eines Lothes in 24 Theile, 
welche man Grade nennt, sodafs das 
Gewicht eines solchen Grades = 0,609 
franz. grammes. 



*) 1 Englisches Pfund ist = 16 Unzen, die Unze =16 Drachmen. 
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EINLEITUNG. 



L TarbemAEkangeii. 

Sämmtliche Kriegswaffen zerfallen in die drei grofsen Klassen der 
Fern Waffen, blanken oder Nahe w äffen und Schutzwaffen. 

Die ersten sollen die feindlichen Streitkräfte (Truppen, Kriegs- 
material und deren Deckungen) aus der Ferne vernichten, die blanken 
Waffen den Nahekampf, das eigentliche entscheidende Handgemenge, 
enndglichen, die letztgenannten endlich den Körper des Soldaten aaf 
rein passive Weise gegen feindliche Waffenwirkung schützen. 

Die Femwaffen nehmen bei dem hentigen Standpunkt der 
Kriegskunst den ersten Rang unter den Kriegswaffen ein; wir nen- 
nen sie Feuerwaffen, weil wir die zur Zerstörung der feind- 
lichen Streitkräfte bestimmten Körper, die Geschosse, aus ihnen 
mittelst der Krafl des Schiefspnlvers in die Ferne treiben, und dieses 
erst dnrch Verbrennang, also unter Anwendung und unter Entwick- 
lung von Feuer zu seiner Kraftentwicklung gelangt. 

Die gesammten Feuerwafiien EorfaHen in zwei grofse Klas- 
sen, und zwar: 

1. in solche, welche Geschosse von bedeutendem Gewicht, also 
grofsen Abmessungen, forttreiben sollen, in Folge dessen 
selbst schwer sind und sein müssen, und zu ihrer Hand- 
habung der vereinigten Anstrengung mehrerer Menschen, zu 
ihrer Fortschaffung, besonders auf weitere Entfernungen, aber 
raeist thierischer, oder bedeutender mechanischer KctfU be- 
dürfen: wir nennen sie Geschütze, grobes Geschütz, 
grofse Feuerwaffen; — 

2. in solche, welche sich mit Bequemlichkeit von einem Mann 
nicht nur handhaben, sondern auch andauernd transportiren 

1 
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lassen: wir nennen sie daher Han dfeuer waffeo , kleine 

Feuerwaffen oder kleines Gewehr. 
Diese letztere Gattung der Feuerwafieo, weiche der Gegemland 
unserer speciellen Betrachtuog sein soll, bildet seit dem Ende des 
17. Jahrhunderts, specieli seit der Erfindung des Bajonnets, welches 
besondere mit Piken bewaffnete Fufstruppen aberflüssig machte, die 
Haupt-, ja man kann sagen, die ausschlielsliche Walle der Infanterie, 
und hat durch die in den letzten Deccunien erfahrenen Vervollkomm- 
nungen eine erhöhte Bedeutung fUr den Kriegsgebrauch gewonnen. 

IL Der Einfla£i des Geschosses, der treibenden Kraft und der 

W afiFft anf flinandfir. 

Die Einrichtung aller Feuerwaffen als Fernwaffen wird zu« 

nächst bedingt durch die Natur der zum Forttreiben der zerslö- 
rungsfähigen Geschorskürper nöthigen treibenden Kraft d. i. also 
des Schieispulvers, dann durch die Natur und Einrichtung des mit- 
telst der treibenden Kraft forlzusclileudernden Körpers, des Ge- 
schosses. Wenn beider Natur aber ein Mal der Waffe den Haupt- 
charakter verliehen haben, so können wieder besondere, an die 
Waffe zu stellende, Forderungen auf Gescfaofs und treibende Krall 
rückwirkende Kinllüssc ausüben. 

Stellt man z. B., wie vorher erläutert ward, an eine Hand- 
feuerwaffe die Forderung, dafs sie sich solle von einem Manne mit 
Leichtigkeit handhaben lassen, so roufs sie natürlich in ihrer Form 
und in ihrem Gewicht dem Bau und der Kraft des menschlichen 
KSrpers entsprecben, mit Rücksicht auf letztere vor Allem also 
leicht sein. Diese Forderung aber reducirt ihre WiderstandsfShig«* 
keit gegen die Einwirkung der treibenden Kraft, zwingt zu der 
Wahl eines geringen Pulverquantums als Ladung, welches dann 
seinerseits nicht im Stande ist, ein Geschofs von bedeutendem Ge- 
wicht fortzutreiben. Dies influirt aber wieder auf den mit dem 
Ge^chofii zu erreichenden Zweck. 

So stehen denn also Geschofs, treibende Kraft nnd Waffe in 
steter Wechselwirkung zu einander, und es ist nicht möglicb, das 
Eine ohne Berficksichtigung des Andern abzuhandeln. 

Um aber unsere Entwickelungen möglichst logisch und syste- 
matisch vorschreiten zu lassen, wollen wir zunächst Geschofs und 



Digitized by Google 



8 



treibende Krad einer, weon auch einstweileD nur allgemeiDeD, Be« 
trachluag unlerziehen. 

HL Das Q«Mho£i der HandfeoerwafiieiL 

Steht es auf der eioen Seite fest, daCi ein grofses und schwe- 
res Gesehofs eine gr8(sere Wirkimg anf das getroffene Ziel ans* 

üben roufs, als ein kleineres und leichteres, so folgt auf der ande- 
ren Seite aus der nothwendigen Rückwirkung des Geschosses auf 
die Waife, dafs man um so mehr von einem bedeutenden Uaifaog 
und Gewicht des Geschosses abstrahiren mufs, je handlicher und 
leichter man die Waffe herstellen wiU und soll, denn umfangreiche 
und schwere Geschosse verlangen ein Mal zu ihrer ersten Führung 
umfangreicher Waffen, zu ihrer Fortbewegung shsolut bedeutender 
treibender Kralle, mögen dieselben nun von einer Natur sein, von 
welcher sie wollen, und bedeutende treiberule Kräfte erfordern zu 
ihrer Entwicklung auch umfangreiche, widerstandsfähige, mithin 
schwere und anhandliche Werkzeuge, d. h. Waffen. 

Aus dieser Betrachtung folgt selbstredend, da(s die Geschosse 
der Handfeuerwaffen klein und verhältnifsmUfsig leicht sein müs- 
sen, was dann wieder ihren Kriegszweek dahin regelt, gleichzeitig 
immer nur einen Mensehen oder ein Pferd aufser Gefecht zu 
setzen, während man von den Geschiitzgeschossen verlangt, dafs 
sie gleichzeitig mehrere Ziele der Art vernichten, rcsp. gefechts- 
unfahig machen. Wenn neben diesem Hauptzweck der liandfeuer- 
Waffengeschosse auch mitunter noch der auftritt, gegen feindliche 
materielle Str^tmittel zu wirken, so ist derselbe ein mehr partieller 
und untergeordneter, und mag emstwellen unberücksichtigt bleiben, 
damit der Gang der Betrachtung weniger verzweigt werde. 

Wenn die Leichtigkeit und Kleinheit der HandfeuerwafTen- 
geschosse einerseits durch die nöthige Handlichkeit der Waffe be- 
stimmt wurde, so sind beide Begriffe doch immer nocli relativ, und 
man wird zunächst die Frage nach ihren Grenzen aufwerfen müssen. 

' Das Minimum des Gewichts wird bestimmt durch die For- 
derung der TSdtungsfÜhigkeit und zwar nach Maalsgabe der Ent- 
fernung, bis auf welche man tödten will; das Maximum des Ge- 
wichts wird hauptsächlich durch die Rücksicht auf die Handlichkeit 
der Waffe, dann aber auch dadurch besUuimt, dais man im Stande 
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sein mufs, den Soldaten, ohne ihn zu sehr zu belasten, mit einer 
möglichst reichen Zahl von Ladungen ausrüsten zu können, damit 
sein PatrontaschenTorrath wo möglich iiir die Dauer eines Gefechts 
ausreiche, und man nicht nöthig habe, während des Kampfes die 
Patronenwagen heranzuziehen. In Praxi geht man liiemach nicht 
gern unter das Gewicht von 1'/, Lolh herab und fiberschreitet 
nicht gern das von 3 Loth, hält sich aber vorzugsweise und am 
zweckmäfsigsten in der Mitte jener Grenzen an das Gcschofsgewicht 
von 2— 2V, Loth. Finden wir dennoch mitunter schwerere Hand- 
feuerwaffengeschosse als von 3 Loth, so wird dies gerechtfertigt 
durch den speciellen Zwedt der Waffe, der die Forderung einer 
andauernden Tiransportfähigkeit ausschliefst, wie solches der Fall 
ist bei den zur Vertheidigung der Festungen ausscUiefsÜch bestimm- 
ten Gewehren. 

Was die Gröfse der Geschosse anbetrifft, so wird dieselbe 
ein Mal durch das als nöthig bezeichnete Gewicht bestimmt, ferner 
durch die Form des Geschosses und das zu seiner Anfertigung zu 
yerwendende Material. 

Je geringer der Umfang des Geschosses isl, von desto gerin- 
gerem Umfang kann auch der Theil der Waffe sem , der die Fflh^ 
rung des Geschosses übernimmt, ihm seine Richtung anweist, d. h. 
das Rohr, dessen Inneres einstweilen als ein reiner Cylinder an- 
genommen sei. Daraus folgt dann selbstredend, dafs eine langge- 
streckte Form des Geschosses für die Handlichkeit des Rohrs gün- 
stiger ist als z. B. die Kug^lform, und wird feiner der Umfang des 
Geschosses wesentlich abnehmen bei der Wahl eines Materials, wel- 
ches yiel Masse in einem kleinen Raum vereinigt, d. h. also bei 
Verwendung eines sehr dichten oder specifisch recht schwe- 
ren Materials. 

Diese Betrachtung nöthigt uns zunächst zu einer genaueren 
betreffs der bestmöglichen Form des Geschosses. 

Bis vor einigen 20 Jahren schofs man aus den Handfeuerwaffen 
ansscbliefslich kugelförmige Geschosse, Kugeln, welche aber in der 
neueren Zeit immer mehr den länglichen oder Spitzgeschossen, 
▼ulgo Spitzkugeln genannt, gewichen sind und weichen. 

Betrachten wir die Gründe, welche früher zur Wahl der 
Kugelform führten, so sind es folgende: 
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Ein jeder frei dnreh die Luft fliegende Körper erfährt von der- 
selben einen gewissen Widerstand, der um so geringer ausrällt und 
um so leichter überwunden wird, je weniger Oberfläche der fliegende 
Körper und je mehr hihalt er hat. Die Kugel aber vereinigt mit 
der Jdeiiieteo Oberfläche den meisten körperlichen Inhalt, bot daher 
eine sehr günstige Geschofsform* 

Ein zweiter nicht minder wichtiger Grund ftir die Wahl der 
Kugelfonn war dieser: 

Geht die Richtung der Kraft, welche einen Körper in Bewegung 
setzt, nicht durch den Mittelpunkt seiner Schw^ere, d. h. durch den 
Schwerpunkt, so tritt der Körper spätestens, sobald er sich 
frei schwebend in der Lud befindet, eine Drehung, Rotation, 
nm eme Achse an, welche nicht durch den Mittelpunkt der Figur, 
sondern durch den Schwerpunkt geht Diese Achse zerlegt aber 
den Körper, wenn Mittelpunkt und Schwerpunkt nicht zusammen 
fallen, in zwei dem Gewicht nach gleiche, dem Umfang nach 
verschiedene Schwerhälflen, die dann naturgemäfs nach der vor- 
herigen EntwickeiuDg einen verschiedenen Luftwiderstand erfahren 
und den Körper zwingen, aus der Richtung abzuweichen, welche 
Ihm der Schütze e^^entlich geben wollte, und zwar nach der Seite 
der dem Umfang nach kleineren Schwerhälfle hin. Diese Abwei- 
chungen, deren Wesen wir splter gründlicher erörtern werden, 
raufsten natärlich das Bestreben erzeugen, durch die Form des Ge- 
schofskörpers ein möglichst genaues Zusammenfallen von Mittel- 
und Schwerpunkt herbeizuführen, da in Folge der früheren Ein- 
richtung der Handfeuerwaffen jene erwähnte Rotation uro die Schwer- 
achse fast ausschliefsUch stattfand. Insofern nun die Kugelform das 
Znsammenfallen von Mittel- und Schwerpunkt sehr begünstigt, da 
bei einer Kugel von raathematisch richtiger Form und gleidimSfsi- 
ger Dichte (Eigenschaften, die bei der Herstellung der Geschosse 
leider fast nie herbeizuführen) jene Punkte wirklich identisch sind, 
SO eignete sich auch in dieser Hinsicht die Kugelform sehr gut zu 
Geschossen. 

Wie schon erwähnt, bediente man sich denn auch, emige ganz 
ephemere Ausnahmen abgerechnet, bis in die dreiCiiger Jahre unseres 
Jahrhunderts hinein ausschliefslich der Kugeln, bis die allmälig sieh 
steigernde Verbreitung der sogenannten gezogenen Handfeuer- 
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Waffen jene Geseliosse za verdrängen und der Verwendung der 

länglichen oder Spilzgeschossc Bahn zu hrechen begann. Um nicht 
auf die specielle Einrichtung eines gezogenen Gewehrs vorgreifend 
einzugehen, so wollen wir hier nur vorläufig erwähnen, dals die- 
selbe dazu iiihrt, dem Geschofs die naturgemärse Rotation um die 
Schwerachse zu nehmen und sie in eine spiralförmige, gewisser- 
ma(sen bohrende, Rotation um die Lingenaehse des Geschosses zu 
▼erwandeln. Eine derartige Rotation hat gegenüber der um die 
Schwerachse den grofsen Vortheil, dafs die nicht identische Lage 
von Mittel- und Schwerpunkt zu wenigen oder keinen Abweichun- 
gen des Geschosses führen kann, da vermöge des Umschwunges 
des Geschosses um seine in der Richtung des Fluges liegende 
LKngenachse die ablenkenden Momente in jedem Augenblick wech- 
seb und eine einseitig nachtheilige Einwirkung der Schwerpunkts« 
läge ausgleichen und aufheben. 

Da man bei einer Kugel nicht wohl von einer Längenachse 
sprechen kann, so wollen wir, um den Begriff zu fixiren, darunter 
diejenige verstehen, welche in der Achse des das Geschofs füh- 
renden Theils der Waffe, des Rohrs, also in der Rohrachse oder 
Fig. 1. Seelenachse liegt; wäre also in nebenstehender Figur ab 
diese Achse, so w8re ed die Längenachse des Ge- 
sdiosses, um welche dann die durch das gezogene 
Rohr herbeigeführte Rotation stattfindet. Bei einer 
derartigen Rotation verbleibt natürlich der in der 
Waffe vorn befindliche Theil des Geschosses, in Fig. 1 
also c, auch während der Bewegung des Geschosses 
durch die Luft vom, and es folgt daraus, dafs 
man nicht nur berechtigt ist, von der Kuge^estalt 
abzugehen, sondern sogar gut daran thun wird, indem man dem 
Torderen Theil des Geschosses dann eine Form geben kann, die 
zur Ueherwindung des Luftwiderstandes mehr geeignet ist, als eine 
Halbkugel. Diese Betrachtung führte zur Construction und Einfuh- 
rung der sogenannten Spitzgeschosse. Man verwandelte, wie um* 
stehende Figur zeigt, die Kugel in einen Körper, welcher aus einem 
Gjlinder mit einem darauf gesetzten Kegel bestand, erhitlt also ein 
cjlindro-konisches Geschofs, welches schon in dieser einfachen 
primitiven Gestalt der Kugel gegenüber maanichfache Vortheile bot 
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Fig. 2. Da nämlich bei ihm in Folge der als vorhanden 

aogeBonmeiien Rotation am die Längenachse ab stets 
die Spitze a des Kegels vom bleiht, so dringt diese 
zunächst in die dem Flug des Geschosses entgcgen- 
wirl[ende Lnfl ein, und kann die durch die Spitze ver- 
drängte Luft leichter und schneller an den Seitenlliiciien 
b des Kegels hin ausweichen, als dies bei der Halbkugel 
möglich ist. Die Folge hiervon ist aber, dafs das Geschofs auch 
bei weiten Flugbahnen eine geschwindere und besonders stetigere 
Bewegung beibehält, als die Kugel, dais es mithin, da die Durch- 
schlags- oder Percussionskraft des Geschosses du Product 
aus Masse und Geschwindigkeit ist, bei gleichem Gewicht wie tine 
Kugel in Folge seiner gröfseren Endgeschwindigkeit mehr als letz- 
tere im Stande ist, auch auf weitere Entfernungen tödtend oder 
doch verwundend auf ein Ziel einzuwirken. 

Jene in Fig. 2 angedeutete Gescholsform, welche im Ailgemel« 
neu als die Grundform aller Spitzgeschosse betrachtet werden kann, 
bietet aber der Kugel gegenüber noch den Vortheil, dafs mit sei- 
nem Durchmesser (in spede dem seines Gjlmders) nicht gleichzeitig 
ein bestimmtes Gewicht verbunden ist. Soll ein Gewchrrohr z. B. 
einen inneren oder Seelendurchmesser') von " haben, so giibt 
es für dieses Rohr, einstweilen vorausgesetzt, dafs die Kugel auch 
V, " Durchmesser halten solle, natürlich nur ein ganz bestimmtes 
kugelförmiges Geschols« Anders beim Spitzgeschofii. Ein bestimm- 
ter Durchmesser des Gjlinders bestunmt noch mcht das Gewicht- 
des Geschosses, weil sdne und der Spitze Länge variiren können. 

Aber auch selbst angenommen, man dürfe in den Formen die- 
ser Theile nicht variiren, so steht doch schon das fest, dafs ein 
längliches Geschofs, dessen Cylinder Vt ' Durchmesser hat, schwerer 
ist, als eine Kugd von " Durchmesser: man erhält also durch 
diese Form schwerere Geschosse, ohne den Umfang der Waffe, mit> 
hin ihr Gewicht, za Ycrmehren. 

Wir begnügen uns dnstwdlen mit diesen Andeutungen be- 
trefiEs der Spitzgeschosse, um nicht zu vid Specialitäten vorweg zu 



*) Seele heir$t der innere hohle Raum des Rohrs, der zur Aufnahme der 
Ladung und des GcichoeMi and za des letztcrcfi FQbning bcstinunt ist. 
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nehmen, welche sich ohne genügende Betracbtimg der Waße doch 
nicht gründlich erledigen lassen, uod gehen zur Prüfung des für 
die Geschosse der Haodfeaerwaffeo za wühlenden Materials über. 

Mit Rfieksicht auf unsere früheren Sitze müssen wir fordern, 
dafs das Material im Interesse der Handlichi[eit der Waffe zur Ver- 
ringerung des Geschofsumfanges beitrage, dabei aber dem, demnach 
kleinen, Geschol's durch Vereinigung vieler Masse, vielen Gew^ichts 
in einem kleinen Räume die Fähigkeit verleihe, den Luftwiderstand 
leicht zu überwinden. Beide Forderungen sprechen für die Wahl 
eines Stoffes Ton bedeutender Dichte oder, was dasselbe sagen will, 
Yon bedeutendem specifisehem Gewicht 

Daneben muCs man dann mit Rttelisicfat auf die TSdtungs- 
fähigkeit des (^eschosses fordern, dafs sein Material einen solchen 
Grad von Härte besitze, dafs es beim Anschlagen an festere Gegen- 
stände, wie sich solche mehrfach an der Ausrüstung und Beklei- 
dung des Soldaten finden, sich nicht iuraftlos abplatte, — 

mit Rücksicht auf die militair-dkonomischen Verhältnisse, da£i 

es billig sd und sieh auch leicht verarbeiten Usse, — 
dafs es endlich der Natur des Stoffes entspreche, ans dem der 
mit ihm längere Zeit in Berührung tretende Theil der WaffOi 
d. i. das Gewehrrohr, gefertigt ist. 
Alle diese Gründe haben dazu geführt, die Geschosse der 
Handfeuerwaffen aus Blei zu fertigen, denn: 

1. besitzt dasselbe ein specifisches Gewicht von 11,445, gehört 
mithin zu den specifisch schwersten Stoffen; 

2. besitzt es einen genügenden Grad von HSrte, insofern die 
Geschosse d«r Handfeuerwaffen , wie schon auf S. 3 erwShnt 
wurde, hauptsächlich nur menschliche oder thierischc Körper 
verletzen sollen, die wenigen Schutzwaffen, deren man sich 
heut zu Tage noch bedient, aber nicht eine derartige Festig- 
keit besitzen, dafs sie die Wahl eines härteren Stoffes nöthig 
machten, endlich der Natur der Handfeuerwaffen gemäfs nicht 
darauf gerechnet werden kann und darf, dafe ihre Ge- 
schosse auch nach Aufschlägen auf den Boden noeh wirksam 

sein sollen. 

3. Ist das Blei billig und läfst sich wegen seiner Leichtflüssig- 
keit sehr leicht durch den Gufs verarbeiten, resp. wegen seiner 
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Weichheit duvdi Pressen ohne Schwierigkeit in bestimmte For- 
men bringen. 

4. Beschädigt es den oben erwähnten Theil der Waffe das 
meist aus weichem Sciuuiedeeisen gefertigte Rohr — wegen 
seiner Weichheit nicht. 

5. Begünstigt seine Weichheit dts leichte fiinfigen in tvMf die Auf 
S. 6 ab günstig bexeichnete Rotation am die LSngenachse des 
Geschosses berbelföhrende Form der Waffe, m specie des Rohrs. 

XV. JHe treibende Kraft. 
A. Piltaif ier fir WAtphmwwMat IraactlarttML 

An eine fiir KriegsfemwaiFen zu verwendende treibende Kraft 

mufs man vor Allem die Forderung stellen, dafs sie eine möglichst 
einfache und handliche Form der A\^iffe zu wählen gestatte, nicht 
bereits entwickelt mitgeführt werden brauche, zu ihrer Entwicke- 
lung endlich keine Zeit und Krad raubenden Vorbereitungen erfordere* 

Im Altertbnm und im Mittelalter bis zur Erfindung, resp. all- 
gemeineren Yerbreitung, des SchielspuWers bediente man sich zum 
Forttreiben der Geschosse der Femwaffen der ElasticitMt yerschie- 
dener Metalle , des Holzes und Ilornes in Verbindung mit der 
Schnellkraft angespannter Taue und Sehnen, auch mitunter der ein- 
fachen Uebelskraft, und es läfst sich nicht leugnen, dafs mit den 
Waften jener Art verhäknifsmäfsig Bedeutendes geleistet worden ist. 

Zum Schleudern grofser Geschofskörper waren aber sehr un- 
behülfliche Maschinen, zur Entwickelung der Kraft zeitraubende 
Hanthierungen ntfthig, und die Handfemwaffen, wie Bogen und Arm- 
brust, und ganz besonders letztere, erforderten zur Spannung ihrer 
Sehnen eine bedeutende Kraftanstrengung, im Verhältnifs zu der 
sie freilich nicht Genügendes leisteten, besonders wenn man ihre 
Leistungen mit der einer Feuerwaffe vergleicht, litten aufserdem an 
dem Uebelstande, dals die Leistungsfähigkeit der Sehne sehr ab* 
hlhigig Ton den Witternngsrerhältnissen war. 

B. Dai SchkfqpilTcr. 

Seit der Erfindung des Schiefspulvers und der Entstehung von 
einigermaCsen zweekmSfsig eingerichteten Handfeuerwaffen sagte man 

sich allmälig von der Anwendung der £iasticität des Stahls und 
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der Sehnen bei HandfernwaSen los, weil man unter ihrer Benutzung 
niemals das zu leisten im Stande war, was man ohne jede Krall- 
anstrengung mit einer geriogea Dosis Schiel'spulver aus einer Feuer- 
waffe leisten konnte. 

Das Schielspolver nämlicb, ein Gemenge von Salpeter« Kohie 
und Sehwefel, entwickelt, wenn man ee verbrennt, eine grofse Menge 
sehr ausdehnbaren Gases, welches hei seinem Bestreben, sich nach 
allen Seiten auszudehnen, jeden diesem Bestreben entgegentretenden 
Widerstand mit gewaltiger Kraft aus dem Wege zu räumen sucht. 

Um diese groi'se Krad des Schiefspulvers zum Forttreiben von 
Geschossen zu yerwenden, hat man Nichts nöthig, als es in einer 
üüUe zu Terbrennen, welche, nur an einer Seite offen, dem Pulver 
eine sichtbare Wirkung nur nach dieser Seite hin gestattet Auf 
diese Seite legt man das Gesehofs, und es wird dann im Moment 
der Puiyerverbrennung durch die Kraft der entwickelten Gase mit 
enormer Geschwindigkeit fortgetrieben, und zwar zunächst in der 
Hichtung des inneren hohlen Raumes der Hülle, d. i. des Rohrs. 

Die Vortheile dieser treibenden Kraft waren zu evident, als 
dab man sie nicht mit dem grö&ten Eifer hätte ergreifen sollen, 
denn eine geringe Dosis jener Mengung, Schtefepulver genannt, lei- 
stete mehr, trieb das Gesehofs weiter,, verlieh ihm, das nöch dazu 
viel kleiner als der Bolzen war, eine viel gröfsere Kraft, als es die 
stärkste mit einer Handwinde gespannte Armbrust vermochte. 

So schwanden allmälig die sonst gebräuchlichen Handfern- 
waffen, gegen die doch immer noch eine tüchtige Rüstung geschützt 
hatte, es vwschwanden die Armbrüste aus der Reihe der Kriegs- 
waffen, und traten an ihre Stelle die Handfeuerwaffen: das Schieis- 
pulver ward die alleinige zum Kriegsgebrauch verwendete treibende 
Kraft, und man kann behaupten, dafs es allen an eine solche zu 
stellenden Forderungen genüge, denn: 
1. Braucht man seine Kraft erst gerade in dem Mo- 
ment zu entfesseln, in welchem man den Feind 
treffen will. 

2« Ist bis zu diesem Moment die eminenteste Kraft an 
einen im Verhaltnifs* zu ihr wenig voluminösen, 
leicht und bei einiger Vorsieht ohne erhebliche 

Gefahr transportablen Körper gebunden. ' 
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3. Erfurdcrt es eine im Allgemeinea nicht cojupli- 
cirte Waffe. 

4. Ist es verhältnifsmärsig billig und beigeordnetem 
Betriebe ohne wesentliche Gefahr za bereiten. 

C. Om Gewekifilm. 

Es wflrde den ümfang unserer Arbeit wesentKch ansdehneOf 

wollten wir liier eine umfassende Lehre vom Schiefspulver über- 
haupt geben; ja eine solche Einfügung erscheint geradezu unnöthig, 
weil Jeder, der Waffenlehre überhaupt studirt, auch die Artillerie 
und in ihr die Lehre vom Pulver gründlich verarbeiten roufs. 

Unser Ziel ist dagegen eine vollständige Betraehtong der Uand- 
fener Waffen, und diesem Zweck gemäls halten wir es lür gerecht 
fertigt, wenn wir uns auf eine bündige Znsammenfassung alles 
Dessen beschränken, was über das Gewehrpulver zur Vervoll- 
ständigung unserer Untersuchungen gesagt werden mufs. Wenn wir 
dabei einiges Allgemeine gewissermafsen recapituiiren, so erscheint 
dies zur besseren Orientirung nötfaig. 

Wie schon unter L angedeutet wurde, so wird das Schieis* 
pulver durch Verbrennung zur treibenden Kraft, indem es dann 
Gase entwickelt, welche bei ihrem Bestreben, mit Schnelligkeit einen 
ungleich gröfseren Kaum einzunehmen, als der feste Pulverkörpcr, 
aus dem sie entstanden, also vermöge ihres Expansionsbestrebens, 
zu enormer Kraftentwickelung befähigt sind. 

Der Grad der entwickelten Kraft ist nun, soweit es das Pul- 
ver betrifft, abhängig von der Masse des entwickelten Gases über- 
haupt, seiner Expansionsfthigkeit und der Schnelligkeit der Gas- 
entwicklung einer gannen Ladung. 

Was die Masse des entwickelten Gases anbetrifft, so 
ist diese zunächst abhängig von der Masse des zu verbrennenden 
Pulverquantums, sodann von der chemischen Zusammensetzung der 
3 Pulverbestandtheile, welche so bemessen sein mufs, dais alle gas- 
förmigen Produete derselben auch wirklich frei werden. 

Zu diesem Behuf wünscht man, dab folgender Proeefs beim 
Zusammenbrennen des Pulvers stattfinde. 

Die Kohle zersetzt den Salpeter in Salpetersäure und Kali, ihr 
Kohlenstoff verbindet sich mit dem Sauerstoff der Salpetersäure 
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und dem inzwischen durch die Einwirkung des Schwefels auf das 
Kalium frei gewordenen Sauerstoff des Kali zu Kohlensäure oder 
kohlensaurem Gase, mit dem sich der Stickstoff der Salpetersäure 
mechanisch mengt» und es bleibt als Product der Verbrennung du 
Schwefelkalium als sogenannter Rückstand zurück. 

Um einen soleben Procefs berbeizufähren, mnls man zur Her- 
stellung des Pulvers so viel Salpeter und Eoble nebmen, dafs sie 
das zur Bildung der KohlensMure nöthige Quantum Sauerstoff und 
Kohlenstoff ergeben, welche sich in der Kohlensäure verhalten wie 2:1. 
Schwefel darf nur so viel zugesetzt werden, dais eben gerade nur 
Schwefelkalium sich bilden kann. 

Es liegt auf der Hand» dals ein solches den Forderungen der 
Chemie yoUstSndig entsprechendes SatzverhSltnifs der 3 Pulver- 
bestandtheile sehr schwer herbeizufiihren ist, weO es nidit nur eine 
völlige Reinheit aller Bestandtheile, sondern auch ftir die Kohle 
einen ganz bestimmten Verkohlungsgrad voraussetzt. 

Darum finden wir auch fast in allen Armeen verschiedene 
Pulversätze. Der des jetzt in Preufsen ausscblieMch zur Verwen- 
dung kommenden Gewehrpolvers, des sogenannten neaen Gewehr- 
pulvers (N. Gew. P.) enthält: 

74 Theile Salpeter 16 Theile Kohle — 10 Theile Schwefel 
Er hat sich als den vorher eriluterten Forderungen der Chemie des 
Möghchsten entsprechend und sonach als trefflich bewährt. 

Was die Expansionsfähigkeit des Gases anbetrifft, so 
ist in dieser Hinsicht dasjenige Gas das beste, dessen Entwickeiung 
unter möglichst hoher Temperatur vor sich geht, denn dann ex- 
pandirt es mehr, und darin liegt seine Gewalt Ans diesem Grunde 
ist man jetzt bestrebt, das Schieispulver so zusammen zu setzen, 
dafs, wie schon vorher erwXhnt wurde, entweder nur kohlensaures 
Gas oder doch wenigstens eine möglichst reiche J\Iasse desselben 
erzeugt werde. 

Nehmen wir nun an, dafs in einem Pulver beiden Forderun- 
gen genügt sei, so wird es ferner von Wichtigkeit sein, ob bei 
emem bestimmten Quantum desselben die Kntwickelung des gedach- 
ten Gases sehr alhnälig oder im Nu, also möglichst gleichzeitig in 
der ganzen Masse stattfinde, denn es ist begreiflich, dafs eine alU 
mäligc Stöfs weise Gaseotwickeluog leicht dazu führen kann, dafs 
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ein derselben ausgesetztes Geschofs in Bewegimg gesetzt und zum 
Veriassen der Waffe gezwungen wird, beror tUes Pidver m Gas 
aii%eU(st ist, mithin nicht das ganze PolTerquantom zor Kraft* 
Infserang auf das Gesehofs gelangt, und dies wird nn so ehef 

eintreten können, wenn das Geschofs vermöge seiner Leichtigkeit 
und dadurcii bedingten geringen Beharrungsvermögens dem zuerst 
Stattfindenden Druck nachzugeben geneigt ist. 

Dies Verhältnils findet aber statt bei dem leichten Geschofs 
der Handfeuerwaffe, und es ist för dasselbe daher dringend nöthig, 
dab die zu semer Forttreibung za verwendende Polrermenige mSg- 
Itdist gtetehzeitig zar Gasentwiekelong gelange. 

Untersuchen wir nun, wie dies zu erlangen sei, so werden 
wir zunächst die entsprechenden Eigenschaften des Pulvers an und 
iiir sich zu berücksichtigen haben, und wollen wir die einzelnen 
inflnirenden Punkte gründlich erörtern. 

1. Znnächst ist es die Komform überhaupt, weiche uns eine 
möglichst gleidizeitige Veriirennung des Pulvers sicliert, denn be- 
finde sich das Pulver in Staub- oder Mehlfbrm, so würde Atom 
an Atom eng aneinander liegen, und es fänden sich wenig oder 
keine lufterfüllten Zwischenräume. In diesem Fall kann aber nur 
ein schichtweises, successives Zusammenbrennen stattlinden, denn 
das zündende Feuer findet keine Nahrung zur Fortpflanzung durch 
die ganze Ladung und ebensowenig sind die glüiiend heiCsen Gase 
der zuerst verbrennenden Pulverschicht im Stande, die sofortige 
Entzündung der vorderen Seliichten zu übernehmen. Aus diesem 
Grunde körnt man das Pulver. 

2. Je gröfser ein Korn ist, desto mehr Inhalt hat es im Ver- 
hältnifs zu seiner Oberfläche, in desto ungünstigerem Yerhältnils 
stehen seine Entzündung und Verbrennung zu einander. Die Ober- 
fläche, an der doch die Entzündung stattfindet, ist relativ klein, 
die Masse bedeutend, somit braucht ein grofses Kom viel Zeit zu 
seiner Verbrennung, und selbst vorausgesetzt, dafs alle KSmer 
der Ladung gleichzeitig verbrennen, so ist die Gasentwickelung im 
Ganzen doch eine successive. 

Kleine Körner hingegen verbinden mit vieler Oberfläche wenig 
Inhalt, sie entzünden sich daher schnell und lösen sich blitzschnell 
in Gas auf. 
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Bei grofsen LacUingen freilieh würde die mit der Kleinheit der 
Körner nothwendig zusammenhiuigeDde Kleinheit der ZwischenriUmie 
die FortpflanzoDg des Feuers beeintrXchtigeD, die VerhSitnisse der 
Handfeuerwaffen bedingen aber keine grofsen Ladungen, und kann 
also die Kleinheit der Zwischenräume nicht nachlheilig werden. 

Wir müssen sonach für die Ilan dfeuer watTen ein 
feinkörniges Pulver wählen und erlangen durch dasselbe 
noch den Voriheil, dafs die auf einen verhältnifsniäfsig kleinen Raum 
zusaromengedrilngte Ladung mit den WMnden des Feuerrohrs nur 
in geringer Berfihrung steht, somit auch bei der Verbrennung wenig 
WXrme an dieselben abgiebt, was f&r die fiipansion des Gases 
sehr günstig ist. 

3. Eckige Körner sind, insofern Ecken das zündende Feuer 
begieriger aufsaugen als sanft gerundete Flächen, der Entzündung 
zugänglicher als kugelförmige; die schnelle Entzündung begünstigt 
aber die schnelle Verbrennung, also Gasentwickelung des Korns, 
also werden wir uns beim Gewehrpulver für eckige KSr- 
ner zu entscheiden haben. 

Es raufs aber diese eckige Gestalt nicht etwa in eine scharf- 
kantige ausarten, denn ein solches Pulver saugt theils die Feuch- 
tigkeit begierig auf, theils inclinirt das Korn zum Auseinanderfallen, 
mindestens zum Absetzen von Staub, der dann in störender Weise 
die Zwischenräume stopft und das Zusammenbrennen verzögert 
Um diesem Uebebtand zu begegnen, erzengt man durch die 
Operation des Schleifens oder Polirens glatte Körner mit ge- 
rundeten Ecken. 

4. Je fester ein Korn an der Oberfläche und im Innern ist, 
desto mehr wird allerdings seine schnelle Zersetzung verzögert, 
denn ein rauhes Korn entzündet sich leichter, und ein lockeres löst 
sich schneller in Gas auf. Bedenkt man aber, dafs eine glatte und 
feste Oberfläche das Pulyer conservirt und gegen Feuchtigkeit schfttzt, 
ein festes Innere -das Auseinanderfallen yerhindert, endlich dafs ein 
dichtes Korn mehr Masse in sich enthält, mithin znr Goneentrirung 
der Ladung auf einen kleinen Raum beiträgt, so bestimmen diese 
Gründe zur Wahl dichter, fester Körner. 

5. Der schlimmste Feind des Pulvers ist die Nüsse, sie er* 
Schwert die £ntzündung und verzögert die Verbrennung, mithin dio 
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Gasentwickeliiiig. Wie für alies Pulver rnttssen wir ako «aefa för 
das Gewehrpulw die TolistSndigste Troekenheit fordern. 
Die bisher besprochenen Punkte betrafen Eigenschaften des 

Palyers, welche die Eotzündung und Verbrennung desselben be- 
schleunigen und somit seine Kraftäufserung begünstigen. Es giebt 
aber noch verschiedene Verhältnisse, welche gleichfalls sehr günstig 
in dieser Hinsicht wirken können, aber nicht in den Eigensdiaften 
des Pulvers liegen. 

Wir heben hier zonXchst das Zfindungsmittel hervor. Seine 
Natur ist keineswegs gleichgültig. Je hSher die Temperatur des 
zfindenden Feuers, desto intensiver wirkt es und desto schneller 
geht die Entzündung vor sich, desto mehr ist sie unter allen Um- 
ständen gesichert. Wir werden also für Gewehre den Zündungs- 
mitteln den Vorzug gehen, welche neben einer leichten Entzünd- 
barkeit ihrerseits eine heifse und stechende Flamme, einen inten- 
siven Feuerstrahl entwickeln, wie solches M der Detonation der 
Ghlorkaliverbindungen und der knallsauren Salze der Fall ist 

Wir werden bei der Lehre von der Munition speeieller auf 
diesen Punkt zurückkommen. Alle anderen hierher gehörigen Ver- 
hältnisse liegen in der Construction der W^afFe und sollen , um 
Wiederholungen zu vermeiden, ihrer Zeit besprochen werden. 

Die Erfahrung lehrt, dafs ein sehr schnell- zusammenbrennen- 
des Pulver, wie wir solches für die Handfeuerwaiien fordern, durch 
£e ptötslieh entwickelte gewaltige Kraft einen erschfltteniden stofs- 
artigen Dmek auf die Waffe ausübt, dieselbe dadurch aogreifl, in 
Bezug auf sie, wie man zu sagen pflegt, offensiv ist. Ein sol- 
ches offensives Pulver ist das feinkörnige im Vergleich mit dem 
groben, und lägen auch selbst keine anderen Gründe zur Wahl 
eines grobkörnigen Pulvers fiir die greisen Feuerwafien, die Ge- 
schütze, vor» so mülste man es schon um deswillen wählen, 
weil die Röhre der Geschütze aus Gufseisen oder Bronce gefertigt 
sind, 2 Metallen, welche, wenn auch nicht in gleich hohem Grade» 
doch beide den mechanbchen Einwirkungen des Pulvers sehr unter- 
worfen sind. 

Bei den IlandfeuerwaÜen aber braucht man diese Rücksicht 
nicht zu nehmen, weil deren Röhre aus später zu entwickelnden 
Gründen aus dem zKhen» unendiich schwer zerieifs- und dehnbaren 
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Schmiedeeisen, wohl gar aas dem unverwüstlichen Gufsstahl ^ 
fertigt werden. 

Nach dem Eingangs Gesagten bildet das Schwefelkaliam den 
niebt zn vermeidenden absoloten Rückstand des Pulvers, 

den man auf 40 — 41 Proc. der verbrannten Masse veranschlagen 
kann, und der bei nicht völliger Reinheit der Pulverbestandtheile, 
mangelhafter Mengung derselben und in Folge fehlerhafter Zer- 
setzuDgsverhältntsse sich noch vermehrt. Das Schwefelkaliam zer- 
fliefst, sobald es mit der atmosphXnschen Luft in Yerbindong tritt, 
in Folge seiner hjgroskopischen Eigenschaften and bildet jenen 
zlhen von der Kohle schwarz geerbten Schleim, den wir den 
Pul verschleim nennen. Derselbe vcrhSrtet sich bei trockenem, 
warmem Wetter sehr leicht zu einer Pulverkruste. 

£s würde nun sehr bald der Gebrauch der WaÜe unmöglich 
werden, wenn jener bedeutende absolute Rückstand in derselben 
vert)liebe ; glücklicherweise aber reifst die Explosion jedes Schusses 
den grSfsten Theil desselben aas der Waffe heraus, so dafs nur- 
mehr ein geringer Theil in derselben verbleibt, den wir den re- 
lativen Rückstand nennen. Je geringer derselbe, desto länger 
kann man die Waffe gebrauchen, ohne sie reinigen zu müssen. 

Für Handfeuerwaffen, die man nicht füglich, wie ein Geschütz, 
nach jedem Schufs reinigen kann, deren oft complicirte Con- 
structionsverhältnisse aber eine roSglichste Reduction des Pulvei^ 
rückstandes wünschenswerth erscheinen lassen, gewShrt nun ein kräf- 
tiges schnell zusammenbrennendes, mithin heftig explodirendes Pul« 
ver den grofsen Vortheil, dals eben die Heftigkeit der Explosion 
zur gleichzeitigen Beseitigung des Pulverrückstandes beiträgt. 

Aus allen diesen Gründen finden wir in sämratlichen Armeen das 
Gewehrpulver scharf von dem Geschützpulver geschieden und steht 
speciell in Preufsen das Korn des N.Gew.P. (neuen Gewehrpulvers) zu 
dem des Gesch. P. im VerbSltnifs von 1 !4, indem auf V4 Lth. des erste- 
ren ca. 16,188, auf V« Lth. des letzteren ca. 3654 Körner gehen. 

Berühren wir nun noch sonstige Eigenschaften eines als gut 
anzuerkonncndon Gewehrpulvers, so ist es besonders die Gleich- 
förmigkeit der Wirkung, welche wir, wennschon bei jedem 
Pulver, doch vorzugsweise beim Gewehrpulver wegen der Kleinheit 
der Ladungen in erhöhtem Maaise fordern müssen. 
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Wir Tcrstehen unter dieser Eigenschaft die, dafs gleiche 
Quantitäten Pulver unter sonst gleichen Verhältnissen 
d. h. also heim Gehrabeh derselben Waffe, desselben Gesehosses, 
derselben Zielweise, derselben Entfemongs- und sonstigen Verhllt» 
nisse des Ziels, und unter denselben atmosphSrischen fiinflflssen 
stets Gleiches leisten. 

Die hohe Wichtigkeit dieser Eigenschaft leuchtet ein, denn 
fehlt sie dem Pulver, so kann von der Aufstellung bestimmter Ge- 
brauchs- in specie Schiefs^Regeln für die Waffe selbstredend nicht 
die Rede sein; denn leistete ptötzlieh die übliche Ladung einer 
Waffe mehr oder weniger, als es bei der Aufstellung der Gebrauchs* 
regeln der Fall gewesen war, so ist der Soldat ohne jeden Anhalt. 

Man verleiht dem Pulver jene wichtige Eigenschaft durch die 
gründlichste Mengun g der Pulverbestandtheile, welche es bewirkt, 
dafs das früher von uns als nothwendig bezeichnete Satzverhäitnifs 
in den kleinsten Quantitäten gleich ist, sichert die Erhaltung dieses 
Verhältniases durch Herstellung von Kdrnern und arbeitet dann 
der GleiehfiSrmigkeit der Wirkung femer durch ein sorgrältiges 
Sortiren in die HSnde. 

Die Artillerie prüft das Pulver auf jene Eigenschaft dadurch, 
dafs sie bei der Probe mit dem Probirmörser alle Verhältnisse mög- 
lichst gleich zu machen sucht. 

Fernere Eigenschaften» welche man yon einem guten Pulver 
überhaupt und sonach auch tou unserem Gewebrpulver fordern 
mufs, sind Dauerhaftigkeit und Zurttcklassung geringen 
Rflckstandes. Wir haben in unseren früheren Erörterungen zum 
Theil schon auf die Mittel zur Erzeugung jener Kigenschaften hin- 
gewiesen und recapituliren demnach hier nur nochmals, dafs 

die Dauerhaftigkeit des Pulvers erzeugt wird durch dichte, 

glatte, gerannte Körner mit fester Oberfläche, 
geringer Rückstand durch Kraft des Pulvers, also vor Allem 
richtige Zusammensetzung und Reinheit der Bestandtheile. 

Indem wir hiermit die Betrachtung des Gewehrpulvers vor- 
läufig abschliefsen, bemerken wir noch, dafs wir bei der Lehre von 
der Munition nochmals auf dasselbe zurückkommen werden, ebenso 
wie das Specielle der Geschofslehre jenem Abscluiitt vorbehalten 

bleiben soll, soweit dies, ohne die gründliche Beschreibung einzelner 

2 



Digitized by 



18 



Gewehrtrten zu beeinträchtigen, möglich ist. Es kam uns vor- 
l&ufig nur auf Hinstellang allgemeiner SXtie an, welche itir das 
VerstSndnUs der Waffeneonstractionen onerlü&lieh smd, und uns 
unsere nun folgenden Untersudiungen wesentlich erleiehtm werden. 

D. Allere trefteade Krifte. 

Es sind früher schon und namentlich in unserer industriellen 
Zeit mannichfache Versuche gemacht worden, das Schieispulver 
durch andere treibende Kräfte zu ersetzen, aber bis jetzt ohne 
praktischen Erfolg. Gehen wir diese Versudie einzehi durch. 

1. Wenn man die atmosphXrisehe Luft in einem BehUter he£> 
tig conipriinirt, dann denselben momentan öffnet, und einen Theil 
der Luft entweichen läfst, so wirkt dieselbe bei ihrem Bestreben, 
ihren früheren Expansiunsziistand einzunehmen, sich also mit der 
umgebenden LuH ins Gleichgewicht zu setzen, mit Krail auf vor* 
liegende, diesem Bestreben sich entgegen stellende Widerstünde. 
Diese Erscheinung ist zur Gonstmction der sogenannten Wind« 
büchsen verwandt worden. Die Waffe leistet wohl anf kurze 
Entfernungen Gutes, entwickelt keinen Dampf und einen geringen 
Knall, aber natürlich vermindert jeder Schufs den Corapressions- 
grad der Luft, mithin ihre Triebkrad, ferner bedarf die Waffe eine, 
ihre Einrichtung complicirende, Compressionspumpe, und das Com* 
primiren selbst bietet Gefahr für den die Arbeit Ausführenden. 

Alle diese VerhXltnisse, zusammengehalten mit der Ldstungs- 
fÜhigkeit der compriroirten Luft gegenüber der des Sefaiefspulvers, 
lassen eine Windbüchse im Vergleich mit einer Feuerwaffe als eine 
sehr unvollkommene Waffe erscheinen. 

2. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts entdeckte der fran- 
zösische Chemiker Berthol let das chlorsaure Kali und em- 
pfahl es statt des Salpeters als Sauerstofflieferer für das Schiefs- 
pulver. Die ersten Versuche, aus dem genannten Salz, Kohle und 
Schwefel Sehiefspniver zu bereiten, machte dann Rif fault in der 
Absicht, ein stärkeres als das gewöhnliche Pulver zu gewinnen. 
Kralliger allerdings und im hohen Grade entzündlicli fiel jenes 
sogenannte muriatische Pulver aus, aber diese beiden Eigen- 
schaften gerade machten es untauglich zu Gewehrladungen, denn: 

1. Wurde in Folge, der zu hälftigen stofsartigen Gasentwickelung 
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du Gewehrrohr unendiich ange^ifTen, hingegen das Geschofs, 
dessen enomie Anfaiigsgeschwiodigkeit den LuftwidersUnd im 
höchsten Gride steigertet nicht weil getrieben. 
2. Machte die hohe EntzOndlichkeit jenes Pulvers seine Anferti* 

gnng schwierig und sie und den Transport gefährlich. 
Jene Erlindiing hat uns also keine neue treibende Kraft, hin- 
gegen ein vortrefliiches Züodungsinittel gegeben (vgl. S. 15), dessen 
hohl r Werth erst in unserem Jahrhundert erkannt und ausgebeutet 
worden ist. 

3. Hat man in unserem Jahrhundert versucht, die Kraft des 

Wasserdampfes an Stelle des Pulvers zu setzen, und war es 

in specie der Engländer Perkins, der zuerst Danipf-FernwalTen, 
und zwar Dampf-Kanonen constrnirte. Vor einigen Jahren hat 
sein Sohn unter VViederaufhalune der Idee eioe D a m p f - F 1 i n t c coo« 
struirt, welche aber eben so wenig wie die Dampf-Geschütze einen 
praktischen Werth hat, denn so Grofses der Wasserdampf ander- 
weit leistet, er muÜs umstSndÜch priparirt und mufste präparirt 
mitgeföhrt werden, die Waffe bedarf eines Dampfkessels, und ist 
sonach die Kraft des Wasserdampfes iur tragbare Idaadwaffen be- 
sonders olnie jeden Werth. 

4. Bedeutend wichtiger und der Beachtung in hohem Grade 
Werth, ist die im Jahre 1846 von den Professoren Schönbein und 
BSttger zu Göltingen erfundene Schiefsbaumwolle, welche 
in vieler Hinsicht dem Pulver gleicht 

Sie' wird in der Art bereitet, dafs man Baumwolle mit con- 
cenlrirter Salpeter- und Schwefelsäure bearbeitet, dann in Wasser 
auswäscht und trocknet. Die Schiefsbaumwolle explodirt bei einer 
Temperatur von 70° R., ist daher durch einen Stöfs oder Schlag 
leicht zu entzünden. Sie liefert nach der Natur ihrer Bereitung 
bei der Verbrennung Gase wie das Pulver, läfst wenig oder k^en 
Ruckstand (es ist ja kein Kali m ihr enthalten) und giebt einen 
sehr geringen Rückstofs, weil sich die Gase in reicherer QuantitSt, 
aber weniger plölziicli als beim Pulver entwickeln. Ihre Kraft über- 
trifft, wenn ihre Beschaffenheit tadellos, die eines gleichen (Jewicht- 
iheils Pulver um das 3- bis 4 fache. Trotz dieser vortheilhaf- 
ten Eigenschaften dürfte sie schwerlich im Stande sein, das Schiefs- 
pulver zu verdringen, denn: 

2* 
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1. Widersteht sie dem Einflufs der Feuchtigkeit ungleich weniger, 
als das Pulver, ist also für den Krieg weniger geeignet. 

2. Ist ihre Bereitong an das Vorluufideiiseiii eines überseeischen Stoffes 
gebunden, der uns gerade in Kriegszeiten ein Mal fehlen könnte. 

3. Ist ihre Gute von der der angewendeten SSoren und Baumwolle 
wesentlich ahhSngig, eine gleichmäfsig gute Bereitung mithin 
schwierig. 

4. Müssen die Ladungen abgewogen werden, wenn sie gleich aus- 
fallen sollen, während man die Pulverladungen ohne Sorge ab- 
messen kann, was eine wesentliche £rieiehterung bei der Mn- 
nitionsanfertigung gewährt 

5. Ist der Grad der Zusaromenpressung vom höchsten Einflufs auf 
die Kraftäafserung der Schiefsbaumwolle, deshalb ihre Verwen- 
dung bei solchen nandfcucrwaffen, weiche von der Mündung aus 
geladen werden, schwierig, ja fast unmöglich, indem die so noth- 
wendige Gleichförmigkeit der Wirkung nur bei einer so sorg- 
samen Ladeweise zu erzielen ist, wie sie im Gefecht nicht er- 
reicht und ermöglicht werden kann. 

6. Bleibt ihre leichte Entzündbarkeit ein fiir den Transport be- 
denklicher Uebelstand. 

7. Entwickeln sich bei ihrer Verbrennung saure Dämpfe, welche 
ihren Gebrauch in geschlossenen Räumen, z. B. Casematten, 
erschweren. 

Wenngleich ein grofser Theil der hier anigeföhrten Nachtheile 
der SchielsbaumwöUe durch die neuerdings vom österreichischen 
Major y. Leng mit ihr vorgenommenen Veribesseningen gehoben 
sein soll, wofür auch der Umstand spricht, dafs in Oesterreich in 
jüngster Zeit SchiefsbaumwolUGeschütze construirt und ganze Bat- 
terieen damit ausgerüstet worden sind, so scheint es doch immer 
noch nicht, als ob jene Verbesserungen auch die Verwendung der 
Schielsbanmwolle bei den Handfeuerwaffen ermöglicht hätten, sodals 
es immer sehr fraglich bleibt, ob jenes Präparat jemak im Stande 
sein wird, das Schiefspulver als treibende Kraft fiir die Geschosse 
jener Waffengattung zu verdrängen. 
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Erster Abschnitt. 

Die zur Herstellung der Handfeuerwaffen und ihres 
Zubehörs nöthigen HaterialiexL 

cvor wir zur Betrachtung der Construction der Iland- 
Feaerwaffen übergehen» ist es durchaus nöthig, zunächst die Ma- 
terialien kennen zu lernen, deren man sich zu ihrer Herstellung 
bedient, um den Gang der Betrachtung durch Erörterungen Ober 

die Wahl dieses oder jenes Stoffes nicht zu stören, welche aber 
nicht wolil ausbleiben könnton, da ohne eine genügende Kenntnil's 
der Eigenschaften der gewählten Materialien manche Einrichtung 
geradezu unverständlich bleiben würde. 

Die Stoffe; welche zur Herstellung der Handfeuerwaffen and 
ihres Zubehörs verwendet werden, gehören theils dem Mineral-, 
theils dem Pflanzen- luid Thierreich an und sind folgende. 

A, Eisen in seinen verschiedenen Formen als Gufs-, Schmiede- 
eisen und Stahl, Messing, Neusilber, Loth — Borax, 
Schmirgel, Sand. 

B. Nutzholz, Oel, Werg. 
G. Leder, Klauenfett. 

D. Brennmaterialien — Brennholz, Holzkohle, Steuikohle, Torf 
und Braunkohle. 

A. Materialien aus dem Mineralreich. 

1. Dfis Elsen. 

§. 2. Unter allen zur Herstellung der Handfeuerwaffen nöthi- 
gen Stoffen nunmt das Eisen den ersten Platz ein, und kommt in 
allen seinen Verbindongen und Formen als Gufseisen, Schmiede- 
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eisen (Stabtisen, Draht und Blech) und Stahl (Stäbe, Draht und 
Blech) zur ausgedehntesten Verwendung, weshalb eine genaue Kennt- 
nifs seiner Erzeugung, Eigenschaften und Behandlung dem Officier 
nicht fehlen darf. 

Vorkommen des Eisens in der Natur. 

§. 3. Das Eisen (Fe)^ ist zwar ein chemisch einfacher 
Stoff, ein Element, kommt aber, aufser in den Meteorsteinen, 
fast nie im gediegenen, d. Ii« ehemisch reinen Zustand in der 
Natur vor, sondern meistens mit anderen Elementen, namentlich 
Sauerstoff und erdigen Substanzen verbunden in den sogenannten 
Eisenerzen oder Eisensteinen, welche einen mehr oder weni- 
ger reichen Eisengehalt besilzen, und aus denen das Eisen erst 
durch Schmclzprocefs gewonnen werden kann. 

Es ist einleuchtend, dafs sich zur Eisenerzeugung vorzüglich 
diejenigen Erze eignen, welche einen reichen Gehalt an Eisen, hin- 
gegen einen möglichst geringen an solAien Beimengungen zeigen, 
die dem Eisen nachtheilig sind, was besonders vom Sehwefel, 
Phosphor und Arsenik gilt. 

Im Allgemeinen pflegt man solche Erze, welche weniger als 
20 Proc. reinen Eisengehalt haben, nicht mehr abzubauen, hingegen 
verarbeitet man häufig Eisensteine von 20 — 30 Proc. Eisengehalt, 
wenn sie Beimengungen enthalten, welche den Schmelzprocels be- 
günstigen, wie z. B. Kalk- oder Flufsspath. 

Die vorzüglich zur Verwendung kommenden Eisenerze sind 
folgende: 

1. Der Magneteisenstein, natürliches Ei senoxjdoxydul 
(Fe Fe) , kommt meist mit Quarz, Kalk-, Schwer- und Flufsspath 
gemengt vor, und ist wegen seines reichen Eisengehalts (im reinen 
Zustand 72,44 Proc.) eins der besten Erze, wenn er nicht, was 
auch mitunter der Fall, mit Schwefelkies gemengt bt, welche Bei- 



') Fe (Ferrum) Zeichen des Eisens in der Chemie. 

») Eisenoxydul ist eine Verbindung von Eisen (Fe) mit Sauentofi^ Oxy- 
genium (0) im Verhällnifs von 1:1, daher Fe 0 = F. Eisenoxyd enthält 
2 Th. Eisen, 3 Th. Sauerstoff, daher Fe, 0, =Fe. Hieraus entsteht die chemische 
BeMichnang des Eiseaoxydoxydub mit Fe 0 + Fe» 0, = Fe Fe. 
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mmgang man sehr leicht an der Mesaingfarbe der eiogeapreogteii 
SchwefeUücakrjataUe erkennt. Der Magneteiaenstein sieht, wenn er 
eine Zeit lang an der Laft gelegen, grausehwars aua, erscheint immer 
krystallisirt, in sehr reinem Zustand oft dem grauen Roheisen ähn- 
lich und giebt geritzt einen schwarzen Strich; seinen Namen verdankt 
er seinen magnetischen Kigenschaflen. 

Schweden und Rufsland sind besonders rtich an diesem Erz, 
seltener findet es sich in Deutschland, doch kommt es in Mähren, 
Sachsen, Schlesien, im Harz und dem preulsischen Theii des Thü- 
ringer Waldes (Kreis Schleusingen) Tor. 

2. Die demnSchst reiebhaltigsten Erze sind die, welche aus 
Eisenoxjd (Fe) bestehen oder dasselbe enlhaiten, also die Oxjderze, 
Eisenglanz und Roth eisens tein. 

Der Eisenglanz erscheint immer krystallisirt und unterschei- 
det sich yom Magneteisenstein nur durch die meist mehr blättrige, 
seltener strablige, Form derKrjstalie und dadurch, dafs er geritzt 
einen rothen Strich giebt 

Der Rotheisenstein erseheint meist derb und sieht roth 
aus. Zeigt er nicrenförraige Krystalle, welche, zerschlagen, einen 
nach der Mitte radienlormig zulaufenden slrahligen Bruch zeigen, 
so nennt man ihn Giaskopf oder Biutstein. Ist der Rolheisen- 
stein mit Thon gemengt, so nennt man ihn rolhen Thoneisen- 
stein: er sieht erdig eisenglänzend aus und fühlt sich fettig an, 
weshalb er auch mitunter Schmier stein genannt wird. 

Der Eisengehalt des reinen Eisenoxyds ist 70 Proc. , daher 
der der Oxyderze nach Malsgabe ihrer Beimengungen zwischen 70 
und 35 Proc. schwankt. 

3. Der Brauneisenstein ( Eisenoxydhydrat )^ theils FeÜ, 
theils ¥e ü ) ist erkennbar an seiner mehr oder weniger ins Braune 
oder Gelbe spielenden Rostfarbe (Folge der Yeihindung des Eisens 
mit Wasser), meist mit Kalk, Thon und Quarzsand gemengt und 
leichtflüssig; sein Eisengehalt liegt zwischen 30 und 55 Proc. 

Eine besondere Abart (jüngere Forniätion) desselben ist der 
besonders auf Wiesen vorkommende Raseneisenstein, auch 



>) ElsaHKi^dbydfat ist dne YcrbiDchiog von Eiscnoaqrd teil Wasser, daher 
Fe^ 0« + H (WaiKTStoC^ HydrogeDimii) 0 ä f e H. 
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Wiesen- oder Sumpferz genannt, der meist mit Quarzsand ge« 

mengt ist, einen Eisengebalt von 30—40 Proe., aber daneben einen 

reichen Gehalt (1 — 6Proc.) an Phosphorsäure hat, welcher dem 
Eisen leicht nachthcilig werden kann. 

4. Der Spatheisenstein ist natürUches kohlensaures Eisen« 
oxjrdui (Fe C) ^ ; er sieht ursprünglich weifs aus « weshalb er auch 
Weifserz healstt verwandelt sich aber bei liüigerer Berfilirung mit 
feuditer Luft in Eisenoxydhjrdrat und wird dann Braunerz ge- 
nannt; sein Eisengebalt beträgt 35 — 45Proe. 

5. Der Thoneisenstein, auch Sphärosideril genannt, 
besteht aus der Substanz des Spathcisensteins, mit Thon und Eisen« 
oxjdhydrat gemengt, enthält 30 — 45 Proc. Eisen. 

6. Der Kohleneisenstein, aus Spatheisensteinsubstanz, mit 
KoUe vermengt» bestehend, kommt wie der Thoneisenstein im Stein- 
koUengebirge vor und wird namentlich in England und Schottland 
in reichen Massen gefunden, sein Eisengehalt beträgt 15 —45 Proc. 

Aufser den genannten giebt es noch manche andere eisenreiche 
Erze, welche aber wegen ihres bedeutenden Gehalts an Schwefel, 
Arsenik und Phosphor zur Eisenerzeugung nicht geeignet sind. 

Die unter 1. und 2. genannten eisenreichen Erze sind streng- 
fldssig, die übrigen wegen ihres reicheren Gehalts an Kieselsäure 
im Allgemeinen leichtflüssig. 

Vorbereitung der Erze für den Schmelzprocefs. 

§. 4. Nachdem die Erze aus den Gruben zu Tage gefördert 
sind, werden sie zunächst mittelst der Handscheidung oder 
Klaubarbeit soweit möglich von der sogenannten tauben Ge- 
birgsart, auch wohl nach ihrem Eisengehalt gleichzeitig in verschie- 
dene Sorten geschieden. Ist dies geschehen, so läfst man die Erze 
entweder an der Luft abliegen, wodurch sie verwittern, mür- 
ber und von manchen nachtheiiigen Beimengungen, z. B. dem Schwe« 
fei, theilweis beireit werden, oder aber man rüstet sie, was na- 



*) Kohlensaures Eisenoxydul ist eine Verbindung von Eisenoxydul Fe mit 
KoblensXure, welche aus 2 Th. Sauerstoff, 0, und 1 Tb. Kohlenstroff (Carbo- 
niniD, C.) besteht, daher Fe 0 + C 0, s C. 
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mentfieh iiei allen schwefelhaltigen sehr ^nstig und ndthig, aber 
aach för den Branneisen- nnd Spatheisenstein sehr zweckmäfsig 

ist, welcFie dadurcli von ihrem Wasser- und Kohlensäuregehalt be- 
freit werden. Je länger die Erze an der Luft gelegen haben, desto 
leichter ist das Rösten, was namentlich für den Magneteisenstein 
gilt, weichen man, wenn möglich, his za 5 Jahren an der Luft 
abliegen iSlst. 

Das Rösten der Erze geschieht entweder im Freien, indem 
man sie in Haufen mit Kohlen schichtet, diese anzündet und da- 
durch die Erze einer gelinden llilze aussetzt, welche die genannten 
Stoffe austreibt, oder in besonderen geschlossenen Röstöfen, 
welche, wenn die Erze schwefelhaltig sind, eine Vorrichtung er- 
hallen, durch welche Wasserdämpfe den £rzen zugeführt werden, 
sodadi der Schwefel eine Verbindung mit dem VV^asserstoff zu Schwe- 
felwasserstoff eingeht, welcher sich weiter in schweflige SSure ver- 
wandelt, und auf diese Weise verflüchtigt wird. 

Die beim Rösten erzeugte Hitze darf nicht zu weit getrieben 
werden, weil sonst die Oberfläche der Erze theilweis schmilzt und 
sie mit einer festen, glasigen oder schlackigen Kruste umgiebt, 
weiche sowohl das DurclnrÖsten des Inneren verbindert, als auch 
den Schmelzprocels im Ofen erschwert. 

Sobald die Erze geröstet sind, werden sie gekleint oder ge- 
pocht, was entweder mittelst HandhSramer oder mittelst beson- 
derer, durch Wasserkraft etc. bewegter Pochwerke geschehen kann, 
erstere Methode, wenngleich theurer, verdient den Vorzug, weil 
sie die Möglichiieit einer erneuten Uandscheidung bietet, das soge- 
nannte gate Aushalten der Eisensteine also begünstigt. 

Doreh das Pochen erzeugt man sich kleine StUcke, welche 
den Schmelzproeeb begünstigen. Die gekleinten Erze läfst man, 
gleichgültig, ob sie geröstet waren oder nicht, abermals an der 
Luft abliegen, um ihr Verwittern zu begünstigen. 

Streng flüssige Erze werden nach dem Kosten häufig noch 
geläutert, gewaschen oder geschlemmt, zu welchem Behuf 
sie zu MM gepocht werden müssen. Man erhält dadurch einen 
sehr elsenreieheh Sehliech, der im Ofen leicht reducirbar ist und 
die Aasbeate steigert 
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Die Gattiraog der Erze. 

§, 5. Bevor die, auf die vorbeschriebeoe Weise vorbereiteten 
Erze dem Sehmelzprocefs übergeben werden, ist es noch nöthig, 
sie so zasammen zu setzen, za gattiren, dafs sielibeim Sehme!- 
zen nicht nur Eisen, sondern auch eine aus Kieselsäure und Erden 
bestehende glasige Masse, die sogenannte Schlacke bildet, welche 
den Zweck hat, das flüssige Eisen im Niedergehen zu umgeben 
und es so gegen den Windslrom des Ofengebiäses zu schützen, 
weil ohne ein solches Verhältnifs das Eisen sich wieder mit Sauer» 
Stoff verbinden, oxjdiren, würde. 

Die Gattirung der Erze kann nun entweder in der Weise statt- 
finden, daüs man sehr eisenreiche, also för sich schwer schmelzbare, 
strengflüssige, Erze mit ärmeren, leichtflüssigen, und die 
Schlackenbiidung durch ihre Beimengungen begünstigenden Erzen 
gattirt oder aber reiche Erze theils mit ärmeren, theiis mit soge- 
nannten tauben Zuschlägen, z. B. Kalk, und Fiufsmitteln, als 
Kalk- • und Flulsspath, beschickt, sodafs der Eisengehalt der gan« 
zen Beschickung circa 50Proc. betrügt 

In dieser Hinsicht das richtige VerhSltnife zu finden, ist eine 
Hauptaufgabe für den Hüttenroann, weil ohne dasselbe theils ein 
mangelhaftes Eisen erzeugt, theils der gleichmäfsige und ungestörte 
Gang des Schmelzofens gestört oder das Product vcrtheuert wer- 
den würde. 

Wollte man z. B. strengflttssige Erze, wie den Magnetebenstein 
oder Eisenglanz, für sich allein verschmelzen, so würde allerdn^ 
das Eisen durch den Einfluls der Kohle in Fluüs kommen, aber 

indem es sich senkt, durch den Einflnfs des Sauerstoffs des Ge- 
bläses, da die Schlacke fehlte, der Kohlenstoff wieder entfernt, und 
somit nicht ein flüssiges, aus dem Ofen leicht zu entfernendes Eisen, 
sondern ein stahlarüges Product erzeugt werden, welches nicht aus 
dem Ofen abflösse, sondern denselben versetzte, mithin seinen Gang 
unterilirSche. 

Die Erzielung einer guten, reichen und leichtflüssigen Sehlacke 
ist mithin beim Hochofenbetrieb dringend nüthig. 
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Die Einrichtang der Schmelzöfen. 

§. 6. Die zur Gewümong des Eisens aus den Krzen nöihigen 
Schmelzöfen werden, wenn sie eine sogenannte offene Brust 
haben. Höh- oder Hochöfen, wenn sie eine geschlossene 
Brnst haben, Blauöfen (Bla-, Blaseöfen) genannt; letztere 

haben meist eine geringere Höhe als die Hochöfen — 12 bis 35' — 
und werden vorzugsweise zum Verschmelzen leichtflüssiger Erze 
miltelst Holzkohlen, die Hochöfen hingegen auch zum Verschmelzen 
strengflüssiger Erze unter Anwendung von Coaks verwandt, womit 
natörlich nicht gesagt ist, dafs man in Hochöfen nicht auch leicht- 
flüssige Erze mit Hohkohlen Terschmelzen könnte. 

Die Hochöfen sind mmdestens 30—40', aber auch häufig and 
besonders, wenn Coaks yerwendet wird, bis zu 60' hoch; ihre 
Einrichtung macht sie aufser zur umfangreichen Erzeugung von Roh- 
eisen behufs weiterer Verarbeitung zu Stahl und Schmiedeeisen 
auch zum Betriebe grolsartiger Giefsereien geeignet, während die 
Blanöfen nur dem erstgenannten Zweck dienen. 

Die Hochöfen sind Schachtöfen und bestehen aus 3 — 4 eon* 
centrischen Mauern, deren innere, den zur Aulnahme der Brenn- 
materialien und Erze bestimmten Raum umschliefsende, der Kern - 
Schacht oder das Futter genannt wird und aus sehr feuerfestem 
Material (feuerfesten gehrannten Ziegeln, Charaottesteinen, oder 
Sandslein) gebildet werden mufs, n 7« Fig. 3, deren äufsere, mm, 
man die Rauhmauer oder den Mantel nennt* Zwischen beiden 
befinden sich ein oder zwei besondere Rauhsehachte rr, welche 
▼om Kemschacht und dem Mantel, resp. unter sich, durch leere 
Räume geschieden werden, deren Vorhandeoscin die in Folge der 
Hitze eintretende Ausdehnung des Mauerwerks hegiinsligl und dem 
Springen desselben vorbeugt. Damit diese Räume gleichzeitig zum 
Zusammenhalten der Hitze dienen, fiiiit man sie mit einem schlecht 
wärmeleitendea Material, als Schutt oder Asche, aus. Die Rauh- 
mauer oder der Mantel endlich erhält Luitzöge, oo, zur Elntfer- 
nung der Feucfat^ke^ und damit er sich hü Einwirkung der Hitze 
ausdehnen könne, und wird aufserdem durch umgelegte und zu- 
sammengeschraubte starke Eisenschienen (Anker) gegen das Zer- 
springen geschützt. 
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Das Aeufserc des Hochofens ersclieint demnach thurinartig, oft 
völlig konisch, oft auch ist eine pyramidale Basis von 10—12' Höhe 



Fig. 3. 



Fig. 4. 




vorhanden, auf der sich dann der konische Thurm erhebt, mitunter 
endlich bildet der ganze Ofen eine 4-, 6- oder Sseitige Pyramide. 

Das Innere des Kernschachtes hat die Form zweier abge- 
stumpfter, mit ihrer Basis aneinander stofsender Kegel. Die obere 
OeCfnung a a, durch welche Kohlen und Erze etc. eingebracht wer- 
den, nennt man die Gicht, die an der Basis der beiden Kegel 
entstehende, der besseren Conservation wegen raeist abgerundete 
Erweiterung bb den Kohlensack, den unter ihm befindlichen 
Kegel die Rastcc. Unter der Rast verengt sich der Schacht zum 
eigentlichen Sclimelzraum , dem sogenannten Gestell d, welches 
aus dem feuerbeständigsten Material, entweder Sandsteinquadern oder 
einer von Thon und Quarzsand gebildeten sogenannten Masse 
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erbaut und unabhängig von dem übrigen Gemäuer eingesetzt wird, 
um es, da es zuerst unbrauchbar wird, kichter wieder ersetzen zu 
iöoneD. Das Gestell, sanll in die Rast verlaufend, ist meist vier- 
seitig, seltener konisch geformt und verjüngt sich nach unten zu 
aUmlÜig bis za dem die Sohle des Ofens bildenden Bodenstein «, 
fiber welchem es sieh in sehiem untersten Theil nnter dem 
Tümpelstein t weg, nach dem die Arbeitsseite bildenden Ge- 
wölbe ^, Fig. 4 und 5, zu, zum Untergestell verlängert, wel- 
ches zur Aufnahme der sich niedersenkenden flüssigen Eisen- und 
Schlackenmasse dient, daher auch Ueerd oder Kasten genannt 
und nach aufsen durch den Damm- oder Wall st ein w geschlos- 
sen wird. Zwischen dessen oberer und des Tümpelsteins unterer 
FlSche bleibt eine Oeffnung, welche fiir gcwShnKch mit schwerem 
Gestübbe aus Saud und Kohlen geschlossen und nur dann blofs- 
gelegt wird, wenn man zu dem Vorheerdc e' des Untergestells 
gelangen will, um die Schlacken abzuziehen und das Gestell zu 
reinigen. An der linken Seite des Wallsteins befindet sich dicht 
über dem Bodenstein ein Abstichloch (Fig. 4 und 5), durch wel- 
ches man yon Zeit zu Zeit das flüssige Eisen abiMfst; bis dahin 
ist es offen und wird gleich nach erfolgtem Abstich wieder ge- 
schlossen. 

Rechts und links des Tümpel- und Wallstcins wird das Ge- 
stell von den Formsteineu umschlossen, in denen sich die halb- 
kegelförmigen Formöffnungen / befinden, welche zur Aufnahme 
einer, meistens und am besten ans Kupfer gefertigten und durch 
einen bestSndigen Zuflufs kalten Wassers gekühlten Form dienen« 
durch welche mittelst der in sie eintretenden Mundstücke oder 
Düsen der Gebläseröhren der Ofen mit dem Windstrom des Ge- 
bläses gespeist wird (Fig. 5). 

Mitunter enthält auch die Rückenseite des Ofens noch eine 
dritte Form; die Formöllnungen liegen gewohnlich so, dafs ihre 
Sohle mit der des Tümpelsteins in gleicher Höhe sich befindet: 
den über ihnen befindtichen Theil des GesteDes d nennt man das 
Obergestell. 

An der Basis des Ofens wird die Rauhmauer mindestens mit 
drei, oft auch mit vier, an der Decke gut gewölbten und durch 
eiserne Tragebalken verstärkten, Einschnitten versehen, welche bis 
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an die Gestellwände reichen. Den einen, bestimmt, den Zugang zu 
der vorher beschriebenen offenen Ofen brüst zu ermöglichen, 

Fig. 5. A, Fig. 4 und 5, nennt 

man die Arbei tsse ite, 
die rechts und links davon 
gelegenen, Fy die Form- 
seiten, die der Arbeits- 
seite gegenüberliegende, 
B, die Rückenseite, 
welche, wie vorher er- 
wähnt wurde, aber auch 
eine dritte Formseite des 
Ofens bilden kann. 

Die Rauhmauer erhebt 
sich noch um ein Stück 
von 8-12' Hohe über 
die Gicht des Kernschachts 
und bildet so einen schützenden Gichlmantcl, welcher nach der 
Gichtbrücke, oder, wenn ein solcher vorhanden, nach dem Gicht- 
boden der Hütte zu mit einer gewölbten Oeffnung y versehen wird, 
durch welche man zur Gicht gelangen kann. Der Kernschacht wird 
gewöhnlich um ein Stück von circa 2' über den Rauhschacht oder 
die Rauhschachtc erhöht, so dafs sich auf deren bedeckter oberer 
Fläche ein die Gicht umgebender Gang bildet (Fig. 3). 

Die Einrichtung der Blauöfen unterscheidet sich von der bis- 
her beschriebenen der Hohöfen hauptsächlich dadurch, dafs statt 
der durch die Einrichtung des Heerdes und Wallsteins etc. her- 
gestellten offenen Brust eine geschlossene vorhanden ist. Bei 
dieser fällt der besondere Wallstein fort, und reicht der Tümpel- 
stein gerade bis auf den Bodenstein des Ofens, dicht über dessen 
oberer Fläche er ein Abstichloch oder Auge hat, welches bis 
zum Abstich mit schwerem Gestübbe oder einem Lehmpfropfen ver- 
schlossen wird. Bei niedrigen Blauöfcn fällt das Gestell ganz fort 
und reicht die Rast bis auf den Bodenslein; zuweilen ist gar kein 
Rauhschacht, mitunter nur eine Form vorhanden. 

Die Fundamente aller Schmelzöfen müssen sehr fest und auf 
gutem Boden, am besten auf Felsen errichtet, und mufs der Boden- 
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stein durch eDtsprechend angebrachte Züge stets trocken erhalten 
werden« 

Um die am Hochofen nothigen Aiheiten geschützt Tomehmen 
EQ können, umgiebt man ihn mindestens in semem unteren Theil 

mit einem Hüttengebäude, welches aber auch, wenn der Ofen nicht 
zu hoch ist, mit mehreren Stockwerken bis zur Gicht führen kann, 
SO dafs der oberste Boden den Gichtboden bildet. Bei Blauöfen 
nimmt die Hütte gewöhnlich das Gebläse auf, welches bei Hohöfen 
hingegen in einem li fio iii Hr e n GcUiselunu ta%ieteUt witd; ^waige 
besondere Rfislfifen werden meistens, und wenn sie mittebt der 
ans dem Ofenschacht abgefangenen Gase geheizt werden, immer, 
in dem Erdgeschofs der Hütte angebracht. 

Zur Hinaufschaffung der Erze und Kohlen nach der Gichl 
dienen entweder Gichtbrücken oder Gichtaufzüge. Erstere 
können, wenn die Hütte am Fuls eines Berges liegt, horizontal 
nach der Gicht geführt werden; ist dies nicht der Fall, so con* 
stmirt man sie als scliiefe Ebenen und belegt sie mit zwei Schienen- 
geleisen zur Führung der Rider zweier kleiner Wagen, welche vom 
Gichtboden aus mittelst einer Winde in der Art in Bewegung ge- 
setzt werden, da[$, während der eine beladen hinauf-, der andere 
leer hinuntergeht. 

Gichtaufzüge endlich bestehen aus einem Windewerk, wel- 
ehes gleichzeitig eine beladene Schaala nach der Gicht iiinauf, eine 
zweite leer lunonterfilhrt 

Wie schon ewähnt ward, so bedarf jeder Sehmelzofen zur 
Unterhaltung des Feuers im Schacht eines Gebläses, welches um 
so kräftiger wirken mufs, je höher der Ofen, je gröfscr die Masse 
des zu verschmelzenden Erzes, je dichter das Brennmaterial ist. 
Deshalb genügen bei niedrigen Blauöfen Balgengebläse, wäh- 
rend hohe Blauöfen und alle Hohöfen ein&che oder doppelte Gjr- 
lindergeblftse erfordern. Letztere suid besonders, da sie die 
gröfste Pressung des Windes erzeqgen, bei Goaks«Hoeh$fen durch* 
aus nöthig. 

Die Einrichtung der neueren Gebläse dieser Art ist im Allge* 
meinen folgende. 

Auf einem starken Fundament stehen senkrecht zwei oben und 
unten geschlossene, nach Umständen circa 3 --4' Durchmesser hal« 
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tende eiserne CjÜDder, welche an ihrer oberen und unteren Schlufs- 
wand mit Saugrentilen versehen sind; in jedem C/linder befindet 
sieh ein genan Schliefsender Eolhen, welcher mittelst einer, die 
obere Wand des Cylinders darchsetzenden, an sie laftdieht an« 

schliefseiidcii starken eisernen Kolbenstange auf- und niederbewegt 
werden kann. 

Aus jedem Cylinder treten, und zwar dicht an der oberen 
and unteren Schlufswand, zwei nach dem Inneren des Cyllnders 
za mit Ventilen versehene Röhren nach einem zwischen beiden Gjr- 
lindem angebrachten cjHndrischen Windkasten oder Regulator 
hinüber, ans welchem ein Hauptrohr als Windleitung nach dem 
Ofen führt. Die Kolbenslangen beider Cjlindcr gehen wechsels- 
weise auf und nieder; beim Niedergehen der Stange prefst der Kol- 
ben, indem sich die unteren Saugventile schliefsen, die unter ihm 
befindliche Luft mit gewaltiger Kraft in die untere Seitenröhre 
des C/linders und so in den Windkasten, während gleichzeitig die 
oberen Sangventile sich öffnen und Luft in den Gjlind^ ßihren; 
in demselben Augenblick schliefst sieh das Ventil der nach dem 
Regulator führenden oberen StitenrÖhre. Sobald der Kolben in die 
Höhe geht, findet der eben beschriebene Procefs in umgekehrter 
Weise statt, d. h. der Kolben prefst die über ihm befindliche Luft 
durch die obere Seitenröhie in den Windkasten, während gleich- 
zeitig das Ventil der unteren sich schliefst und durch die sich 
öffnenden unteren Saugventile Luft in den Cjrlinder tritt Da nun 
in beiden Gjlindem dieser eben beschriebene Procefs, nur in ver- 
schiedenen Momenten, vor sich gelit, so wird das Windleitungsrohr 
durch den Regulator fortgesetzt mit geprefster Luft gespeist, welche 
mithin ununterbrochen durch die Düsen in die Formen und so in 
das Gestell des Ofens strömt. 

Der Grad der Windpressung hängt nach dem eben Gesagten 
▼on der Geschwindigkeit ab, mit der die Kolben auf- und nieder- 
gehen, welche dnreh eine mehr oder weniger rasche Bewegung 
des Haupttriebrades nach Bedürfnifs gesteigert und gemäfsigt wer- 
den kann. 

Die gewöhuliche Lage der VVindleitungsröhre am Ofen erhdlt 
ans Fig. 5, doch werden wir gleich sehen, dafs auch andere Lagen, 
resp. Führungen vorkommen können» 
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Um Brennmaterial zu sparen, wendet man in der neuesten Zeit 
beim Hohofenbetriebe fast ül>eraJi erwärmte Luft an, und .bedient 
sich zur ErwMrmang derselben am vortheilhaftesten der ans der 
Ofengicht schlagenden Gicht flamme. Die dadurch bedingte Ein- 
richtung besteht einfach darin, dals man die Windieitungsröhre des 
Gebläses in einen über der Gicht angebrachten Wärracapparat 
und aus diesem nach Mal'sgabe der Zahl der Formen in zwei oder 
drei besondere Röhren und so in die Düsen leitet. 

Die Temperatur der Luit pflegt man auf 80 — 100 ° R. zu 
bringen. 

Bei neneren Hohdfen fSngt man, wenn man. besonders strenge 
Erze zu rasten hat, die brennbaren Ofengase dicht unter der Gicht 
ab und leitet sie in eine, resp. mehrere, im Erdgeschofs der Hütte 
befindliche Röstöfen; mit gleichem Vortheil kann man die Gicht- 
gase zur Kesselfeuerung einer Dampfmaschine benutzen, welche 
das Gebläse treibt 

Der Betrieb der Hohöfen (und Blauöfen.) 

§. 7. Soll ein Schmelzofen in Betrieb gesetzt, oder, wie man 

zu sagen pflegt, angeblasen werden, so Ist es zunichst nSthig, 
ihn vorsichtig anzuwärmen und dadurch zu trocknen; es raufs dies 
sehr altmälig geschehen, damit das Mauerwerk nicht springe und reifse. 

Gewöhnlich heizt man den Kernschacht zuerst vom Vorheerde 
ans an, stellt dann den Heerd zu, iuUt das Gestell mit Kohlen, 
welche man anzündet und bei geschlossenen Formen langsam ver- 
brennen iSfst. Nach und nach giebt man durch die Gicht so viel 
Kohlen auf, dafs sich schliefslich der Schacht bis zu ihr fallt, 
und endlich die Flamme in Folge des naUirlichen Ofenzuges zur 
Gicht herausschlägt. Sobald dies eintritt, giebt man eine geringe 
Quantität beschickten Erzes als erste Erzgicht auf; ist dieselbe 
bis auf einige Fufs unter die Gicht gesunken, so giebt man eine 
Kohlen gi cht auf, dann wieder eine Erzgicht und fährt in dieser 
Weise fort, bis sich die erste dieser sogenannten stillen Erzgich- 
ten im Gestell zeigt. Nunmehr llfst man das Gebläse ganz lang* 
sam und vorsichtig an und steigert dann allraälig, während die 
Kohlengichten gleich bleiben, die Stärke der Erzgichten bis zu 

einem solchen Betrage, als die Kohlen ihn zu tragen, resp. zu 

3 
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reduciren vermögen, was oft erst 3 — 4 Wochen nach dem An- 
blasen des Ofens möglich ist, weno der&elbe seine richtige Tem- 
peratur erlangt hat. 

Das Aufgehen einer neuen Gicht Köhlen und Erze erfolgt 
regelmSfsig, sobald sich die leUtaufgegebene um so viel gesenkt 
hat, dais Platz für eine neue ist. Das Brennmaterial bleibt im 
Allgemeinen dasselbe, entweder Coaks oder Holzkohlen, oder Beides 
gemengt. Bei l»o hen Hülzkohlenöfen kann man, wenn sie erst im 
richtigen Gang sind, auch mit Vorlheil gedörrtes Holz anwenden, 
weiclies im Niedergehen allmälig verkohlt wird und in den eigent- 
lichen Schmelzmomenten als Kohle wirkt. 

In Folge der im Gestell entwickelten Hitze beginnen die un- 
teren Erzgicbten zn schmelzen, während gleichzeitig die heiüsen 
Gase nach oben strömen und die oberen Erzgicbten för den im 
Gestell stattfindenden Schmelzprocefs vorbereiten. Das Eisen selbst 
wird durch den Einflufs der Kohle desoxydirt, verbindet sich mit 
etwas KohlenstoiT, wird dadurch ilüssig und senkt sich nieder, wäh- 
rend gleichzeitig die Kieselsäure mit den in den Erzen enthaltenen 
Erden zu Schlacke schmilzt, welche, das Eisen einhüllend, mit ihm 
niedergeht und es beim Passiren der Formen gegen den Loftstrom 
des Gebläses schützt, dessen Sauerstoff ohne diesen Umstand dem 
kohlehaltigen Eisen den Kohlenstoff zum Nachtheil des ungestör- 
ten Ofenganges wieder entziehen würde (vergl. §. 5). 

hl Folge seines gröfseren spccifischcn Gewichts senkt sich das 
Eisen durch die leichteren Schlacken auf die Sohle des Heerdes 
nieder, die Schlacken bleiben natürlich auf dem Eisen und schützen 
es femer gegen den Windstrom des Gebläses, die ganze Masse 
bleibt in Folge der Hitze im flüssigen Zustande. 

Hat sich eine solche Menge flüssigen Eisens im Heerde ge- 
sammelt, dafs es bei einer ferneren Zuuahme gegen die Formen 
ansteigen würde, mithin die Schlacken nicht mehr im Stande wären, 
es gegen den Wind zu schützen, so mufs man abstechen. 

Zu diesem Behuf öffnet man bei Hochöfen, nachdem der Wind 
abgestellt ist, die Spalte über dem Wallstein, zieht die Schlacke 
ab und läfst sie über die geneigte Fläche des genannten Steins ab- 
laufen, öSnet sodann das seitliche Abstichloch und läfst das Eisen 
in vorher aus Sand gebildete, mehr oder weniger flache, mulden- 
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artige Formen abfliefsen und darin allmälig verkühlen. Gleich nach 
dem Abstich werden das Gestell und die Formea mit eisernen 
Brechstaogeo (G e z ä h e) gereinigt, sodann die Oe£Pnungen geschlos- 
sen, woitiif man die Formen öffnet and des Gebläse yorsichtiganlälst. 

Da bei Gelegenheit dieser Operationen eine gewisse Kiihlaog 
des Gestelles nicht wohl zn Teraieiden, so ist die Anwendung war- 
mer Luft bei Hochöfen doppelt günstig. 

Bei Blauüfcn stöfst man beim Abstich einfach das Auge auf 
und läi'&t Eisen und Schlacke in die vorher beschriebenen Formen 
laufen; die Schlacke setzt sich natürlich nach oben, wird mit 
Wasser gekühlt und sodann mit Krücken von dem Eisen herunter- 
gezogen; Ist der Abstich vollendet, so stSlst man einen Lehropfropf 
in das Ange und schlielst es dadurch. 

Nachdem die durch den Abstich gewonnenen Masselstücke 
in den Formen einigerinarsen abgekühlt sind, zieht man sie aus 
denselben auf Walzen in den Hültcnraum und bildet im Arbeits- 
gewölbe eine neue Form. Sind die wenigen noch auf der Ober- 
fläche des £isens gebliebenen Schlacken allmälig abgeplatzt und die 
Scheiben vorkilhlt, so wiegt man letztere und zerschligt sie in 
Ueinere Stücke. 

Bei Hochöfen, welche auch den Zwecken einer Giefserei die- 
nen sollen, schöpft man, nachdem in vorher beschriebener Weise 
unter Abstellung des Gebläses die Schlacke vom Eisen abgezogen 
Ist, letzteres mit grofsen Kellen direct aus dem V'orhecrde, mitunter 
auch aus einem zn diesem Zweck am Ofen angebrachten besonderen 
Seh Spfhe erde, aus und giefst es In Torher bereitete Formen; 
gröfsere Stücke künnen aber auch durch directes Ablassen des 
Eisens aus dem Abstichloch in entsprechende Formen gegossen 
werden. 

Dieser Modus berührt uns für unseren Zweck weniger, da 
das Gul'seisen für die Gewehrfabrication von sehr untergeordnetem 
Werth ist, wir haben besonders das aus dem Hochofen etc. ge- 
wonnene Roheisen betreffs seiner weiteren Verarbeitung zu Stahl 
und Sehmiedeeisen zu berücksichtigen. 

Was die Zahl der binnen 24 Stunden erfolgenden Abstiche 

anbetrifft, so richtet sich diese lediglich nach der Productionsfiihig- 

kcit, dem besonderen Zweck und der Construction des Ofens. 

3* 
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Will man nur Roheisen zur weiteren Verarbeitung auf Stahl 
und Schmiedeeisen gewinnen , so pflegt man abzustechen , sobald 
mau Eisen genug zum Gufs 5 — 6 Ctr. schwerer Scheiben im Heerde 
liat; bei Hochöfen erfolgt der Abstich meistens nur alle 8 — 12 Stan- 
den, weil die durch die Arbeit an der offenen Brust bedingte Ab- 
stellung des Windes immer eine momentane Kfiblung des Ofens 
erzeugt, deren zu hSufige Wiederholung man rermeiden mufs. 

Die tägliche Production der Oefeu variirt nach Mafsgabe ihrer 
Grölse zwischen 50 und 200 Ctr. 

Der Betrieb der Oefen geht in der von uns beschriebenen 
Weise ununterbrochen so lange fort, bis Rast und Gestell wesentp 
lieh beschädigt sind oder letzteres sich so erweitert hat, dais der 
SchmelzproceJs beeintrSchtigt wird, in welchem Fall man behuis 
Ansfiihrung der nSthigen Reparaturen den Ofen niedergehen 
läfst. Eine ganze ununterbrochene Schmclzperiode nennt man eine 
Carapagne, ihre Dauer wird natürlich durch mannigfache Um- 
stände modiiicirt, beträgt meistens 1 '/, bis 2 Jahre, kann aber auch 
in glücklichen Fällen bedeutend darüber hinausgehen. 

Ks würde uns in hüttenmännische Details verleiten, woüten 
wir hier auf alle beun Hochofenbetrieb wichtigen ErschemuQgen 
eingehen; es sei daher nur noch erwSlmt, dafs man einen guten, 
weder zu kalten noch zu hitzigen, Gang des Ofens an dem reinen, 
hellen Leuchten der Formen, einem gleichmäfsigeu und in gleichen 
Zeiträumen erfolgenden Niedergehen der Gichten und an einer kräf- 
tigen, hoch aufschlagenden, aber keinen Rauch entwickelnden, Gichtp 
flamme, beim Abstechen an dem leichten Abflufs des Eisens und 
der Schlacken und an der letzteren Farbe ericennen kann, welche 
hell, grünlich oder bl&ulich sdn mufs und nicht schwarz sein darf. 

Die fatalsten Erscheinungen beim Hochofenbetriebe sind Ver* 
Setzungen des Ofens, welche ein schiefes Niedergehen — Rutschen — 
der Gichten erzeugen, und der sogenannte Rohgang, meistens 
erzeugt durch zu starke Erzgichten im Verhältnifs zu der Masse 
des Brennmaterials, der Temperatur des Ofens und der Pressung 
und Menge des Windes. Das Euen wird dann nicht yüllig aus 
seinen Oxjden redncirt, enthält Beimengungen namentlich Ton KieseU 
erde, und yerbindet sieh zum Theil mit der Schlacke — es ist 
roh oder uugaar, nur unter Anwendung der gröfsten Sorgfalt 
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weiter zu verarbeiten und liefert doch immer ein maqgeliiaftes 
Schmiedeeisen. 

Das Roheisen oder Gufseisen. 

§. 8. Das Prodnct des Hochofenbetriebes ist, wie wir bereits 

sabcD, nicht chemisch reines, sondern mit mehr oder weniger 
Kohlenstoff verbundenes Eisen, welches man Roheisen oder Gufs- 
eisen nennt. Wenngleich man unter letzterem mcistentheils sol- 
ches versteht, welches entweder direct aus dem Hochofen, oder, 
nachdem es in besonderen Flammen- oder Gupolöfen noeh- 
mak omgeschmolzen, in bestimmte Formen gegossen bt, so sind 
die Eigenschaften des Materials doch völlig gleidi rnid man braucht 
in der Wahl des Namens nicht eben peinlich zu sein. 

Im Roheisen kann nun der Kohlenstoff entweder völlig che- 
misch gebunden oder nur theilweis gebunden, theiiweis mechanisch 
angemengt und zwar in verschiedenen Quantitäten enthalten sein, 
wonach das Roh- oder Gufseisen nicht nur ein verschiedenes An- 
sehen, sondern auch verschiedene Eigenschaften erhMit. 

Je mehr Kohlenstoff das Roheisen enthilt, je inniger er mit 
ihm verbunden ist, desto weifser ist das Eisen, desto härter; desto 
weniger körnig, desto mehr blättrig und glänzend ist der Bruch, 
was im höchsten Grade bei dem sogenannten Spiegeleisen oder 
Spiegelflofs hervortritt, welches einen silberweifsen , grofsblätt- 
rigen oder strahligen, auf den Flächen spiegebden, Bruch hat und 
vorzugsweise zur Stahtfabrication verwandt wurd. 

Aufser dem Spiegeleisen unterscheidet man hauptsächlich 
weifses und graues Eisen mit einer Menge von Abstufungen 
und halbirtes Roheisen, in dem weifses und graues geiiicngt 
sind; je grauer das Eisen, desto grobkörniger ist sein Bruch. 

Da das weifse Roheisen leichter schmelzbar als das graue, 
hmgegen dickflüssiger als letzteres ist, so ist es gut zur Umwand- 
lung in Stahl und Schmiedeeisen, hmgegen weniger zum Güls ge- 
eignet, weil es beim Erkalten stark schwindet und die Formen 
sdilecht ausfKlIt, wohingegen das graue und fichtgrmue Eisen sieh 
beim Uebergang aus der flüssigen Form in die starre ausdehnt, 
daher die Formen gut füllt und sich somit vorzugsweise zum Gufs 
qualificirt. 
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Der Kohlenstoffgehalt des weifsen Roheisens beträgt bis za 
5,25 Proc, im grauen wechselt er von 4,65 bis 3,15 Proc.; das 
spedfisehe Gewicht des Roheisens betrügt gewöhnlich 7,0 bis 7,5, 
sodaTs ein rheinl Knbikfurs durchschnittlich 475 Pfd., ein KobÜL* 
zoll 8,75 Loth wiegt. 

Alles Roh- oder Gufseisen ist hart, aber spröde; es rostet 
wenig, schmilzt bei circa 1200° R., ist aber nicht reck- und 
schmiedbar, mithin nicht mit dem Hammer, sondern nur durch den 
Gu£i weiter zn verarbeiten. Dahingegen läfst sich namentlich das 
weichere graue Gufseisen abdrehen und bohren, was ftlr die Her- 
stellung von Maschinentheilen* und Geschützröhren widitig ist. 

Die so eben angegebenen Eigenschaften des Gufseisens machen 
es natürlich zur Erzeugung der meist kleinen und feinen Theile 
der Handfeuerwaffen, bei denen vor Allem Zähigkeit des Materials 
gewünscht werden mufs, wenig geeignet; da aber seine Härte, seine 
Widerstandsfähigkeit gegen den Rost und seine verhältnifsmäfsige 
Billigkeit seine Verwendung bei der Gewehrfabrication wünschens- 
werdi machten, so hat man versucht, seiner Oberfläche wenigstens 
durch das sogenannte Adouciren oder Tempern eine gröfsere 
Weichheit zu geben, welche sie zu weiterer Beaibeitung geeignet 
machen sollte. 

Das Tempern des Gufseisens besteht darin, dafs man es unter 
Verhinderung des Luftzutritts glüht und dann langsam abkühlen läfst. 

Aus solchem getemperten Gufseisen hat man namentlich in 
Oesterreich die kleinen Theile des Gewehrschlosses» welche, wie 
wir spSter sehen werden» vielfachen Reibungen ausgesetzt sind, ge* 
fertigt, doch hat die Verwendung dieses Materials, wenngleich es 
der Beachtung sehr werth ist, noch keine ausgedehntere Verbrei- 
tung gefunden. 

Das Schmiede- oder Stabeisen. 
a. Erzeugung des Schmiedeeiseos, 
§.9. Unter dem Schmiede- oder Stabeisen, welches man 
auch schlechtweg Eisen nennt, yersteht man Eisen, welches sich 

vom chciiiisch reinen nur durch einen ganz geringen Koblenstoff- 
gehalt von 0,1 bis 0,5 Proc. unterscheidet. 

Um es zu erzeugen, zieht man es der Billigkeit wegen stets 
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▼or, dem aus dem Hochofen gewomtenen Roheisen dareh eine ent- 
sprechende Behandlung seinen Kohlenstoff bis auf jenes Minimum 
zu entziehen, statt eine derartige Operation gleich im Schiueizoi'en 
vorzunehmen. 

Die Umwandlung des Roheisens io Schmiedeeisen findet statt 
mittelst des Puddei- und Frischprocesses, davon der entere 
immer mehr Verbreitung findet; das Wesen beider Processe ist sich 
gleich und i>esleht in einem nochmaligen Umschmelzen des Roh- 
eisens unter gleichzeitiger Entziehung des Kohlenstoffs durch Ein- 
wirkung des Sauerstoils der aLiiiospiiiiriMlien Luft. 

Zum Puddeln bedient man sich geschlossener Oefen, Puddel- 
öfen, welche mit einem geräumigen länglichen, aus Chamottesteinen 
gebauten und gut gewölbten Heerde versehen sind und meist mit- 
telst der Flamme brennender Steinkohlen, mitunter auch brennender 
Gase, geheizt werden. 

Bei den Steinkohlenpaddelöfen verbrennen die Kohlen auf einem 
Rost, die Flamme scldägt über die Feuerbrücke in den Ilecrd und 
wird durch einen kräftigen Luftzug, welcher durch den Rost in 
Verbindung mit einer, durch den sogenannten Fuchs mit dem 
Heerde zusammenhSngenden, hohen Esse erzeugt wird, genährt und 
über das Eisen weggetrieben. 

Bei Gaspuddelöfen erzeugt man brennbare Gase in einem be- 
sonderen, mit dem Ofen in Verbuidung stehenden, Generator 
(eine Art Schachtofen, der oben geschlossen wird) aus destillirtem 
trockenem Holz, Torf oder Steinkohlen, leitet sie über eine Feuer- 
brücke in den Ileerd und nährt das Feuer, und führt den zur Er- 
zeugung des Schmiedeeisens nöthigcn Sauerstoff in den Ofen ge- 
wöhnlich mitteist eines Gentrifugalgebläses (Ventilators*). 

Der Betrieb der Puddelöfen ist nun folgender. 

Nachdem man die Roheisenscheiben, falls dies noch nicht in 
der Hülle geschehen war, in Stücke zerschlagen und diese in einem 
besonderen Räume des Ofens vorgewärmt hat, wirft man sie, ge- 
wöhnlich zu einem Gesammtgewicht von circa 4 Ctr., in den Uecrd, 



*) Bei den Cenlrirugal- oder TeDtUatoiigeUSMii wird die Luft von einem sich 
mit grofter Geschwindigkeit drehenden Fhigelnde crEa&t und so in das Windrofar 
gepeitscht 
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dessen Sohle zuvor mit Gaarsehlacken bedeckt wird, schliefst die 

Thür, in welcher sich nur ein kleines viereckiges Loch zum Ein- 
führen der Rührstangen, des Ge zähes, befindet und überläfst 
sodaDD das Rohelsen der Einwirkung des Feuers. Sobald die 
ganze Masse geschmolzen ist und kocht, fahrt man durch das in 
der Ofenthflr befindliche Loch mit dem GezShe, einer starken Eisen- 
stange, in die flüssige Masse, bricht and rührt sie auf und setzt 
so ' allmMlig alle ihre Theile dem Einflafs des Luftstromes ans. In- 
dem hierbei der Sauerstoff der Luft; dem Eisen den Kohlenstoff 
entzieht, geht es allmälig in den Zustand der Gaare, d. h. aus dem 
geschmolzenen Zustand in einen knetbaren, teigartigen, über. Sobald 
dies geschehen, formt man aus der ganzen gaaren Masse mittelst 
des Gezähes kleinere Klumpen, sogenannt^ Luppen, von drea 
V« bis % Gtr. Gewicht, sodafs eine Ofencharge von 4 Ctr. drea 
6 bis 7 Luppen giebt. 

Sind die Luppen fertig, so öffnet man die Ofenthür, fafst eine 
Luppe mit einer starken Zange ab und bringt sie schnell auf den 
Ambofs eines schweren Wasserhammers, Patsch ha ramers (Fig. 6), 
dessen Kopf circa 14 Ctr. schwer ist. Sobald die Luppe auf dem 
Ambois liegt, läfst man den Hammer an. Die Daamen oder 

Fig. 6. 




Frösche aa der durch ein Wasserrad bewegten Wellet ge- 
langen bei deren Drehung nach einander auf den Schwanz b des 
Hammers (daher sein Name Schwanzhammer), drücken ihn nie- 
der, mithin den Kopfe in die Höhe, der, nachdem der Daumen 
den Schwanz passirt hat, durdi sein eigenes Gewicht niederflÜIt 
und so einen kräftigen Schlag auf die Luppe föhrt Je sdinellcr 
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die Bewegung der Welle ist, desto schneller folgen sich selbstredend 
die Hammerschläge. 

Die ersten Schläge des schweren Hanimeik<^fiBS auf die Loppe 
mfissen kngsam sein; sie drücken die Luppe zusammen, treiben die 
nodi in ihr enthaltene Sehladie aus und verdichten das Eisen, dem 
man nach und nach durch entsprechendes Wenden unter dem Ham- 
mer die Form eines vierseitigen Kolbens von circa 1 ' Länge und 
3 — 4" Breite und Stärke giebt. Während dieser Operation ver- 
bindet sich der Sauerstoff der Luft fort und fort mit der Oberfläche 
des glühenden Eisens, es oxjdirt und bildet den sogenannten Glüh- 
span oder Hammerschlag, welcher in Btttlem abspringt und 
den unTermeidlichen Abbrand bei der Puddelaibeit crgiebt, in 
Folge dessen die gehämmerte Luppe weniger Eisen enthüt, als da 
sie aus dem Ofen Icara*). 

Aus der so gepatschten oder gez ängten Luppe fertigt man, 
die noch in ihr vorhandene üitze benutzend, gewöhnlich sofort 
eine sogenannte Rohschiene oder Rohplatine, indem man die 
Luppe Tom Patschhammer weg direct unter die Wirkung zweier 
schweren gufseisemen Walzen (Präparir walzen) von der in Fig. 7 

dargestellten Form 
bringt, zwischen denen 
sie, nach und nach die 
Löcher o, a' etc. pas- 
sirend, zunächst zu 
einem lingeren und 
dünneren Stabe aus- 
gereckt und dann in 
den Oeffnungen h, h\ 
zu einer breiten dicken 
Schiene ausgewalzt 
wird. 

Das Verfahren beim 
Walzen besteht darin, 
dais em Mann tou der 



*) Statt des Patscbhammers bedient man lidi nnierdingi aacb ]iSii6g docr 
an» 2 Badem bestehenden LuppcnquetscJiA 
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einen Seite her die Luppe in das Loch a steckt, welches sie io 
Folge der geschwinden Bewegung der Walzen schnell passirt, so- 
dafs ein auf der anderen Seite stehender zweiler Arbeiter sie mit 
seiner Zange erfassen und über die obere Walze fort dera ersten 
Arbeiter zurückreichen kann, der seinerseits das Eisen packt und 
es in das nächst kleinere Loch a' steckt u. s. f. 

Wenngleich durch das Patschen der Luppen das Eisen schon 
fast vollständig von den in ihm befindlichen Schlacken befreit wird, 
und die Rohschienen bereits ziemlich reines Stabeisen enthalten, so 
pflegt man es doch in diesem Zustande noch nicht zu verwenden, 
weil es meist noch nicht durchweg dicht und gleichmäfsig genug 
in seinem Gefüge, mithin namentlich zur Herstellung feinerer Theilc 
noch nicht geeignet ist, auch die Form der Rohschiene die mit dem 
Eisen ferner vorzunehmenden Arbeiten meistens wenig begünstigt. 

Um ihm daher die gewünschten Eigenschaften zu verleihen, 
niufs man das Eisen zunächst abermals erhitzen, schweifsen, und 
von Neuem auswalzen. 

Zu diesem Behuf zerschneidet man die gewonnenen Rohschie- 
nen unter einer starken Sehe er e zu 1 — 1 '/,' langen Stücken und 
legt sie zu Packeten zusammen, welche man mit Draht zusammen 
bindet, packetirt sie. Diese Packete bringt man in einen, dem 
Puddelofen ähnlich eonstruirten , Schweifs ofen, in welchem sie 
so lange erhitzt werden, bis sie in den dem Schmiedeeisen eigen- 
thümlichen, dem bei 1600° R. eintretenden Schmelzen vorangehen- 
den, so zu sagen klebrigen, knetbaren Zustand der Schweifs- 
hilze übergehen, in Folge deren die einzelnen Schienenstücke der 
Packete zusammenbacken und so ein Ganzes bilden. Die schweifsen- 
den Packete werden mit einer Zange aus dem Ofen genommen und 
unter Kaliber- Walzen mit entsprechenden, in der GrÖfse von einem 
Flügel zum andern allmälig abnehmenden, Austiefungen (Fig. 8) 

Fig. 8. zu Stäben ausgewalzt, de- 

ren Querschnitt je nach der 
künftigen Bestimmung des 
Eisens ein Quadrat, Kreis 
oder Rechteck von den ver- 
schiedensten Abmessungen 
sein kann, in Folge dessen 
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dann die Stäbe als Quadrat-, Rund-, Flacheiscn oder Pia* 
tinen (Schienen fiir Gewehrröhre mit rechteckigem Querschnitt) 
bezeichnet werden. 

Fig. 8 stellt beispielsweise eine Kaliber-« Dimensions- 
oder Fertig- Walze zor Darstellung vonRnndeisen dar; es liegen 
hier zwei Walzen übereinander, doch kann man deren andi drei 
über einander anbringen, was namentlich dann geschieht, wenn 
Eisen von sehr schwachen Dimensionen gewalzt werden soll. Das 
Verfahren heim Fein-Walzen ist völlig gleich dem hei dem Walzen 
der Rohscfaienen beschriebenen; sobald das Eisen das Loch passiri 
hat« welches ihm die yerlangte Dimension giebt, bringt man es 
aebncU anf eine eiserne Ricbtbank und richtet es mit schweren h$l- 
zemen Hümmer n gerade. « • 

Die Walzen, davon immer mehrere Paare zu einem ganzen 
in einer Flucht liegenden Walzwerk zusammengestellt sind, werden 
entweder durch Wasserkraft oder durch eine Dampfmaschine in 
Bewegung gesetzt, deren Kessel man am bequemsten auf den Puddei- 
oder Schwälsöfen anbringt und mittelst der durch den Fuchs ab- 
strQmenden Glnth beizt; die Priparirwalzen mflssen möglichst nahe 
dem Puddelofen, die KaBberwalzen dem Sehweifsofen roögüchst nahe 
liegen, damit man schnell mit dem glühenden Eisen zu ihnen ge- 
langen kann. 

Da ein mehrmaliges Schweifsen und Auswalzen des Eisens 
dasselbe zäher und im Gefüge gleichförmiger macht, so kommt ein 
zwei- bis dreimaliges Sehweilsen und Auswalzen (Raffiniren) 
des Eisens besonders dann zur Anwendung» wenn dasselbe in Folge 
setner künftigen Bestimmung der oben genannten Eigenschaften be- 
darf, wie dies hei allen Stäben der Fall ist, welche zur Gewchr- 
fahrication verwendet werden sollen, während man zu gröberen 
Stücken aus einmal geschweifsten Rohschienen gewalzte Stäbe, 
aUenfalls aaeb Rohschienen Yon besonders guter Qualität ver- 
wenden kann. 

Um ein durchweg gutes Schmiedeeisen zn erzeugen» ist anfser 
einem guten, gaaren, Ton naditheiligen Bestandtheilen freien, Roh- 
eisen vor Allem eine sorgfältige Puddel- und Schweifsarbeit nöthig, 
namentlich raufs beim Puddeln das Aufbrechen fleifsig und voll- 
Ständig geschehen, damit alle Theile des Einsatzes genügend ent- 
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kohlt, zur Gaare gebracht werden, und mufs der Schwei fsofeo 
eine möglichst hohe Temperatur hahen, weil sonst leicht dQ Breebeo 
des Eisens onter der Walze Torkommtt auch Langrisse entstehen, 
ebenso mofs beim Walzen die Hitze schnell benutzt werden, damit 
die StShe die Walzen nicht im kühlen Zustand passiren. Die Ge- 
schwindigkeit der Walzen bestimmt man meist auf 80 — 100 Um- 
drehungen in der Minute. 

Bevor das Puddeln des Eisens ausgedehntere Verbreitung fand, 
bediente man sich zur Darstellung des Schmiedeeisens ausschtieüsUch 
der Frischfeuer, deren Anwendung mehr und mehr abkommt. 

Die Frischfeuer haben offene, llhigUch geformte, drca 10" tiefe 
Heerde, in denen man das Roheisen auf Holzkohlen in der Welse 
niederschmilzt, dafs man das rzcv verfrischende Roheisenstück allrollig 
in (las Feuer vorschiebt, sodafs es nach und nach abschrailzt. In- 
dem dieses tropfenweise Abschmelzen unmittelbar vor dem in den 
Heerd mündenden Gebläse vor sich geht, entzieht der Sauerstoff 
desselben dem Roheisen den Kohlenstoff und verwandelt es in 
Schmiedeeisen. Die ganze gaare Masse, Deul oder Luppe ge- 
nannt, wird sodann unter dem Eisenhammer In der Mher beim 
Patschen oder Zängen der Luppen beschriebenen Weise von den 
Schlacken befreit und verdichtet, sodann in drei Stücke zerschrotet, 
welche abermals ins Feuer gebracht und erhitzt und aiimälig unter 
dem Hammer zu Stäben von bestimmten Formen und Dimensionen 
ansgeschmiedet werden. 

Die Eisenhämmer sind entweder Schwanzhimmer von der in 
Fig. 6 dargestellten Form, oder AufwerfhSmmer oder Stirn- 
hSmmer. Die beiden letzteren Arten unterscheiden sich von den 
Schwanzhäramern dadurch, dafs sie niclit zweiarmige sondern nur 
einarmige Hebel bilden, deren Stiel- (Helm-) Enden zwischen den 
Ständern B (Fig. 6) sich befinden. Die Daumen der Welle wirken 
bei den Aufwerfhämmern in der Art, dafs sie auf nngerahr V« der 
ganzen Helmlänge vom Hammerkopf entfernt unter den Helm grei- 
fen und den Kopf dadurch heben, die Achse der Welle Ist also 
parallel der Helmrichtung; bei den SthnhSmmem liegt die Welle 
winkelrecht zur Helrarichtung vor dem Hammerkopf, und greifen 
die Daumen unter die Stirn des Helms oder unter eine Verlänge- 
rung des Hammerkopfes. 
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Wenngleich das gefrischte Eisen meistens ausgeschraiedet wird, 
so sind neuerdings doch auch oiicrs Walzwerke mit den Frisck- 
ieuern in Verbindung gebracht worden. 

Es liegt auf der Hand, daüs die Frischarbeit kein so gleich* 
mSlsiges und durchweg reines Eisen ergeben kann, als die Puddei- 
aibeit, da das DurchailMilen der Masse wegDÜlt, aueh in Folge der 
Arbeit im ofifonen Heerde etc. sieh leieht Xsehrige Bestandtheile ins 
Eisen ziehn. Hingegen besitzt das geschmiedete Eisen eine nocli 
gröfsere Festigkeit und Zäliigkeit als das gewalzte Puddeleisen, da 
die Sehnen des Eisens beim Schmieden vielfach über einander ge- 
legt und so gewissermafsen zu einem festen Gewebe yereinigt werden* 

6. Eigenschaften des guten Schmiedeeisens. 

§. 10. Das Schmiedeeisen ist in Folge seines geringen Kohlen- 
stoffgehaltes nur hei den höchsten, auf gewöhnlichem Wege erreich- 
baren Temperaturen und zwar bei 1500— 1600° R. schmelzbar, 
hingegen läfst es sich schmieden d. h. schon bei geringeren Tem- 
peraturen und sogar im kalten Zustande mit dem Hammer dehnen 
und in bestimmte Formen bringen« und in dieser Eigenschaft liegt 
der Grund seiner ausgedehnten Anwendbarkeit für technische Zwecke. 

Unter gutem Schmiedeeisen yerstehen wir solches, welches 
einmal den früher von uns als charakteristisch bezeichneten Kohlen- 
stoffgehalt nicht überschreitet, aufser dem KolilcnstolT keine wei- 
teren Beimengungen enthält und daher die vorher angedeutete Be- 
arbeitungsrähigkeit besitzt 

Gutes Schmiedeeisen mu£» sich mithin sowohl im warmen, 
als im kalten Zustande mit dem flammer bearbeiten lassen, ohne 
Risse oder Sprünge zu bekommen, es muts eine solche ZSlrigkeit 
besitzen, daCi man es lange hin und her biegen kann, ehe es 
bricht; es mufs sich mit der Feile leicht bearbeiten lassen und beim 
Durchschlagen von Löchern (beim Lochen) und beim Bobren keine 
Risse bekommen. 

Wenngleich man die Güte des Schmiedeeisens am besten und 
sichersten durch die Bearbeitung eines Stücks im warmen und kal- 
ten Zustand prüft, so kann man doch auch schon aus dem Bruch 
eines Stabes mit einiger Sicherheit Schlüsse auf seine Beschaffen^ 
heit ziehen. 
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Der Bruch des guten Schmiedeeisens erscheint näralich grob- 
körnig, zackig und sehnig, in letzterer Weise namentHch bei dem 
gewalzten Eisen; seine Farbe ist lichtgrau, aber ohne scharfen me* 
taUiftchen Glanz. 

Gutes Schmiedeeisen darf ferner, wenn man es erwSrmt und 
dann in kaltem Wasser dbtöscht, nicht hXrter werden; geschieht 
dies, so enthält das Eisen zu viel Kohlenstoff and nihert sieh 
dem Stahl. 

Da es bei der Erzeugung des Schmiedeeisens ungemein schwer 
hält, den Kohlenstoff bis auf ein ganz bestimmtes gleiches Mafs zu 
redudren, so erhält man hartes und weiches Eisen, davon das 
letztere ärmer an Kohlenstofi^ daher zäher ist und bei der Gewehr* 
fabrication besonders gern verwandt wird. 

Das spedfisehe Gewicht des guten Schmiedeeisens beträgt im 
Durchschnitt 7,6, sodafs ein rheinischer Kubikfufs 501,6 Cöloische 
Pfund, ein Kubikzoll 9,18 Loth wiegt. Seine Festigkeit mufs der 
Art sein, dafs es in Quadratstäben, auf die ursprüngliche Quer- 
schnillfliichc bezogen, in Stäben von i " ins Quadrat 58,000 Pfund, 
Ton 75,000, von iQ" 90,000-100,000 Pfund tragen kann, 
ehe es reitst. 

e. Sdüechte Eisensorten. 

§.11. Ilaben wir soeben die Kennzeichen des guten Schmiede- 
eisens kennen gelernt, so ist es für den Officier nicht minder wichtig, 
auch die des schlechten, zur Verarbeitung nicht geeigneten, zu kennen. 

Das Eisen Icann sowohl durch eine schlechte Arbeit, beim 
Pnddehi etc., als anch durch noch vom Roheisen herstammende 
nachtheilige Beimengungen untauglich werden, und unterscheiden 
wir danach die nachfolgenden schlechten Eisensorten. 

i. Rohbrüchiges oder ungaares entsteht in Folge schlech- 
ter Puddel- oder Frischarbeit, es ist nicht in genügendem Mafse 
entkohlt und nähert sich mithin dem Roheisen. Daher zeigt es 
auf dem Bruche eine kömige Textur, nur hin und wieder mit den 
Sehnen des guten Eisens untermengt, es schweÜst (eine Folge des 
reichen Kohlenstoffgehalts) vor der eigentliefaen Sdiweifehitze, bricht 
im warmen und kalten Zustande unter dem Hammer und härtet 
sich heim Ablöschen im kalten Wasser stark ab (vergl. §. 10). 
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2. Ünganzcs Eisen entsteht gleichfalls in Folge einer un- 
lleilsigen Arbeit, wenn nicht alle Schlackentheile sorgfältig ausge- 
trieben, sondern deren noch eingemengt sind, welche dann den 
innigen ZusammeobaDg des Metalls stören und dadurch seine Festig- 
keit beeinträchtigen. Man erkennt anganze Stellen an schwSrzlichea 
Strichen oder Flecken auf der polirten Metallfläche. 

Lösen sich an anganzen Stellen etnzefaie Theile wie BlSttchen 
von der Masse ab, so nennt man dieselben Schiefer; sie heben 
natürlich die Festigkeit des Eisens auf, und sind namentlich bei 
Gewehrrohrea geradezu gefährlich, weil sie ein Springen derselben 
beim Schiefsen veranlassen können. 

Gan2s kleine onganze Stellen, welche sich auf der polirten 
FlSche des Eisens als schwarze Fleckchen oder Punkte zeigen, 
nennt man Ae scher; liegen dieselben sehr dicht an einer Stelle 
zusammen, so nennt man sie ein Aes eherne st; ein solches ist 
der Güte des Eisens immer nachtheilig, während einzelne verstreute 
Aescher nicht schaden, meistens sind sie sogar ein Zeichen, dals 
das Eisen weich und zähe ist. 

3. Rothbrüchiges Eisen entsteht durch eine geringe Ver- 
nnreinigang mit Schwefel; es hält im kalten Zustande anter dem 
Hammer und llfst sich auch gut schweifsen, bekommt aber beim 
Bearbeiten in der Roth wärme Risse und Sprünge, namentlich an 
den Kanten. Am Bruch ist es schwer zu erkennen, da es meist 
die Sehnen des guten Eisens zeigt. 

4. Kaltbruchiges Eisen läfst sich im Gegensatz zum roth- 
brüchigen im warmen Zustande bearbeiten, zerspringt hingegen im 
kalten unter dem Hammer, daher der Name. DerKaltbrudi ent- 
steht durch eine Beimengung von Phosphor oder Arsenik und lllfst 
steh schon auf dem Bruch des Eisens daran erkennen, dafs der- 
selbe nicht nervigt, sondern meistens körnig und blättrig und vou 
glänzend weifser Farbe erscheint. 

5. Faulbrüchiges oder haderiges Eisen nennt man sol- 
ches, welches in jeder Temperatur mürbe und ohne gehörigen 
Zusammenhang ist; der Grand dieses Fehlers liegt meist in einer Bei- 
mengung von Kieselerde oder vieler Schlacke; der Faulbruch mar* 
kirt sich meistens durch einzelne kurze Sehnen und schwarze matt- 
glbiiende Körner. 
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Ein schlimmer Feind des Eisens ist der sogenannte Eisen- 
rost, welcher sich in feuchter Luft dadurch bildet, dafs sich die 
Oberfläche des Eisens zunächst in kohlensaures Eisenoxydal und 
^ allmälig unter dem Einflufs des in der Luft enthaltenen Wassers 
in kohlensaures Eisenoxydhjdrat verwandelt, welches an 
seiner braungelhen Farbe und lockeren Beschaffenheit zu erkennen 
ist. Beugt man der Fortpflanzung des Rostens nicht vor, so kann 
ein gai)zes Eisenstück allmäiig in Rost verwandelt, dadurch völlig 
mürbe und unbrauchbar werden. 

Das Rosten tritt, wie schon erwähnt, durch den gleichzeitigen 
Einflufs von Wasser und Luil ein, denn in völlig trockener Luft 
und in luftleer gekochtem Wasser rostet das Eisen nicht 

Man kann das Eisen gegen den Rost zunSehst durch eine 
feine Politur schützen, da rauhe und schiefrige Stellen bedeutend 
mehr als glatt polirtc rosten, ara besten aber durch stetes fleifsiges 
Einölen, welches den EinÜufs der Luft auf das Eisen ausschliefst. 

eL Die Verarbeftuog des Schmiedeeisens. 

§. 12. Das Schmiedeeisen findet, da es sich mit Leichtigkeit 
im warmen und kalten Zustand beariteiten lä&t, eine höchst aus- 
gedehnte Verwendung bei Anfertigung der Handfeuerwaffen. 

a. Eigeuschafleu dts Eisens in verschiedenen TemperaturcD. 

Bei der Bearbeitung des Eisens ist besonders der Einflufs der 
^ verschiedenen Hitzegrade von Wichtigkeit 
^^^^ Legt man ein Stück polirten Eisens auf gifihende Kohlen, so 

dafs es sich nach und nach erwärmt, so erhilt es znerst eine 

strohgelbe Farbe, welche allmäiig dunkler gelb, dann röth- 
lich, violett, hochroth, dunkel- und hellblau, bei grofse- 
rer Wärme endlich grünlich, dann grau und matt wird. Man 
nennt ein solches allmällges Erwärmen des Eisens das An laufen- 
lassen, jene Farben die Anlauf-Farben. Nimmt man das Eisen« 
wenn es eine jener Farben angenommen hat, aus dem Feuer, so 
bleibt die Farbe auf dem Eisenstflck, sodafs man diese Procedur 
benutzen kann, um Gcwebrtheilen , welche aus gewissen Gründen 
nicht blank seiu sollen, eine bestimmte Färbung zu geben, wie dies 
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ntmeDÜich mit den Visiren gesehielit, welche man dunkelblau an- 
laufen töfst 

Für die Bearbeitung selbst haben die von jenen Farben be- 
dingten Temperaturen des Eisens keinen weiteren Werth, da sie 
noch zu niedrig sind, um das Kisen leicht schmiedbar zu machen. 

Der erste Grad der Wärme, welchen man dem Eisen zum 
gewöhnlichen Schmieden giebt, ist der, in welchem es roth, 
kirseh- oder blntroth erschemt; man nennt ihn eine Roth- 
wSrme, oder sehleehtweg Wärme, welche im Finstern eine Tem- 
peratur von 525^ C. oder 420" R., ira Hellen von 700" C. oder 
560 " R. erfordert. 

Bleibt das £isen noch länger im Feuer, so verändert sich der 
innere Zustand desselben immer mehr, und seine Farbe geht Tom 
Rothen zum Weifsen über, indem sich gleichzeitig die Ober- 
fläche mit einer Kruste oxjrdirten Eisens bedeckt, welche die Schmiede 
Zunder nennen. Der Wärmegrad des Eisens, in welcher sich 
jener Zunder am meisten bildet und in der es wcifs glüht, wird 
im (u'gtMisalz zu der Roliiwärnie oder Wärme Wei fsgliihhitze 
oder sclilechtweg Hitze genannt, deren es selbstredend nach Mafs- 
gabe der Stärke des Feuers und der Zeit, während welcher das 
Eisen ihm ausgesetzt war, starke oder schwache geben kann, 
die aber im Allgemeinen eine Temperatur von 1300 bis 1400^ G. 
oder 1040 bis 1120'' R. bedingen. 

Läfst man das Eisen , nachdem es die Weilsglühhitze erlangt 
hat, noch länger ira Feuer, so dehnt es sich mehr und mehr aus 
und wird endlich so weich, dafs es breiartig und knetbar erscheint 
und endlich zu zerfliefsen anfängt. Diese Temperatur des Eisens 
nennt man die Schwei fshitze, und kann man in ihr zwei völlig 
getrennte Eisenstücke durch entsprechendes Hämmern so innig mit 
einander verbinden, dafs keine Sppr der Trennung sichtbar bleibt, 
ein fiir die Verarbeitung des Eisens sehr günstiger und wichtiger 
Umstand. 

ß. Die Behandhing des Eisens in Jen verschiedenen Hilzegraden. 

Wenngleich der Ofiicier nicht leicht in die Lage kommen dürfte, 

selbst zu schmieden, so ist es doch wichtig, dafs er Kenntnifs yon 

der Behandlung des Eisens in den Terschiedenen Hitzegraden habe, 

4 
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weil er sonst niebt im Stande ist, bei der Prüfung einer Waffe 

die (lurcli die Schuld des Arbeiters eutstaudeiiea Fehler zu erkennen 
und zu beurtheilcn. 

In allen Hitzegraden des Eisens von der Wärme bis zur Schweiis- 
bitze ist eine riebtige Führung der Hamraerscliläge von besonderer 
WicbtiglLeit, weil sonst ieicbt Risse und Sprünge entsteben« Wird 
an einer StelJe z. B. ein nnverbSltnilsmaüsig staiker DruclL gegen 
die Dielte des Stabes ausgeübt, so spaltet sieh das Eisen, es ent- 
steht ein Rifs in der Längenrichtung des Stabes, der Schiene etc., 
ein sogenannter Langrils, welcher, wenn die gespaltene Stelle 
nicht in gehöriger Hitze durch sorgsame Hammerschläge genau wie» 
der zusammen getrieben wird, im Eisen verbleibt und sehr nach- 
tbeiiige Folgen baben kann, namentUcb beun Lauf, weil die PolYer- 
gase ibn öffnen. 

Langrisse beweisen stets, dafs der Sebmied mit langsamen nnd 
schwachen Schlägen geschmiedet hat; sie sind insofern sehr fatal, 
als die Schmiede sie öfters überschmieden und die Feiler sie durch 
geschickte FeÜstriche zu überdecken und dadurch unerkennbar zu 
machen suchen, weshalb man bei der Revision eines Stückes sehr 
sofgßUtig sein mu£i. 

Kalt« und Rotbbrüebe sind gewöbnficb QuerbrQcbe, 
und deuten, wie sebon in §. 11 ad 3 erwSbnt wurde, Kanten- 
risse meist auf Rothbruch. 

Der in der Weifsglühhitze — Hitze — des Eisens sich bil- 
dende Zunder darf vom Schmied nicht in das weiche Eisen ein- 
getrieben, sondern mufs vor dem Hämmern schnell abgeschabt oder 
abgekratzt werden, zu welchem Bebuf sieb die Sehmiede meistens 
eines kunen Dratbbesens bedienen. 

Da die Scbweifsbitze das Eisen in einen ungemem weichen 
Zustand versetzt, so mufs man besonders längere Stücke beim Her- 
ausnehmen aus dem Feuer unterstützen, damit sie an der schweifsen- 
den Stelle nicht brechen. 

Die Schweifshitze verfliegt sehr schnell, mufs daher schnell be- 
nutzt, nnd müssen die zusammen zu scbweilsenden Stellen mit sehr 
sehnett auf einander folgenden Hanunerscbllgen zusammeogetrieben 
werden; geschieht dies nicht, so findet keine voUkommene Veibüi* 
dung statt, uod es entsteht eine sogenannte Schweifsnath. 
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Da das Eisen in der Schweifshitzc ganz besonders zur Oxy- 
dation iiiclinirt, so mufs man daliir sorgen, dals es durch Hcstrcuen 
mit sogenanntem Schweifssand gegen den directen Einflufs des 
Gebläses gedeckt wird, widrigenfalls die Uilze das Eisen förmiidi 
anfrifst, es porös und mürbe und somit zu wMterer Verarbeitang 
untauglich macht Man nennt in diesem Fall das Eisen verbrannt, 
beim Herausnehmen aas dem Feuer erkennt man es meist daran, 
dafs ans den entstandenen Gruben oder Brandflecken zischende 
Fanken heraussprühen, welclie njan Seh w.i]>eii , und daher die 
sie erzeugende unvollkoniinene Schweifs jiitze Schwabenhitzc 
nennt. Im kalten Zustande ist solch verbranntes Eisen sehr leicht 
an der Textur des Bruches zu erkennen, weicher grofse blanke 
Kömer von glSnzendem, oft bläulicbero, Ansehen zeigt 

Aus allem vorher Gesagten geht hervor, dafs der Schmied 
die verschiedenen Hitzegrade des Eisens richtig zu beurtheilen ver- 
stehen inufs, da selbst das beste Eisen (hirch eine fehlerhafte Be- 
handlung im Feuer und unter dem Hammer untauglich werden kann. 

Das Eisenblech. 

§. 13. Ebenso gat, wie man aus den, auf die in §. 9 her 
sehriebcne Weise erhaltenen, Lappen StSbe schmieden und walzen 
kann, ebenso gut kann man aus ihnen auch sehr dOnne, nach der 

Breite und Länge ausgedehnte, Phuten — Bleche — erzeugen, 
indem man die Luppe zunächst zu einem starken Stahe streckt, 
den man dann in mehrere Stücke, Stürze, zerhaut, welche weiter 
unter dem Hammer oder unter Walzen gebreitet werden, wes- 
halb man zur Btecbfabrication ein sehr zähes und weiches, mithin 
dehnbares, Eisen verwenden mufs. 

Das Walzen des Eisenblechs unterscheidet sich von dem Wal- 
zen der Stäbe nur dadurch, dafs die Walzen keine Vertiefungen 
haben, sondern selbslredeiul völlig glalt cjlindrisch sind; bei der 
Arbeit selbst stellt man die Walzen allmälig enger aneinander, so- 
dafs das Blech nach und nach schwächer wird, und kann man 
hierdurch die geringsten und gleichmäfsigsten Eisenstärken herbei- 
führen. 

Das Schmieden des Blechs ist fast gar nicht mehr üblich, da, 

wenngleieh man dadurch ein sehr zähes Blech erhält, denselben 

4* 
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doch die Gleichmfifsigkeit in der StSrke abgeht, welche unter dem 

Hammer natürlich nicht in gleichem Grade, wie durch die Walzen 
herbeizuführen ist, auch die langsamere Arbeit des Hammers ein 
öfUres Wärmen der Bleche nöthig macht, welches mehr Kostea 
▼erursacht und dem Blech selbst nachtheilig werden kann. 

Das Eisenblech findet bei der Gewehrfabrication eine sehr 
ringe Anwendung, da man znr Erzengang dfinner plattenförmiger 
Gegenstände es meist vorzieht, ein Stück Flacheisen breiter zo 
schmieden; hingegen wird es in ausgedehntem Mafse zu den kleinen 
Büchsen verwandt, in denen man Munitionsgegenstände, als Patronen 
und Zündhütchen, bei längerem Transport durch den Soldaten gegen 
Nisse schützt. 

Für diesen Zweck verwendet man aber nicht das Schwarz- 
blech, wie es unmittelbar ans der Walze henroi^ht, sondern 
Weifsblech, d.h. solches, welches mit einer dünnen Lage Zinn 

überzogen und dadurch gegen den Einflufs des Rostes geschützt ist. 

Von einem guten Hlecli niufs man fordern, dafs es überall 
gleich stark und glatt, frei von Beulen, Runzeln und Schiefern sei 
und sich lange hin und her biegen lasse, ehe es bricht; beim WeiljB- 
blech dürfen sich keine Lücken in der Zinndecke befinden, weil 
an solchen SteUen das Rosten stSrker eintritt, als wenn gar kerne 
Decke vorhanden wSre. 

Eisendraht. 

§.14. Der Eisendraht entsteht, wenn man einen dünnen Stab 

Rundeisen erhitzt und dann allmälig, erst im Durchmesser starke, dann 
nach und nach immer engere, Lücher eines sogenannten, aus Stahl 
gefertigten, Zieheisens passiren läfst, wodurch man Draht von 
beliebiger Stärke erzeugen kann. 

Der Eisendraht besitzt einen enormen Grad von Zähigkeit. 

In der Gewehrfabrication verwendet man ihn hauptsüchlich 
zur Herstellung von schwachen Schrauben und Stiften aller Art 

Der Stahl. 

Stahl ist Eisen in Verbindong mit circa 2 Proc Kohlenstoff, 
steht also bezüglich des Kohlengehalts zwischen dem Roheism und 
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Schmiedeeisen, woraus gleich folgt, dafs er aas ersterem initteUl 
Entsiehang von Kohlenstoff, und aus letzterem doreh Zusatz 
jenes Stoffes erzeugt werden könne. 

. o. Gewinnung des Stahls. 

§. 15. Die Erzeugung des Stahls aus dein Roheisen geschieht 
in ähnlicher Weise, wie das in §. 9 beschriebene Frischen des Eisens 
in offenen Hcerdeo, nur führt man den Wind nicht direct auf das 
schmelzende Roheisen, sondern hehandelt die Masse mehr unter 
dem Winde, damit dem Roheisen nicht zu viel Kohlenstoff entzogen 
und dadurch ein stabeisenahnfiehes Product erzeugt werde. Den 
gewonnenen Stahlklotz wirft man Ins Wasser und zerschrotet ihn 
dann in mehrere Stücke, welche nacii dem Aussehen des Bruches 
sortirt, sodann im Rühstahlheerdc ausgeheizt und allmäUg zu vier- 
kantigen 1 — 1 '/, zölligen Stäben ausgeschmiedet werden. 

Auf diese Weise gewinnt man den sogenannten Rohstahl, 
welcher sich insofern noch nicht zu feineren Instrumenten, Gewehr- 
theilen etc. eignet, als er nicht durchweg von gleichem Geföge ist. 
Um ihn gleichartiger zu machen, mufs man ihn raffiniren oder 
gerben. Man führt dies dadurch aus, dal's mau die Stahlstange 
in kurze Stücke zerhaut, diese erhitzt, ausreckt, dann mit dem 
Fig. 9. ci^ci^ Ende in einen Schraubstock spannt, nach Art neben- 
stehender Figur biegt, dann abermals erwärmt, zu einer 
Stange znsammenschweiüst und von Neuem ausreckt. 
Je öfter man diese Operation wiederholt, desto feiner wird der 
Stahl, desto gleichförmiger sein Gefüge, desto geeigneter wird er 
zur Herstellung feinerer Gegenstände. 

Je nachdem man den Stahl ein Mal, zwei Mal etc. raflinirt, 
nennt man ihn ein, zwei Mal raffinirteo oder gegerbten ^ 
oder (weil er bei jener Operation gebogen wird) gebogenen Stahl. 

Soll der Stahl aus Schmiedeeisen erzeugt werden, so mufs 
man letzterem nach dem Eingangs Gesagten Kohlenstoff zusetzen. 

Es geschieht dies, indem man Stibe von Schmiedeeisen in 
feuerfesten Kästen mit gepulverter oder wenigstens sehr gekleinter 
Holzkohle (meist Eichenkohle) auch wohl Steinkohle uragiebt, die 
Kästen luftdicht verschliefst und sie dann 7 — 9 Tage lang einem 
Starken Feuer aussetzt, in Folge dessen der Kohlenstoff sich mit 
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dem Eiseu chemisch verhiDdet uad dasselhc ia Stahl verwandelt. 
8 Tage nach dem Schlui's der Feucning wird der Stahl aus dca 
Kästen genommen, ein Mal erwärmt und zu solchen Stähen gestreckt, 
wie man sie am besten verwenden kann. 

Den also gewonnenen Stahl nennt man Gemen t- oder Ge- 
mentir-Stahl. 

Schmilzt man den Cementstahl nochmals in feuerfesten Tiegeln 
um und giefst ihn i[i hestimmle Formen, so erhält man den durch 
X seine Feinheit und Gleichförmigkeit ausgezeichoeten und deshalb 
hochgeschätzten Gufsstahl, der vorzugsweise in England und 
am Rhein gefertigt wird, wie namentlich in neuester Zeit der Gufs* 
stahl von Kropp in Essen eine grofse Berühmtheit erlangt hat 
und fiberall, und namentlich für militXrische Zwecke, hoch ge- 
schätzt wird. 

Die Gufssluhlbereitung wurde von dem Engländer Benjamin 
Hunts mann, einem Uhrmacher, erfunden, welcher im Jahre 174Ü 
ZU Uundsworth bei ShelBeld die erste Gui'sstahlfabrik errichtete. 



b, Eigeuschafleu des Stahls. 

§. 16. Der Stahl ist vermöge seines gröfseren Kohlenstoff* 

gehaltes an und für sich härter, aber auch spröder als das Schmiede- 
eisen, bedarf in Folge des gröfseren Kohlcgehaltes geringerer Tem- 
peraturen, um die verschiedenen beim Schmiedeu nölhigen Zustände 
der Weichheit zu erreichen, geht, also auch viel früher als das 
Eisen in die Schweiishitze über, wodurch das Zusammenschweifsen 
von Eisen und Stahl einigermafsen erschwert wird; er schmilzt bei 
1300-1400^ G. 

Erwärmt man den Stahl und steckt ihn dann schnell in kaltes 
Wasser, was man mit dem Ausdruck ablöschen bezeichnet, so 
wird er so hart, dafs keine Keile mehr auf ihm haftet, glashart, 
aber gleichzeitig ungemein spröde; es kommt dies daher, dafs die 
durch das Feuer erzeugte Ausdehnung aller Theile des Stahls ihnen 
durch die plötzliche iü^kühluiig veibleibt, mithin alle Theilchen sich 
in einem künstlich gespannten Zustand befinden. 

Bringt man den Stahl nach dem Ablöschen abermals ins Feuer, 
so verliert er allmäiig einen Theii seiner Härte, ohne dafs aber 
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seioe eiozeloeu Theilcheu das Bestreben verlieren, ihre ursprüngliche 
Lagerung wieder einzunehmen. Dies giebt dem Stahl jenen eigen« 
thiimlichen Zostand von Geschmeidigkeit, in weichem er, wenn man 
ihn fakgt und dann mit dem Drudi nachlMlst, in «eine dte Lage 
zarückkehrt, und den wir mit dem Wort Federkraft oder Eiasti- 
cität des Stahls bezeichnen. 

Diese in der Natur so selten vorkommende Erscheinung der 
Biegsamkeit bei gleichzeitiger Härte macht den Stahl besonders ge- 
eignet zu allen stechenden und schneidenden Geräthen, und kann 
man ferner in der Gewehrfabrication seine Federkraft sehr zweek- 
mXfsig zu einer sehr ein&eh zu erzeugenden Kraftentwiddung mit- 
tebt aus ihm gefertigter Federn verwenden. 

Die allmälige Erwürmung des Stahls nach stattgefandenem Ab- ^ 
löschen nennt man das Anlassen; der Staiil läuft bei dieser 
Operatioii nach uikI nach mit verschiedenen (Aidauf-) Farben an, 
welche alle einen bestimmten Grad von Elaslicität anzeigen"). So- 
bald die verlangle Farbe eintritt, nimmt man den Stahl aus dem 
Fener und iäfst ihn ? erkühlen. Zum Härten des Stahls eignet sich 
am besten flielkndes Wasser. 

Bei kleineren aus Stahl gefertigten Theilen kann man die Elasti* 
cilät auch dadurch erzeugen, dafs man die Stücke nach dem Härten >^ 
mit Gel oder Talg bestreicht und diese Fettigkeit darauf abbrennt, 
was man besonders bei den kleineren Federn des Schlosses und 
den Riogfedern thut. 

Der gute Stahl zeigt auf seinem Bruch eine mattgrane Farbe 
und eine ganz feinkSraige Textur, heUglünzcnde Stellen mit grö- 
berem Korn und Sehnen deuten auf Eisengehak. Je feiner und 
gleichmäfsiger das Kom, desto besser der Stahl. Sein grSlserer 
Kohlenstoffgehalt schützt den Stahl mehr als das Schmiedeeisen YOr 
dem Rosten, um so mehr, je feiner er polirt ist. 

Wegen seiner vorher angegebenen Eigenschaften verwendet man 
den Stahl in der Gewehilabrication ein Mai zu allen stechenden 
und schneidenden, zur Beaibeltuog des Eisens etc. nSth^gen Instru- 

*) In der Gewehrfabrication läPst man den Slahl meistens blau an, weshalb 
sich diese Farbe bei neuen ZUndstiften, einigen Federn efr. zeigt, während man 
z.B. Rasirmesscr blafs !;trohgelb) Scheereo und JÜIeiiMl braun, Aexle und 
Uobdeisco pur^urm »nlül«tel€. 
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inenten, ferner zu Ladestöcken, Bajonnetklingen, ZündsUften, Federo 
aller Art, einzelnen Schrauben etc. 

Neuerdings hat man auch angefangen, Gewehrrohre ans gnfs- 
stShlemen Stiben zu fertigen, und scheint sich namentlich der eng- 
lische Gafsstahl för* diesen Zweck sehr zn eignen. Sie sind wesent^ 
lieh theurer, als eiserne, da sie nicht aus Schienen geschmiedet und 
zusaramengeschwcifst werden können, sondern aus dem VoUen ge- 
bohrt werden müssen, ersetzen diesen Nachtheii aber durch eine, 
wie es scheint, nicht abzusehende Dauerbarkeit. Wir kommen später 
auf diesen Punkt znrflck. 

Das specifische Gewicht des Stahls betrSgt im Mittel 7,7, so 
dafs ein Kubikfufs 508,2 Pfd. und ein Kubikzoll 9,4 Lth. wiegt; 
durch das Härten vermindert sich das specifische Gewicht iu Folge 
der dabei eintretenden Veränderung des Stahls. 

§. 17. c. Stabldraht und Stahlblech. 

werden in gleicher Weise wie £isen -Draht und Blech gewonnen. 

Den ersteren Terwendet man bei der Erzeugung der Hand- 
feuerwaffen namentlich zur Anfertigung feiner Schrauben, besonders 
der Visirsefarauben , Stille, Spiralfedern und Ziindnadeln; letzteres 

vorzüglich zu Visirschiebern etc. 

d. Das Härten oder Einsetzen des Eisens. 

§. 18. £s kommt häufig vor, dafs man einzelnen aus Schmiede- 
eieen gefertigten Gewehrtheilea eine härtere Oberfläche zU geben 
wönscht, wie es namentlich bei solchen Stficken nothig ist, welche 
einer bestündigen Reibung unter sich oder gar mit stShlemen Theilen 

ausgesetzt sind. 

Zu diesem Ende härtet man sie, d. b. verwandelt ihre Ober- 
fläche bis zu einer geringen Tiefe in Stahl, indem man die zu här- 
tenden Theile in einem eisernen Kasten mit gepulverter Kohle um- 
giebt, und sie, nachdem der Kasten luftdicht verschlossen, im Feuer 
so lange gUIht, bia sieh ihre OberflSdie mit dem n6thigen Kohlei^ 
Stoff reibunden und also eine ans Stahl bestehende Härtehaut 
gewonnen hat. 

Nachdem die Stücke gehärtet oder, wie man auch auf Grund 
des Verfahrens zu sagen pflegt, eingesetzt sind, läfst man ihrer 
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Oberfläche eDtweder die empfangene Härte (wobei man ihnea dU 
beim Einsetzen erhaltene schöne, meist graue, Farbe belassen oder 
sie auch poliren kann), oder man IXfst sie blau an, indem man 
sie einem gelinden Kohlenfeuer aussetzt. Hierdarch erhält die Oi>er- 
flüehe die nöthige Elastieitf t, welche sie beRthigt, fortgeseUten Rei- 
bungen zu widerstehen. 

2« Das Messing. 

§. 19. Das Messing ist eine Verbindung von 2 Theilen Kupfer 
und einem Tbeil Zink, enthält aber, weil bei dem Zusammensdimelzen 
beider Metalle ein Theil des Zinks verbrennt, dnrchsehnittiieh nur 
27—35 Proe. Zink. 

Gewöhnlich wird das Messing, sobald die innige Verbindung 
des Kupfers mit dem Zink eingetreten ist, zu Tafeln gegossen, welche 
man dann wegen der grofsen Deiinbarkcil des Metalls zu Blechen 
auswalzen oder zu Draht ausziehen kann, was aber nur im kalten 
Zustand möglich, da Messing durch Hitze spröde wird und springt. 

Aus diesem Grunde ist das Afessing auch nicht scbmied- und 
sehweifsbar, daher messingene Gewehrtheile gegossen, resp. wenn 
nöthig, kalt gebogen, und Stellen, welche innig TCibunden werden 
sollen, gclöthet werden müssen. 

Gutes reines Messing zeigt einen grobkörnigen, schwefelgelben 
Bruch, ist es hingegen mit Zinn oder Blei verunreinigt, so fällt 
die Farbe des Bruchs ins Grane, man mufs hierauf besonders achten, 
indem die Gielser Öfters altes geschla|;enes Messing verwenden, wel- 
ches von früheren Lölbungen her jene Stoffe enthalten kann und 
dadurch sehr spröde und unbranchbar wird. 

Das specifische Gewicht des Messings liegt zwischen 7,82 und 
8,73 und richtet sich danach, ob das Metall nur gegossen oder 
durch Hämmern nachträglich verdichtet ist. 

Man verwendet das Messing bei der Gewehriahrication haupt- 
sächlich zur Herstellung des Sckaftbeschlages oder der soge- 
nannten Garnitur, da es leidit zu bearbeiten ist und etwas bil- 
liger zu t/tAok kommt, als Eisen, wenngleich letzteres ungleich 
haltbarer ist und sich weniger abnutzt; ebenso verwendet man es 
zur Gamirung von Ladestöcken für gezogene Gewehre und zu 
Körnen. 
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Messingblech und Messingdralit werden hauptsächlich 
zum Lölhen von Eisen auf Eisen, aber auch zur Anferligung einiger 
Zubehörstücke, als der Mündungsdeekel elc. verweadet 

8. Das Ncisllto. 

§. 20. Das Nc u s i Iber, auch Argen tan oder Weifskupfer 
genannt, ist eine Legirung aus circa 50 Thl. Kupfer, 25 Thl. Nickel 
und 25 Thl. Zink, welche dem Silber sehr ähnlich sieht und an der 
Luft wenig anläuft. 

Bei Herstellung von Kriegsgewehren wird es haoptsäehltch nur 
zur Anfertigung des Korns feinerer Gewehre, z. B. JSgerbfichsen, 
verwandt 

Will raan das Neusilber giefsen, so niufs man der oben an- 
gedeuteten Coinposition etwas Zinn zusetzen: aus einer solchen 
Composition werden z. B. neuerdings die Visirklappen des preufsi- 
sehen gezogenen Infanterie-Gewehrs (ä la Minie) «gefertigt; das Metall 
ist billig, läTst sich sehr leicht bearbeiten und wird dadurch selbst« 
redend noch billiger. 

4 Loük 

§.21. In §. 19 sagten wir bereits^ dafs sich getrennte Messing« 
theile nicht durch Schweifseu, sondern nur durch Löthen verbinden 
lassen, ebenso aber ist man zuweilen auch genöthigt, Eisen auf 
Eisen oder Stahl auf Eisen zu löthen, und zwar inuner dann, wenn 
die Beschaffenheit der Verbindungsstelle die Anwendung der Schweifs« 
hitse und der zu ihrer Benutzung nöthigen kräftigoi Hammerschläge 
unmöglich macht, oder die Fcinheii des aafzulöthenden Stflckee die 
Anwendung der Schweifshitze verbietet. 

Zum Löthen von Messingtheilen bedient man sich vorzugsweise 
des sogenannten Schlagelothcs, welches man meistens aus 3 Thl. 
Messing und 1 Thl. Zink, oder wenn es schneller löthen soll, aus 
2 Thl. Messing und 1 Thl. Zink zusammenschmilzt — Schnclilolh. 

Eisen auf Eisen kann man gleichfalls mittelst dieses Lothes, 
oder einfach mittelst Messingblech oder Messingdraht löthen. Aach 
hat man mitunter, und namentüch in England, mittelst Zinn ge- 
töthet. Das Metall' hält zwar nicht so fest, als die anderen ge- 
uaunten Lothe, gewährt aber den Vortheil, dafs, weil es bei ver« 
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hältnir$märsii!; niederer 1\ tiiperatur schmilzt, der zu löthenden Eisen- 
steile keine bedeutende tiitze gegeben /u werden braucht, was, wie 
wir später sehen werden, seine groDsen Vortheile hat. 

5i Borai« 

§. 23. Borax ist eine Verbindung von Borsäure und Nutron 
(borsaures Natron), welche beim Krystallisiren zu farblosen durch- 
sichtigen 6 seitigeu Säulen Wasser bindet. Erhitzt man ilm, so iälst 
er sein Krjstallwasser fahren und verwandelt sich in eine weifse 
sehwainmige Masse von weifslieher Faibe, die man gebrannten 
Borax nennt, welcher bei hoher Temperatur (300**) zu einem durch- 
sichtigen Gbse schmilzt. 

Ans diesem Grunde verwendet man den Borax beim LSthen, 
denn indem er siiimiizt, bedeckt er die zu löthenden Metallflächen, 
wodurch sie rostl'rei bleiben. ^ 

6« Setauirgel. 

§. 23. Der Schmirgel ist ein im Wesentlichen ans Thon* 
erde (weldie sich, beiliufig bemerkt, am reinsten im Sapphir 
und Rubin findet) bestehender Stein yon bedeutender Hirte, wel- 
cher, fein gepulvert, entweder auf die sogenaruilen Lederfeilen, auf 
die Stirn von Polirscheiben oder auf Papier (Schmirgelpapier) auf- 
getragen und zum Poiiren von Eisen-, Stahl- und Messiugtheilcn 
benatzt wird; ebenso kann man ihn wegen seiner bedeutenden Härte 
zum Fortsehaffen selbst stark eingefressener Roststellen in Stahl und 
Eisen mit Vortheil benatzen. 

7. SimL 

§. 24. Sand wird bei der Geweiu fabricalion hauptsächlich zur 
Bildung von Gufsfornien — Formsand — und zum Schutz des 
schweifsenden £isens gegen den Einflufs des Gebläses, mithin gegen 
das Verbrennen, verwandt — Schweil'ssand. 

Zu ersterem Zweck bedient man sich des Quarzsandes in Yer- 
bindang mit Thonerde, welche als Bindemittel dient, als Schweifs« 
sand nimmt man einfach Quarzsand. 
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B. Materialien aus dem Pflanzenreich. 

i. Holz. 

a. Nutzholz überhaupt. 

9. 25. Unter Nutzholz verstehen wir, im Gegensatz zum 

Hrennholz, das Holz, welches zur Herstellung; irgend eines Werk- 
stückes benutzt werden soll; wir bedürfen desselben für die Gewehr- 
fabrication nur zur Herstellung des sogenannten Schaftes. 

Um die Brauchbarkeit des Holzes beurtheilen und dasselbe richtig 
behandeln zu kennen, maU man mit seiner Strnctur bdunnt sdn. 

Durchschneidet man einen Baumstamm der Qneere nach, so 
eihliekt man in der Mitte der Schnittflache ein meist dunkel ge- 
färbtes Centrum von mehr oder weniger schwammiger BeschafTen- 
heit, d. i. der Kern oder die Ketnröhre. Um diesen Kern herum 
liegt in concenlrischen, durch deutlich erkenrd)are Ringe — Jahr- 
ringe — geschiedenen, Schichten, das eigentliche Holz, an welches 
sich wiederum nach aufsen zu eine Schicht werdenden Holzes, der 
sogenannte Splint ansdiliefst; über diesem liegt ein saftreiches 
zartes Easergewebe, die Safthaut oder der Bast, ül>er diesem die 
schützende Rinde oder Borke. 

Aus dem Bast bildet sich alljährlich eine neue Lage Splint, 
während dessen innerste Schicht zu Holz wird. Da das Leben 
des Baums im Winter gewissermai'sen einen Stillstand erleidet, so 
bUden sich zwischen den einzelnen Holzschichten jene scharf her- 
vortretenden, Torher erwKhnten Jahrringe, aus deren Zahl man, so 
lange der Baum in vollem Wachsthum sich befindet, sein- Alter er- 
kennen kann. 

Holz, Splint und Bast bestehen aus einem Gewebe von Längen- 
fasern, zwischen denen sich von Saft erfüllte Gefäfse befinden; mit- 
unter werden die Längeofasern durch, vom Kern aus radienartig 
nach aufsen laufende, Spiegelfasern durchsetzt, welche man auf 
der durch einen Querschnitt blols gelegten Hirnseite emes Stammes 
deutlich erkennen kann. 

Der Saft, welcher sich im Kern und SpUnt am reichlichsten ' 
vorfindet, besteht im Allgemeinen aus Pflanzenschleim, Gummi, Harz, 
Zucker, Gerbstoü, E^traclivstoir (FärbestoiT bei Farbehölzeru) und 
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verschiedenen Kalisalzen. Im Frühjahr wird derselbe, indem Wasser 
in den Gefäfscn des Baunjcs aufsteigt, aufgelöst, steigt in Folge der 
capiliaren Wirkung der Gefäfse empor, wird dadurch in die äufser- 
sten Spitzen getrieben, belebt die jungen Triebe, erzeugt BläMer» 
Biüthen and gehl schUefsUcb sum Theil in die Frttehte über. 

Hieraus folgt gleich, dafs die BXume im Frohjahr das meiste 
Wasser enthalten, welches allmSlig durch den besdiriebenen Vor- 
gang zum Theil aasgeschteden wird, daher im Herbst and Winter 
das Quantum des gebundenen W'assers am geringsten ist, sodafs 
der Saft nach und nach eintrocknet und das Leben des Baumes im 
Winter abgestorben scheint. 

Indem das Wasser die Geiafse des Holzes eritillt, drängt es 
die Fasern mehr von einander, mit dem Abnehmen des Wasser^ 
gehalts leg^ sich die Fasern mehr an einander und gewinnen da- 
durch mehr Halt, mithin das Holz mehr Festigkeit. 

Hieraus ergiebt sich folgerichtig, dafs der Winter die zum 
Schlagen des Holzes geeignetste Zeit ist, weil dies dann das we- 
nigste Wasser enthält, mithin leichter austrocknet; eine möglichste 
Reduction des Wassergehalts ist aber wegen der vorhin erwähnten 
WirJLung des Wassers auf die Holzfasern dorchaus nöthig, um das 
Holz zur Yerarbeitang geeignet zu machen. 

Aus diesem Grunde befreit man den im Winter gerillten Stamm 
zunächst von der Rinde und dtm Bast, und schneidet das Holz 
in solche Stücke, welche seiner künftigen Bestimmung am meisten 
entsprechen. Es ist dabei zweckmäfsig, auch den Splint sofort zu 
entfernen, weil derselbe ein Mal als noch nicht fertig gebildetes Holz 
nur eine geringe Festigkeit der Fasern besitzt, mithin zur Yer- 
arbeitang nicht geeignet ist, femer Tiel Saft entbXit and deshalb 
Torzugsweise von den Holzwürmern aa%esacht wird. 

DemnSchst mfissen die Nutzholzsttteke sorgHtltig getrocknet ' 
werden. Es geschieht dies, wenn man die Zeit dazu verwenden 
kann, am besten auf rein natürlichem Wege, indem man die Hölzer 
in luftigen, gegen Regen geschützten Räumen so aufstapelt, dafs 
die Luft zwischen den einzelnen Schichten durchstreichen kann. 
Das Wasser Terdampft allmSlig, die Fasern legen sich enger an 
einander, das Holz schwindet mithin besonders nach der Richtung 
seiner Breite zusammen. 
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Auf diesem Wege reducirt sich allmälig der Wassergehalt des 
Holzes auf iOProc; wenngleich man ihn auf kiinsllichem Wege 

durch Anwendung von Hitze ganz entfernen kann , so hat dies 
doch nur einen geringen Werth , indem sowohl die im Saft ent- 
haltenen wasserziehenden Substanzen, als auch die Uaarröhrchea- 
Wirliong der Gefäfse dem Holz in Kurzem wieder jenes Wasser- 
quantum zuitihren. 

Es folgt hierajis, dals eine künstliche Trocknung des Holzes 
hetreffs seines späteren Wassergehaltes nur dann einen hieibenden 
Werth hat, wenn man gleichzeitig im Stande ist, den wasscrsiicii- 
ligen Saft auf eine der Festigkeit der Fasern unschädHche Weise 
aus dem Holz zu ziehen und die Gefälse mit einem dem Wasser 
"widerstelionden Stoff zu schliefsen. 

Wird das Holz auf natürlichem Wege getrocknet, so müssen, 
wie schon angedeutet wurde, die Aufbewahrungsr&ume, in denen 
das Trocknen vor sich gehen soll , von guter Beschaffenheit, d. h. 
namentlich mit trockenem Fufsboden, dichter Bedachung, genügen- 
den Luftzügen versehen und staubrein sein. So wünschenswerth 
es ist, dafs die Räume hell sind, so nachtheilig ist es, wenn die 
Sonne direct auf die Hölzer scheinen kann, weil hierdurch ebenso, 
wie durch einen einseitigen Lullzug, ein ungleichmäfsiges Trocknen 
des Holzes eintritt, wodurch es sich krümmt, wirft Dies kann 
mitunter so weit gehen, dafs sieh Bohlen muldenförmig aufwerfen; 
dreht sich das Holz spiralfSrmlg um seme Kanten, so nennt man 
es windschief. 

Da an der Hirnseite des, Holzes sämmtliche Poren blofs liegen, 
so trocknet hier das Holz zwar am leichtesten aus, reifst aber auch 
in Folge dessen leicht auf, indem die Fasern keine Zeit haben, sich 
an einander zu legen und sieh zu verdichten. Solche Himrisse 
verlängern und erweitem sich mit der Zeit und machen das Holz 
untauglich, weshalh man es an den Himseiten dem Luftzuge mög- 
lichst entziehen oder aber auf unschädliche, das Trocknen nieht 
hindernde, Weise decken mufs, z. B. durch Bestreichen mit Gel, oder 
mit in Fett gerührtem Lehm. 

Beim Mangel an genügendem Luftzutritt beginnt das Holz zu 
verstocken, was sich an sichtbaren Stockflecken und einem dumpfi- 
gen Geruch kenntlich macht. Das Stocken löst die Holzfasern, macht 
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sie mürbe und bereitet die Fäulnifs d. h. die ginziiehe Auflösung 
des Holzes vor. Eben so nachlheilig isl es, wenn die Luft, welche 
in Folge der Verdampfung des im Holz cntliallenon Wassers all- 
mälig feucht wird, aus den Aufbewahrungsräumen nicht entfernt 
werden kann. In dieseoi Fall entsteht, und namentlich in staubigen, 
finsteren Localen, der sogenannte Trockenmoder, d. h. das Holz 
überzieht sich mit einer Menge kleiner Pilze. 

Ein fernerer gefährlicher Feind des Holzes ist der Wc^rro- 
frafs. Es giebt einige Insecten. welche ihre Eier unter die Rinde, 
namentlich in den saftreicheii Splint des Holzes legen; die aus- 
kriechenden Maden arbeiten sich im Holz weiter, durchbohren es 
mit kreisrunden Löchern und machen es unbrauchbar. Mehrere der 
erwihnten Inaectenarten greifen nur das stehende, andere hingegen 
gerade das geschlagene, noch nicht getrocknete, Holz an, suchen 
daher die AufbewahrongsrSume eifrig auf, und sind somit dem 
Nutzholz sehr gefährlich, da sich der Wurm schnell weiter verbreitet. 

Hat man sich trockenes Holz erzeugt und kann es nicht gleich 
verarbeiten, so mufs durch die Eigenschaiten seiner Aufbewahrungs- 
räume namentÜch dahin gewirkt werden, dafs es nicht wieder Feuch- 
tigkeit anziehe. In dieser Hinsicht gilt dasselbe, was wir vorher 
betreffs der zum Austrocknen des Holzes bestimmten RKume ge- 
ÜMrdert haben. 

b. Das Schaftholz. 

§. 26. Von einem zur Verarbeitung geeigneten Scliaflholz ver- 
langt man aufser den dem Nutzholz überhaupt nöthigen Eigen- 
schaften, wohin wir also besonders die vollkommenste Trockenheit 
und Gesundheit rechnen müssen, mit Rücksicht auf die Natur der 
Wafiie, für welche es einen integrirenden Theil bilden soll, noch, 
dafs es leicht und haltbar, zShe sei, dafs es sich unter den ver- 
schiedenen VVitterungsverhältnissen nicht verändere, dafs es endlich 
eine feine und feste Faser habe, damit es nicht splittere und reifse, 
wenn man es locht, bohrt und schnitzt, was bei der Nothwendig- 
kcit, den Schaft mit einer Menge feiner Ausstemmungen etc. zu ver- 
sehen, höchst wichtig ist 

Die Schafthdizer werden aus den StImmMi gespalten und dann 
zu In umstehender Figur abgebildeten Form behauen. Es mufs 
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^^^^ ^ ^ dawraf gesehen worden, 

Eäa-g^r- ■■ . ^-^^^-^^a^-i; !^^ ^^^^^^ dafs sie völlig frei von 

Kern und Splint sind und 
keine Aeste haben; die Längenfasern müssen möglichst parallel mit 
der Richtung des zur künfligen Ausarbeitung des Kolbenhalses b&- 
stimmteD Theils ab laufen, weil ein zn kurzes Darcfasehneiden der 
Fasern die Haltbarkeit dieses an und ittr sieh dünnen Theils be- 
eintrSchtigen würde. 

Aus geschnittenen Bohlen darf im Allgemeinen kein Schaftholz 
ausgeliauen werden; gestattet man es, so darf dies nur beim Nufs- 
baumlioiz geschehen, dessen Fasern inniger mit einander verwo- 
ben sind. 

Die rohen Schafthölzer werden nun in der im §. 25 bescifrie- 
be&en Weise sorgrdltig getrocknet Soll dies auf rein natürlichem 
Wege geschehen, so werden die Hölzer in lai^igen, hellen, aber 

nicht sonnigen Stadeln kreuzweis über einander aufgestapelt, und, 
damit eine recht gieichmäfsige Trocknung slattfmde, öfters umge- 
packt, wobei auch sorgfältig darauf zu sehen ist, ob sich etwa 
Wnrmfirafs zeigt. Nach 3 Jahren sind die Schafthölzer hinlänglich 
trocken und können yerarbeltet werden. 

Da das Trocknen auf rein natürlichem Wege zwar eui sehr 
branehhares tind dauerhaftes Holz liefert, aber zeitraubend ist nnd 
Verluste licrbeifiihrl, wodurch das Material theuerer wird, so hat 
man, wie wir schon in §. 25 andeuteten, in neuerer Zeit den Procefs 
des Trocknens dadurch beschleunigt, dafs man das Holz zunächst 
mit VV^asserdämpfen auslaugte, dadurch also von dem das Stocken 
und den Wurmfrafs besonders begünstigenden Saft und dann bei 
erhöhter Temperatur yon dem nunmehr leiciit zu entfernenden 
Wasser befreite. 

Namentlich bringt man ein solches Verfahren in ausgedehntester 
Weise in Oesterreich zur Anwendung. Die Schafthölzer werden 
in besonderen Kammern senkrecht aufgestellt, sodann Wasserdämpfe 
eingelassen, welche das Holz durchdringen und die Saftsubstanzen 
abftihren. Färbt sich die hierdurch erzeugte Flüssigkeit, welche 
Anfangs dunkelbraun erscheint, heller, so nimmt man die Hölzer 
heraus, stapelt sie auf luftigen Bodenräumen kreuzweis auf und 
trocknet sie hier circa 14 Tage lang, worauf sie in einer Trocken« 
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ktmnier, aas welcher dareh einen Ventilfttor die mit Wasserdampf 

sich schwängernde Luft besUindig abgeführt wird, 8—10 Tage lang 
bei einer Temperatur von 24 — 30"R. völlig getrocknet werden. 

Auf diese Weise erhält man innerhalb zweier bis dreier Monate 
zur Bearbeitung geeignete Schafthölzer, was besonders iiir eine grofs- 
artige Gewehrfabrication, welche £iie erfordert, von enormer Wich- 
tigkeit ist 

Man hat früher der Methode des Auslangens nnd besehlea* 

nigten Trocknens den Vorwurf gemacht, dafs sie die Haltbarkeit 
des Holzes wesentlich beeinträchtige; das Auslaugen mittelst VVasser- 
dämpfen scbeiot allen Erfahrungea nach diesen Vorwurf nicht zu 
yerdienen. 

* Wir deuteten schon in §. 25 an, dals es von besonderem Vor^ 
theil sei, die von den stets wassersfichtigen Saftsubstanzen befreiten 
Gefäfse des Holzes mit einem der Feuchtigkeit Widerstand leistenden 

Stoff zu rullen. Auch dies liat man neuerdings in OesUrrcich ver- 
sucht, indem man in den letzten IStadicn des Auslangens und zwar, 
sobald die abgeführte FiüssigiLeit sich hell zu färben beginnt, auch 
Theerdämpfe in die Kammer geleitet hat, welche das Holz durch- 
dringen, und sollen diese Versuche ein sehr gSnatiges Resultat er-' 
geben haben. 

■ 

e. Die zu Schaftholz tauglichen Hölzer. 

§. 27. 1. Nu fs baumholz eignet sich unter allen Holzarten 
am besten zu Schäften, weil es leicbt, hart, zähe, in hohem Grade 
dauerhaft ist und sich sehr gut lochen, bohren und schneiden iüfst. 
Auiaerdem hat ea eine im Längenschnitt sehr schön hervortretende, 
geflammte Faserbildung. 

Das Nufsbaumholz zeigt auf der Htmseite licfatbraune Jahr« 
ringe und im Längenschnitt viele kurze, dicht an einander stehende, 
unter sich parallele, dunkle Striche, welche es leicht kenntlich machen. 
Man unterscheidet braunes*} und weiises Nufsbaumholz, davon man 
im Allgememen ersterem den Vorzug giebt, doch ist auch letzteres 

*) Zu Luxusgewehrschäften nimmt man ausscliliefslich braunes Nufsbaum- 
holz, welches, polirt, ausgezeichnet schön aussieht. Die Schnilzbarkeil dieser Holzart 
macht es möglich, derartige Schäfte iu der feinsten Weise zu verscbo ei deo d.b. 
mit bildlichen DarsteUimgen etc. zu verschn. 

5 
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gat, wenn die weifse Farbe mclit rom Splint heirttbit, der doreh* 
ans nicht verarbeitet werden darf. Die ültereii krifti^ren Bünme 
liefern dae mehr braane, die jüngeren das hellere Holz. 

Die besten Nufsbaumschafthölzer werden ans SüddenUehland, 
<ler Schweiz und Frankreich bezogen; sie sind in Folge dessen in 
Norddeutschland verhältnifsniäfsig theuer, gleichen aber die anfäng- 
liche Mehrausgabe durch ihre Tüchtigkeit und Dauerhaftigkeit toU- 
kommen wieder aus, weshalb man die Schäfte der Kriegsgewehre 
ansschliefslieh aus Nufsbaurohoiz fertigen sollte. 

Das speeifische Gewicht dieses Holnes beträgt 0,677. 

2. Ahornholz eignet sich nMchst dem Nofebaumholz am 
besten zu Gewchrschäften, da es zähe, hart, fest- und feinfaserig 
ist, sich daher sehr gut hobelt und schneidet. Hingegen ist es an 
der Luft veränderlich, widersieht also den Witterungswechseln etc. 
ungleich weniger als Nufsbauro. 

Das Ahornholz ist sehr weifs und zeigt auf dem HimschnitI 
lichtgelbe Jahrringe; mit dem öDsten Jahre wird es reif. 

3. Kothbnchenholz ist zwar hart, fest und dicht, verdiilkt 
aber leicht, indem es nicht nnr gern , narnentlich innen, fault, son- 
dern auch dem Wurmfrafs sehr unterworfen ist. Aufserdcni schwindet 
es stark in höherer Temperatur, quillt bei feuchter Witterung und 
wiril sich beim darauf folgenden Trocknen, weshalb es zu SchäfUn 
nur im Nothfall genommen werden sollte. 

Man erkenot das Rothboehenholz sehr leidit im Hirnschnitt 
an seinen rttthlidien Jahrringen und den radienartigen, stark mar- 
kirten, Spiegeifasem, im LSngenschnitt an eigenthümliehen, dicht 
zusammenliegenden, kurzen, rothen, unter sich parallelen Strichen; 
das Holz ist bis zum 50sten Jahre elastisch und wird später spröde., 

4. R 0 1 h e s c h e n h 0 1 z kann, da es stark, leicht und elastisch ist, 
allenfalls anch zur Fertigung von Gewehrschäften verwendet werden, 
nur ist es an der Luft sehr veränderlichi was seinen Werth redudrt 

Im Efimsoiintt seigt das Holz breite bnune Jahrringe, der 
Läogensohnitt ist bei jungen BSuraen gelb, bei Xlteren braun. 

% Oel. 

§. 28. Das Od spielt insofern eine wichtige Rolle bei den 
Handfeuerwafien, als es nicht nur bei deren Anferligui^ viaUach 
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gebraucht wird, um die Maschiuentheile und Instrumente, deren 
man sich namentlich zur Bearbeitung der metallenen Rohstoffe be- 
dient, geschmeidig zu erhalten, sondern ohne Anwendung des Oels 
auch manche Gewchrtheile trotz der besten Arbeit ihre Schuldigkeit 
nicht thun würden. 

Aufserdcm trägt das Gel im höclisten Grade zur Erhaltung 
der Kriegstüchligkeit der Wade bei, indem es Eisen und Stahl etc. 
gegen Rost und das Schailholz gegen das nachtheilige Eindringen 
des Wassers in die Poren schützt 

Man bedient sich fiir die genannten Zwecke des Baumöls 
und Leinöls, des ersteren ausschliefslich zum Fetten feinerer Theile. 
Das Baumöl wird hciis aus den Oliven ausgeprefst, nachdem zuvor 
kalt das Olivenöl ausgezogen wordon ist; es ist blafsgelb, ohne 
merklichen Geruch, schmeckt etwas süi'slicli und hat eine Dichte 
von 0,92. 

Enthält das Baumöl nur noch etwas Pflanzenschleim oder Feuch- 
tigkeit, so wird es sauer und ranzig und greift das Eisen an, statt 
es Tor Rost zu schätzen; es schmeckt dann scharf und bekommt 

einen üblen Geruch. 

Das beste Mittel, das Bauraöl gegen diese fatale Veränderung 
ZU schützen, besteht darin, dafs man etwas geschmolzenes Blei 
hinein thut, welches die Feuchtigkeit zersetzt; es darf dies vom 
Soldaten nie TerabsSumt werden. . 

Das Leinöl, welches man namentlich zum Einölen der Sch&fte 
verwendet, wird durch Auspressen des Leinsaamens gewonnen, und 
zwar am besten auf kaltem Wege. Da sich aus dem Leinsaamen 
auch Pflanzenschleim und andere leicht zersetzbare Substanzen, 
welche das Oel leicht ranzig machen würden, in dasselbe ziehen, 
SQ mufs es entweder durch Ablagern oder durch einen Zusatz 
▼on Schwefelsäure, welche die fremden Stoffe verkohlt, ralBnirt 
werden. 

Gutes Leinöl ist durchsichtig hellgelb, ohne jeden Schleim, 
von schwadiem, nicht brandigem, Geruch. 

Um es vor dem Ranzigwerden zu schützen, mufs man es in 

gut verschlossenen Clefäfsen, am besten in Steinkrügen, und ebenso 

wie das Baumöl an einem möglichst kühlen Ort aufbewahren. 

6* 
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§. 29. 3. Werg oder Heede 

nennt man die kurzen, wolligen und verworrenen Fasern, welche 
beim [lechcln des Flachses und Hanfes sich absondern und 
zur Bildung von Gespinnsteo nicht geeignet sind. 

Das Werg wird sowohl zum Reinigen der Handfeuerwaffen,, 
namentlich der Läufe, als auch zum Verpacken der Gewehre gebraucht 

Es ist darauf zu sehen, dafs es fiir ersteren Zweck namentlich 
frei von Steinchen sei, damit es das Eisen nicht angreife, fiir letz- 
teren Zweck mul's es vüllig trocken, also ohne dumpfigen Geruch, 
und i.lanl)rrei sein. Die Fasern des Wergs müssen 8 — 9" lang und 
dürfen nicht zu festen Knollen verwirrt sein. 



C. Materialien aas dem Thierreicb. 

i leder. 

§. 30. Die thierische Haut besteht aus der unter den Haaren 
liegenden Oberhaut oder Epidermis, unter der wieder die 
Schleimhaut, die eigentliche Haut, das Fleischfeli und 
das Zellgewebe liegen. 

Wollte man die frische Haut einfach trocknen und so ver- 
wenden, so Wörde unter dem Einflufs der Feuchtigkeit das in den 
kleinen Gcfäfsen des Zellc;ewehes befindliche Blut, die thierische 
Gallerte und der Leim sehr bald in Fäulnils übergehen, und würden 
dadurch auch allmälig die Ilautfasern zerstört werden. 

Um dies zu vermeiden, befreit man die eigentliche Haut von 
den inneren und meistens auch von den äufseren HSuten und den 
Haaren, und entfernt die leicht faulenden Substanzen entweder gSnz- 
llch oder verändert sie doch so, dafs sie nicht leicht von der Fäul- 
nifs ergriffen werden können; in letzterem Falle macht man einige 
jener Substanzen unaullöslich im Wasser und dadurch die Haut 
undurchdringlich für dasselbe, wobei die Hautfasern gleichzeitig 
dichter werden, aber zähe und biegsam bleiben. 

Die ganze, die angegebenen Zwecke verfolgende Operation 
ttennt man das Gerben, welches mit der Reinigung resp. Ent- 
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baarung der Haut beginnt, der sodann die cbcmiscbe Verlnde- 
rang folgt. 

Dieselbe kann entweder bewirkt werden darch den Einflufs - 
des in tiiicin Exlract der gemahlenen Eichenrinde (Lohe) enlhallenen 
Gerbestoffs, welcher rait dem thierischen I.ciiii eine braune, im 
Wasser uulösliche, Verbindung eingelit, oder mittelst einer Auf- 
lösung von Alaun, dessen Thonerde mit dem Leim zu einer weifs- 
gelben, im Wasser unlöslicben, Verbindung zusammentritt, oder 
endlicb durcb einfache Tränkung der gereinigten Haut mit einem 
reinen, nicht faulenden Fette, welches dieselbe für Wasser undurch- 
dringlich macht. 

Durch die erste Operation erhält man das sogenannte loh- 
gaare, durch die zweite das weifsgaare, durch die dritte das 
sämischgaare Leder. 

Für die Handfeuerwaffen verwendet man das Leder, und zwar 
nur lohgaares, zur Herstellung einiger Zubehörstücke, namentlich 
der Gewehrriemen, der Regendeckei, der Pistonleder, der Visir- und 
Kornkappen. Zu den drei erstgenannten Theilen verwendet man 
ausschliefslich Rindleder, zu Gcwehrriemen meist das in Rufsland 
gefertigte Juchten, erkenntlich au seiner rothbraunen Farbe und 
einem eigenthümlich krädigen Geruch, zu Visir- und Kornkappen 
kann man auch Kalbleder verwenden. 

verwendet man ausschliefslich zum Einölen der fehleren Theile der 

Handfeuerwaffen, namentlich der Schlolslheile. 

§. 31. Man gewinnt es aus Rind- und Wildklauen zunächst 
als eine gelbe oder rölhüch gelbe Materie, welche man in eiae 
Flasche thut und darin einer gelinden Wärme aussetzt, durch deren 
EmwirkuDg eine heilgelbe Flüssigkeit ausschwitzt. Diese giefst man 
in eine andere Flasche und iKlst sie darin so lange stehen, bis sich 
ein Bodensatz gebildiet hat, worauf das klare Oel in eine andere 
Flasche gegossen und mit dieser Operation so lau^c forlgefahrca 
wird, bis sich kein Bodensalz mehr bildet. 

Das also gewonnene reine Klauenfett ist fast farblos und mufs 
in einer gut verschlossenen Flasche aufbewahrt werden. 
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D. Brennmaterialien. 

§. 32. Wir haben bereits geseben, dafs die Brennmaterialien 

bei der Gewinnung des Eisens aus seinen Erzen, ebenso bei der 
Verarbeitung des Roheisens zu Slahl und Stabciscn eine bedeutende 
Koiie spielen; nicht minder wichtig sind sie für die Gewehrfabri- 
cation, da ein sclir grofser Theil der im Laufe derselben mit dem 
Eis^n und Stahl Torzunehmenden Arbeiten eine Erhitzung dieser 
Metalle erfordert. 

Die Beschaffenheit der Brennmaterialien ist in allen genannten 
Fällen keineswegs gleichgültig, sondern wird durch ihre Oüte die 
Güte des gewonnenen Products, rcsp. die Tüchtii^keit der Arbeit 
wesentlich mit bedingt, in welcher Hinsicht das Mals der tieizkraft 
namentlich von Wichtigkeit ist. 

Die Heizkrail eines Brennmaterials wird durch die bei seiner 
Verbrennung entwickelte Wirmemenge und die zu seiner Verbren- 
nung erforderliche Zeit bestimmt; die Heizkraft; und der Preis be- 
stimmen dann den Brennwerth. 

Unter der absoluten Heizkraft eines Brennstoffs versteht 
man diejenige Wärmemenge, welche ein gegebenes Gewicht desselben 
bei seiner vollständigen Verbrennung liefert; mau iindet sie am 
sichersten, indem man ermittelt» wieviel Wasser durch Verbren- 
nung gleicher Gewichtsmengen verschiedener Brennstoffe um gleiche 
Gröfse, also z. B. ron 0 auf 100** G., also bis zum Siedepunkt, er- 
wSrmt wird. 

In dieser Beziehung hat man gefunden, dafs ein Pfund nach- 
stehender Brennmaterialien folgende Wassermeugen von 0 auf iOO" 
erhitzt: 

1 . Lufttrockenes Holz (20 Proc. Wasser enthaltend) 27 Pfd. Wasser 



2. Getrocknetes Holz 36 > » 

3. Torf (je nach seiner Qualität) 25—30 » » 

4. Steinkohle 00« • 

5. Holzkohle '75 » » 

6. Roiner Kohlenstoff 78 » » 

7. Wassers toHgas • . 350 » » 
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Setzt man deninacli die absolute Heizkraft des reinen Koblen- 
stofie = 1, so ist die foa 1 = 0,35 

2 = 0,46 

3 = 0,33-0,38 

4 = 0,77 

5 = 0,96 
7 = 4,5. 

1. Brennholz. 

§. 33. Das Brennholz findet liir die in §• 32 angegebenen 
Zwecke eine nar ontergeordnete Verwendung, da, wie aus der vor- 
stehenden Tabelle erhellt, die absolute Heizkraft selbst des gedörrten 
Holzes nur gering ist. 

Das Breunbare des Holzes, seine Faser, besteht nämlich aus 
52 Th. Kohlenslofif und 48 Th. SauerslolT und Wasserstoff in dem 
zur Wasserbildung nölhigen Verhältnils von 42, 7 : 5, 3, welches 
VerhäitnÜs sich aber für nur lufttrockenes Holz, welches, wie wir 
schon früher sahen, noch Wasser in den Safig^ßfsen enthSlt, auf 
38,48 Kohlenstoß 35,32 Sanerstoff ond Wasserstofi; 1 Th. Asche*) 
(unverbrennliche Substanzen) und 25 Th. freies Wasser stellt. Es 
folgt hieraus gleich, dals das Holz im uatüdichen Zustande in 
einem verhältnirsiijäfsig greisen Volumen wenig Ileizkraft besitzt, 
mithin nicht zur Erzeugung einer schnelleo und bedeutenden Hitze 
geeignet ist, sondern zu diesem Ende auf seinen Kohlenstoffgehalt 
redttciri werden muls. 

Brennholz wird daher za Schnuedefeuera nie verwendet; in 
Hochöfen kann man es nach §. 7 mit Vortheil benutzen, doch wird 
es im Niedergehen zu Kohle reducirt, kommt also in seiner ur- 
sprünglichen Beschaffenheit nicht eigentlich in Betracht; endlich 
sahen wir, daTs man es beim Puddeln mit Vortheil verwenden kann, 
indem man ihm im Generator seine gasförmigen Bestandtheile ent^ 
zieht und diese unter Zutritt aUnosphSrischer Luft yerbrennt 
(wigl. %. 9). 

Je nachdem die Holzfasern sehr dicht an einander liegen oder 

*) Die Asche besteht grörstenlheils aus kohlensaurem Kali, welches sich aus 
dem Iq den Säften enthaltenen essigsauren Kali dadurch biUct, dals die £s8igMure 
v(ri»«Aiit und so KoiücnMive un^ewaadcU wird. 
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mehr von einander eotfeint «ind, unterscheidet man hartes und 
weiches Bremiholz; za ersterem rechnet man das £ich«n-, 
Rfistern«, Roth- ond Weifsbachen*, Erlen-, Birken-, za 
letzterem das Linden-, Weiden-, Pappel-, Kiefer-, Fich- 
ten- und TanneDholz. 

Befinden sich diese Holzarten im gleichen Zustand von Trocken- 
heit, so heizen gleiche Qiianliläten von ihnen gleich stark d. h. 
1 Pfd. Buchenholz ebenso viel als 1 Pfd. Fichtenholz. Da letzteres 
al>er 'speciGsch leichter, so nimmt es mehr Raum ein und liefert 
ein schnelles Feaer mit grofser Flamme, das Bachenholz ein kleines, 
mehr eoncentrirtes, daher iHoger anhaltendes Feuer mit kurzer Flamme. 

% Mikohlc. 

§. 34. Uro die absolute Heizkraft des Holzes aufs Möglichste 
zu steigern, mufs man es in der Art verwandeln, dafs der in der 
Holzfaser enthaltene Kohlenstoff möglichst TollstÜndig und aus- 
schliefslich erhalten werde. 

Erhitzt man das Holz allmäh'g, so ISfst es zunSehst das Wasser 
des Salles fahren, dann verbindet sich der Sauerstoff mit dem Wasser- 
stoff und etwas Kohlenstoff zu Wasser und Kohlensäure, welche 
entweichen; bei steigender Hitze verbindet sich Wasserstoff mit 
Kohlenstoff zu Kohlenwasserstoff und entweichen, und tritt kein 
Sauerstoff hinzu, so bleibt der noch übrige Kohlenstoff als Skelett, 
als Kohle zurQck. I>as Holz wird wShrend jenes Verwandlungs- 
processes nach und nach braun und geht seine Farbe allmüiig ins 
Schwarze Uber. Wäre es möglich, die Verbindung des Kohlenstoffs 
mit dem Sauer- und W^asserstoff gänzlich zu vermeiden, so würde 
man den sämmtlichen in der Holzfaser enthaltenen Kohlenstoff in 
der Kohle erhalten und demnach schon bei einem Gewichtsverlust 
des Holzes von circa 50 Proc. eine brauchbare Kohle besitzen; da 
jenes Entweichen des Kohlenstoffs aber nicht zu vermeiden, so 
liefert die Verkohlung meistens nur 16 Proc. Kohle. Holzkohle, 
der aller Wasserstoff entzogen ist, nennt man todtgebrannt, sie 
ist schwer entzündlich und verbrennlich. 

Das V erkohlen des Holzes behufs Gewinnung von Kohle als 
Brennmaterial muX's nach der obigen Entwicklung durch Erhitzung 
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bnter Verhinderung des Luftzutritts stattfinden; es geschieht dies 
meistens in Meilern, deren man stehende und liegende hat, 
d«Ton die evsteren die ttblieberen sind. Fig. 11 stellt einen solchen 
<hiji -id > ri^. II. ' ' - Meikr dar. Za seiner 

1er zunächst eine von der 
Milte nachauTsenzu sanft 
geneigte feste Fläche aus 
Sand, Gestübbe oder 
Lehm und errichtet in 
deren Mitte senkrecht einen starken Pfahl, um welchen hemm er 
nach und nach die zu verkohlenden Hölzer in der vorstehend von 
uns gezeichneten Weise aufstapelt. Sodann bedeckt er den ganzen 
Holzstofs aulsen mit einer Schicht von Rasen und Sand, welche er 
ganz aufsen mit einer Decke von feuchtem Kohlengestübbe versieht. 
Nach der Basis des Meilers zu läCst er zunächst die Decke fehlen, 
um den Holzstofii entzünden zu können, den er sodann von unten 
her in Brand steckt. Hat sich die Gluth der ganzen Holzmasse 
mitgetheilt, so wird die Decke völlig geschlossen und werden nur 
kleine Oeffnungen in sie hinein gestofsen, welche den sich bilden- 
den, vorher genannten, Gasen zu entweichen gestalten und eben 
nur so viel Luftzug erzeugen, dafs die Gluth nicht erstickt wird. 
■Daher sieht man die Meiler weithin im Walde dampfen, die ent- 
weichenden verdampften harzigen Substanzen geben jenen eigen- 
tbfimBdien kräftigen und gesunden Meilergerueh, der eme so an» 
genehme Zugabe der Waldluft bildet 

Da das Volumen des verkohlenden Holzes sich allmälig verrin- 
gert, so raufs der Köhler Tag und Nacht seinen Meiler warten und 
jede durch Einstürzen der Decke sich bildende OelTnung sorgfältig 
verstopfen, denn sonst würde man keine Kohle erhalten, sondern 
CS würde das Holz unter dem Zutritt der Luft zu Asche verbrennen. 

Ist die ganze Holzmasse verkohlt, so wird die Giuth sorgftütig 
erstickt und der Meiler aufgelöst. 

Da frisch gebrannte Holzkohle die Eigenschaft besitzt, Luft 
in ihre Poren aufzunehmen und zu verdichten, wodurch, besonders 
wenn sie in dichtem Haufen zusammen liegt, leicht eine Selbst- 
entzündung und VerbreonuDg herheigeliihrt werden kann, so inuis 
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man die Kohlen mögÜcbst ausbreiten, was auch in der erstea Zeit 
Id den Aufbewahrungsräumen nöthig ist. 

Je nach der Ast des Terkohlten Holzes untonclieidel man 
harte und weiche Kohlen; erstere, da sie dichter smd, bedürfen 
eines stirkeren Luftstromes, weshalb nan, da das zu erhitzende 
Eisen etc. in unmittelbare Berührung mit der Kohle gebrach L wer- 
din mufs, für Schmiedefeu er den weichen Kohlen den Vorzug 
giebt, um so dem möglichen Verbrennen des Eisens um so eher 
vorzubeugen. 

Die Güte der Kohle wird durch die Güte des Terkohlten Holzes 
wesentlidi beduigt, je trockener, je gesunder das Holz war, deslo 
besser auch wird die Kohle. 

Gute Kohle mul's die Jahrringe und das Gewebe der Fasern 
deutlich zeigen, trocken und hart sein, nicht abfärben, beim Nieder- 
fallen auf harte Gegenstände einen reinen, metallischen Klang geben, 
darauf gebrachtes Wasser mit Begierde einsaugen und schnell wieder 
trocken werden; sie darf keine Rinde haben, weil diese viel Asche 
giebt, sie mod geraeh- und gesdimacklos sein, beim Verbrennen nur 
bei starkem Geblise ein kleines blaues Flimmchen ohne Dampf geben. 

Feuchte und innen morsche Kohlen knistern und werfen rothe 
Funken, sehr feuchte geben einen starken Qualm und heizen wenig. 
Nicht völlig verkohlte Stücke, Brander, erkennt man daran, dafs 
sie am Licht entzündet, eine Flamme geben: sie sind gleichiaUs 
entschieden zu verwerfen ebenso wie die schon erwihnle todl^ 
brannte Kohle, welche man daran erkennt, da£s sie die Jahrringe 
und das Gewebe der Fasern nicht mehr zeigt. 

Alle schlechten Kohlen erzeugen leicht die in §. 12 erwähnten 
Scbwabenhitzen und führen eine Verbrennung des Eisens herbei. 

Bei der Aufbewahrung der Kohlen hat man besonders darauf 
zu sehen, dafs die Aufbewahrungsräume recht trocken sind, damit 
die Kohlen keine Feuchtigkeit aufsaugen; am besten ist es iouner» 
sie Überhaupt nicht lange lagern zu lassen. 

8. SldiikoUe. 

§. 35. Die Steinkohlen kommen in der Natur in mehr oder 
weniger mächtigen Lagern vor und bilden beut zu Tage ein sehr 
wichtiges Hrennmatcrlal. 
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In Folge des Processes, der sie bei der Bildung der Erdrinde 
schuf, enthalten sie aufser dem Kohlenskelett der Pflanze fast noch 
deren gesammten Sauer- und Wasserstoff und aufserdem noch man- 
nigfache erdige Beimengungen und Schwefeleisen, Schwefelkies, 

deu man an seiner Messingfarbe leicht erkennen kann. 

Will man daher aus der grofsen Heizkraft der Steinkohlen 
den vollsten Nutzen ziehen, so mul's man sie unter Ausschliefsung 
des Lui\zutritts vollständig verkolilen, d. h. aus ihnen die soge- 
nannten Goaks bilden, welche entweder in Meilern, oder, was 
häufiger der Fall, in besonderen Coaksöfen erzeugt werden; ver- 
brennt man die Steinkohlen unter Zutritt der Luft, so erhilt man 
aufser der Pllanzenasche auch noch säniintlichc erdige und metal- 
lische Beimengungen als Rückstand. Die Verkohlung der Stein- 
kohlen zu Coaks gewährt aufser der dadurch herbeigeführten Con- 
centrirnng des KohlenstolTs noch den grofsen Vortheil, dafs der 
Schwefel, welcher, wie wir wissen, dem £isen sehr nachtheiiig ist, 
zum grSfsten Theil entfernt wird. Ohne diesen Umstand wfirden 
die Coaks zu Schmiedefeuern, in denen das Eisen in unmittelbarster 
Berührung mit dem Brennmaterial steht, nicht zu verwenden sein. 

Man theilt die Steinkohlen nach ihrer BcschalVenhcit in fette, 
auch Back- oder Pechkohlen genannt, und in magere, dar- 
unter man wieder S int er- und Sand kohlen unterscheidet; letztere 
geben Coaks Ton kleinerem Volumen als die Kohle, die Coaks der 
Sinterkohlen behalten das Volumen der Steinkohle, die Coaks der 
Backkohle hingegen haben ein gröfseres Volumen als die KoUe, 
welche gewissermafsen aufgebläht wird. 

Die mageren Kohlen enthalten viel erdige Beimengungen und 
Schwefelkies und lassen meistens die Pllanzentextur noch erkennen, 
ihre Farbe ist mehr eisengrau, die Backkohlen hingegen, welche 
den reichsten Kohlenstofigehalt, oft bis zu 86 Proc, haben, sehen 
pechähnlich, dunkelbraunschwarz und glänzend aus, zeigen keine 
PflanzentexLtur und sind sehr schwefelfreL Deshalb und well sie 
beim Erhitzen zusammenbacken und eine die Hitze zusammenhaltende 
Decke bilden, kann man sie mit Vortheil zu Schmiedefeuern verwenden. 

Die Steinkohlen brennen besser, wenn man sie mit Wasser 
bespritzt oder vorher anfeuchtet, w^eshalb man sie auch gern ia 
feuchten Kellern aufbewahrt, es kommt dies daher, dais die reich- 
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liehe Kohle das Wasser zerlegt, iodem sie den Sauerstoff anzieht; 
dadurch wird Wasserstoff firei und verbrennt als Wasserstofiljgas, 
welches nach §. 32 eine aufserordentlicbe Heizkraft besitzt. 

Die Coaks sind, weil sie aafser den erdigen Beimengungen 
nur Kohlenstoff enthalten, ein vorzögliches Brennmaterial ^ nur er- 
rordcrn sie wegen ihrer grofsen Dichtigkeit einen starken Ludzug, 
daher wir auch sahen, dafs die Coakshochölen besonders hohe 
Schachte erfordern. 

Alle Coaks sind leichter aU die Steinkohle, sie sehen grau- 
schwarz und porös aus. 

Wegen des reichen Gehalts an gasförmigen Bestandtheilen kann 
man die Steinkohlen ebenso wie das Brennholz in den Generatoren 
der Gaspuddelöfen verwenden. 

§. 36. 4. Torf und Braunkohle 

haben für hüttenmännische Zwecke einen sehr untergeordneten Werth, 
können bei der Gewehrfabrication gar nicht verwendet werden und 
eignen sich hauptsachlich nur da, wo sie in reichen Massen vor- 
kommen, daher sehr billig sind, zur Kesselfeuerung. 

Beide Materialien sind nämlich höchst verschieden in ihrer 
Beschaffenheit und haben mitunter eine sehr geringe IleizkrafL 

Der Torf ist stets um so besser, aus je tieferen Schichten der 
Moore er gewonnen wird, weil die ihn bildenden Pilaozentheiie da 
schon mehr steinkohlenarüg verändert, hingegen an der Oberfläche 
noch schwammig, mithin von geringer Brennkraft, sind. 

Ebenso verschieden ist die Braunkohle und zeigt namentlich 
einen zwar sehr verschiedenen aber immer bedeutenden Asche- und 
Wassergehalt, welcher letztere oft bis zu 50 Proc. steigt und auch, 
soweit die bisherigen Versuche und Erfahrungen gezeigt haben, eine 
vortheilhafte Vercoakung der Braunkohle verhindert. 
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Zweiter Abschnitt. 



Construction der Handfeuerwaffen im Allgemeinen. 



§. 37. ßereiU in der Einleitang sahen wir, dais eine Hand- 
feuerwafFe eine solche Waffe sei, welche sich von einem Manne 
mit Bequemlichkeit nicht nur handhaben, sondern auch andaaemd 

transportiren lasse. Dieser bestimmte Zweck entscheidet zanSchst 
über die allgemeine Form der Waffe und drückt allen Handfeuer- 
waffen einen bestimmten Charakter auf, daneben können dann wie- 
der ^pecielie Zwecke modificircnd auf das Detail der Einrichtung 
einwirken nnd innerhalb gewisser äofserster Grenzen zu bedeuten- 
den Abweichungen namentlich in der LSnge und dem Gewicht der 
Waffe fiihren. 

Wir haben es speciell mit den Kriegs handfenerwaffen 
2a thun, dieser Begriif darf von uns nie aus dem Auge verloren 
werden, wollen wir anders zu richtigen Anschauungen über die 
besten und zweckmäfsigslen Einrichtungen gelangen. 

Es kann ein Gewehr unter Aufwendung aller technischen Hülfs- 
mittd zum hSchsten Grade der Vollkommenheit gebracht und doch 
fttr den Kriegsgebrauch untauglich sein; wir kSnnen uns ein 
Gewehr denken, welches einen ausgezeichnet sicheren Schufs hat, 
von geübter Hand gefiihrt auf 200 Schritte den Thaler nicht fehlt, 
und doch werden wir einem anderen Gewehr, welches vielleicht 
keineswegs so sicher schiefst, den Vorzug für den Gebrauch im 
Kriege geben müssen. 

Fassen wir daher die Forderungen, welche an eine kriegerische 
Handfeuerwaffe im Besonderen gestellt werden müssen, in Kürze 
zusammen, so finden wir folgende. 
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Ein Kriegsgewebr mufs vor Allem die möglichste Einfachheit 
der Constraction besitzen, denn Dur sie vereinfacht seinen Gebranch 
und macht dessen Erlernung leicht, was für die Ausbildung des 

Soldaten wichtig und daher wohl zu berOcl[s!chtigeii ist; es mufs 
sich (lalur vor Allem leicht und ohne Anstrengung Seitens des 
Schützen laden und bequem und schnell in die zum Schiefsen nötbige 
Lage bringen lassen. 

Die Einfachheit der Construction sichert ferner eine leichte und 
schnelle Herstellung bei vorkommenden Beschädigungen. 

Weiter verlangen wir, dals ein Kriegsgewehr kräftig und hand- 
fest gebaut sei, damit es anch bei einer oft unvermeidlichen rohen 
Behandlung nicht zu Grunde gehe, dals es ferner möglichst un- 
cnipiindlich gegen den Wechsel der Witterung sei und sich, wenn 
es bei anhaltendem Schiefsen durch den Pul verschleim verunreinigt 
und dadurch schufsunnihig geworden ist, leicht reinigen lasse. 

Es liegt auf der Hand, dafs man den oben gestellten Forde» 
mng6n manche Vollkommenheiten der Construction opfern mufs» 
und es daher viel leichter ist, em höchst vollkommenes Luxusge« 
wehr, als ein volikomraenes Kriegsgewehr zu schaffen, urasomehr, 
als letzteres aas ökonomischen Gründen auch billig sein mufs. 

■ Einfachheit, Vermeidung aller Künstelei, und Dauerhaftigkeit, 
stete Rücksicht auf die kriegerischen Verhältnisse, das sind die Ge- 
sichtspunkte, welche man bei der Construction eines Kriegsgewehrs 
durchaus festhalten mufs, will man nicht in unverzeihliche Fehler 
veriallen; vereinigt es aufserdem mit den geforderten Eigenschaften 
eine grofse Treffsicherheit, giebt es namentlich seinem Gesebofs eine . 
Bahn, welche auch dem ungewandteren Schützen das Trelfen er- 
leichtert, dann nur können wir sagen, dafs wir eine wahrhaft ihrem 
Zweck entsprechende, gute Kriegshandfeuerwaffe besitzen. 

A. EiDrichtUDg der Handfeuerwaffen als Schufswaffen. 

1. Der Lauf — das Rohr. 

§. 38. In der Einleitung unter IV. 13. sahen wir bereits, dafs, 
um die allseilig wirkende Kraft des Schiefspulvers zur einseitigen 
Wirkung auf ein Geschofs zu bringen, eine jede Feuer walle einer 
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festen HfiUt bedürfe, welcbe, nur tn einer Seite offen, dem Palver 
eine siehtlMre Wirirang nur nach dieser Seite hin, nach welcher 

man natürlich das Geschofs zu legen luiL, verslaUe. Diese Hülle 
nennt man das Rohr; sie wird bei Handfeuerwaü'en mit einem 
iiir sich bestehenden hinteren Verschlufs oder Boden versehen. Rohr 
und Versdila£Mtäck nennt man dann den Lauf; bei Gewehren, 
welche von Iiinten geladen werden, nennt man meistens das Rolur 
den Lauf. 

Der Lauf ads die bei jeder Feuerwaffe nSthige und unTetnieid- 
liehe Hülle hat also den Zweck, die Pulverladung und das Gesehofs 
aufzunehmen und den Raum zu bilden, in dem die Explosion des 
Pulvers ohne Gefahr für den Schützen vor sich geht, das Rohr im 
Besondern soll das durch die Krail des Pulvers forlgestofsene Ge« 
schols in sieh leiten, dasit es von vomiierein der von dem Schützen 
gewünschten Richtung folge und nicht ad libitum ibrtfliege. 

Diese Zwecke im Verein mit der Form des Geschosses ent- 
scheiden über die allgemeinsten Formen des Rohres und geben ihm, 
wie auch der Name besagt, die Gestalt einer compacten Röhre mit 
starken Wänden und einem zur richtigen und sicheren Führung des 
Geschosses geeigneten inneren hohlen Kaum. 

Das Rohrmateriai. 

§. 99. Die nach alkn Seiten gerichtete gewaltige Kraft des 
Sdilefspulven, die notfawe&dige WIderstandsfthIgkeit gegen Sufsere 

Einflüsse und das Geschofsmaterial fordern, dafs das Rohr aus einem 
Metall gefertigt werde, welches mit Rücksicht auf die Leichtigkeit 
der Waffe entweder leicht oder, was denselben Erfolg hat, so zähe 
sein mufs, dafs man die Rohrwändc schwach halten kann. Aufser- 
dem mufs das Rohrmateriai unempfindlich gegen die chemischen 
Einwirhungen des Pult ers, und, was för alle militärischen VerhSÜt- 
nisse wichtig, möglichst billig und dauerliaft sein, dabei sich fein 
und leicht bearbeiten lassen. 

Alle diese Rücksichten haben dazu geführt, dafs man die Ge- 
wehrrohre seit den ältesten Zeiten aus Schmiedeeisen gefertigt 
hat; erst in neuerer Zeit hat man angefangen, auch GuTsstahl zu 
Terwenden. 

Die Eigenschaften des Schmiedeeisens sind uns hinUmglich 
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bekannt; wir wissen, dafs es namentlich ungemein sXhe ist, mithin 
eine bedeutende SehwStehe der RohrwSnde gestaUet, und dafs es 

eine verhältnifsmäfsigc Weichheit besitzt, sich mithin mit Feile, 
Bohrer etc. leicht bearbeiten llilst. 

Von dem zu Robren") zu verwendenden Eisen müssen wir 
aber im Speciellen eine grofse Zäbiglteit und Weichheit und ferner 
fordern, dafs es keine harten und weichen Stellen gemischt ent- 
halte und ein vollkommen gleiches Gefiige seiner Sehnen zeige; 
dabei darf es nicht tinganz sein, keine Schiefer und vor Allem keine 
Aescliemester enthalten; enthält das Eisen Schiefer, so stören diese 
nicht nur den festen Zusammenhang und stellen die Haltbarkeit des 
Rohrs überhaupt in Frage, sondern sie bewirken auch, indem sie 
beim Druck der Pulvergase nachgeben, ein Einfallen der über 
ihnen befindlichen Eisenschicht, wodurch sich Gruben an der inneren 
Wand des Rohrs bilden, oder aber sie werden bei der Explosion 
des Pulvers aufgerissen, sie schiefsen sich auf. Dieser Vorgang 
ist häufig eine Veranlassung zum Unbrauchbarwerden des Rohrs. 

Die kleinen unganzen Stellen, die wir früher mit dem Namen 
A es eher bezeichneten, machen das Eisen keineswegs immer zu 
Rohren untanglich, deuten im Gegentheil oft ein sehr zähes und 
weiches Eisen an. Sie sind namentlich dann unschädlich, wenn sie 
im Eisen fein und weitlSuftig zerstreut oder nur auf der Seite 
liegen, welche künftig die äufsere Wand des Rohrs bilden soll; 
geradezu verwerflich sind hingegen Eisenstäbe mit dicht zusammeh- 
gehäuften, durch die Dicke des Stabes durchgehenden Aesrhern, 
Acscherne Stern, indem sie nicht nur an der äufseren Wand des 
Rohrs das Rosten, sondern an der inneren das Anhäufen des Pulver- 
schleims begünstigen, der nicht nur das Laden erschwert, sondern 
auch der Haltbarkeit des Eisens nachtheiKg ist. 

Kalt- und rothbritchiges Eisen ist zu Rohren selbstredend ganz 
untauglich. 

Wenn harte und weiche Stellen im Eisen abwechseln, so er- 
schwert dies nicht nur die Arbeit, da die härtere kohlenstofl'reichere 
Stelle eine andere Behandlung im Feuer und im kalten Zustande 

*) Wir wollen von vornherein stets die Foim Rohre statt Rahre gebrauchen, 
weil sifh die Roimcfamicde derselben bedienen, um Gewchrrohre von bcBebigen 
anderen Rtfhicn su untencfaeiden. 
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schärfere Instrumente erfordert, soiukrn es fiihrt auch noch den 
Nachtheil Iierbei, dafs das durch den Härtegrad bedingte verschie- 
dene GefLige des Eisens ein ungleichmäfsiges Erzittern, Schwingeo, 
der Rohrwände zum Nachtheil des Schusses erzeugt. 

Da die in der ttichtuog der LSogenausdehnang der gewalzten 
Schienen laufenden Lingenfasern eine enorme GohXsion besitzen, so 
hat man aus diesem Umstand dadurch Nutzen zu ziehen gesucht, 
dafs man das Eisen über einen Dorn gewissermafson wickelte, zu- 
sammendrehte; ebenso liat man, um die Ungleichheiten der Sohwin- 
gungen auszugleichen, von vornherein hartes und weiches Eisen 
zusammengeschweifst, daraus sogenannten Eisendamast gebildet, 
und aus diesem Materiai dann gedrehte Rohre hergestellt. Auf die . 
Anfertigung dieser Rohre kommen wir spiter zurück ; hier sei nur 
gesagt, dafs die genannten Manipulationen schwierig sind, eine grofse 
Gewandtheit der Arbeiter, namenllieh beim Schweifsen erfordern, 
die Rohre wcsenllich vertheuern aber sie im Allgemeinen nicht besser 
machen, als wenn man sie aus gutem, weichem und zähem Schmiede- 
eisen ganz einfach fertigt. 

GebrSunt zeigen dergleichen Rohre, namentlich die damascirlen, 
die gewundenen Ginge derBSnder, was sehr hübsch aussieht; das 
ist aber auch im Allgemeinen ihr Hauptvortheil. 

Da der Gufsstahl eine enorme Haltbarkeit und Widerstands- 
fähigkeit gegen die ausdehnende Kraft des Pulvers und ein silir 
gleichmäfsigcs Geliige besitzt, so hat man ihn neuerdings mehrfach 
zur Herstellung von Gewehrrohren verwendet, deren Dauer nicht 
abzusehen scheint, wodurch der bedeutend hühere Preis der Gufs- 
stahlrohre (sie können nicht aus Schienen hohl geschmiedet und zu- 
sammengeschweifst, sondern müssen ans massiven Stahlstangen ge- 
bohrt werden) gegenüber dem der eisernen wieder ausgeglichen wird. 
Hingegen -will man mit dem Schufs gufsstählenier Rohre nicht 
immer zufrieden gCNvescn sein, was vielleicht eine Folge der durch 
die Feinheit des Geiiiges erzeugten kurzen Schwingungen der Rohr- 
nibide sein möchte. 

Dafs der Gufsstahl ungleich schwieriger, als das Eisen, zu be- 
arbeiten ist, liegt auf der Hand, doich darf dies kein Hindernifs fär 
seine Anwendung sein, da man in der Handfeuerwaffentechnik heut 

zu Tage im Allgemeinen alle Schwierigkeiten überwindet. 

6 
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Allgemeiite Form des Laufes und Rohres. 

§. 40. Da »ach §. 38 die Form des Geschosses über die Ge- 
stalt des zu seiner Leitung bestimmten hohlen Raumes des Laufes, 
in specic des Rohres, entscheidet, wir aber, wie bekannt« nur Ku- 
geln oder Spitzgesehosse mit cjlindrisehem Hauptkdrper verwenden, 
deren Querstbnitt mitbin ein Kreis ist, so folgt daraus, dafs be* 
sagter hohler Raum als ein Cjlidder darzustellen ist. Wir nennen 
ihn die Seele, die ihn nmschliefsenden Metall wände, welche die 
innere Fläche der Rohrwände überhaupt bilden, die Seelen wände. 
Die Achse des Seelenc^liuders ab nennen wir die Seelenachse, 

Fig. 13. 

seine obere oder vordere Oeffnung mn die MQndung, seinen unter- 

sleii Theil, der zur Aufnahme der Ladung dient, cd, den Polver- 
sack, seine durch das, das Rohr zum Lauf ergänzende, V^ersciilufs- 
stück erzeugte Schlufsiläche den Boden, ^y; seinen Durchmesser 
endlich den Bohrungsdurchroesser oder Kaliber der Seele 
oder im weiteren Sinne des Rohrs. 

Die StSrke des die Seele nmschliefsenden Metalls bestimmt sich 
zunächst durch die Forderung eines genügenden Widerstandes gegen 
die Kraftentwickelung des Pulvers, ferner durch die, dals es nicht 
leicht äufseren Eindrücken nachgebe, sich nicht beule und verbiege. 

■ Die Kraftäufserung des Pulvers ist am bedeutendsten und wirkt 
am erschütterndsten am Verbrennungsort des Pulvers, also am 
Pulversack; mit der Vorwärtsbewegung des Geschosses gewinnt 
das Pnivergas Raum zur Ausdehnung, übt mithin nicht mehr den 
Druck auf die nmschliefsenden Wände, wie am Punkt seiner £nt^ 
Wickelung, und folgt hieraus, dafs man im Interesse der Erleichte- 
rung des Rohrs, des schwersten Thcils der ganzen Waffe, eine 
allmäligc Abnahme der Eisenstärke nach der iMündung zu vor- 
nehmen, also äufserlich dem Rohr die Gestalt eines abgestumpften 
Kegels geben kann, dessen Achse mit der Seelenachse ab identisch 
sem mufs, sodafs diese Achse auch gleichzeitig Rohraebse ist. Man 
darf aber in der SdiwSchung der £isenstSrke nicht zu weit geben. 
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dean einemite vemtzt die PaWeiexplosion das Rohr in Schwin- 
gungen, welche selbstredend auf das Geschofs einwirken, demselben 

Mamcntlich im Momente seines Austritts aus der Mündung eine 
fehlerhafte Bewegung verleihen können und naturgemäfs mit der 
Schwäche der Rohrwände zunehmen, andererseits ist ein zu leichtes 
Rohr, weil es in sich und durch sich selbst der nach allen Seiten 
lichteten 9 mithin auch rückwSrtt wiricenden Kraft des Palvers 
weniger zu widerstehen vermag, als ein schwereres, dem Rfickstofs 
sehr nnterworfen, welcher sich gegen die Schalter des Schützen 
äufsert und diesem bei einiger Stärke scIh- lästig werden kann. 

Starke Rohrwände gewähren anfserdcm noch den für die Er- 
haltung der Waffe schwer wiegenden Vorlheil, dafs sie sich bei 
etwaigem Umfallen oder durch anvorsichtige Behandlung heim Rei- 
nigen sdiwerer verbiegen,' wodurch die normale Form der Seele 
la Gunsten des sicheren Schusses am so leichter erhalten wird; 
sie sind femer weniger zur Anuahme zeitweiliger Krümmungen ge- 
neigt, wie solche bei schwachen Uohrwänden in Folge der Elasti- 
cilat des Eisens sehr leicht herbeigeführt werden, wenn das Schaft- 
holz sich nach einer Seite zieht. 

Unter Berücksichtigung aller dieser Umstände nimmt man im 
Allgemeinen an, dals die Metalktärke des Rohrs um den Paiversaek 
herum ungeHihr des Seelendurchmessers betragen and die Metall- 
stärke an der Mündung bei langen Rohren = V«, bei kürzeren = 
'Circa V, der Mctallslärkc am Pulvorsack sein müsse. 

Die Länge des Rohrs bestimmt sich zunächst nach der Gröfse 
der anzuwendenden Ladung, denn wenn das Pulver auch noch so 
schnell zusammenbrennt, es geschieht in aufeinander folgenden Mo- 
menten, und deshalb ist eine gewisse LSoge der Seele nüthig, damit 
das aus der Mündung hinaosiahrende Geschofs auch wirklich den 
Gesammtstofs des aas der Ladung zu entwickelnden Gases em- 
pfangen habe. 

Mit Rücksicht auf diesen Punkt würden wir indessen im Gan- 
zen bedeutend kürzere Rohre erhalten, als wir sie meistens finden. 
Die Artillerie giebt den Geschützrohren, welche mit kugelschwerer 
Ladung feuern sollen, nur etwas -1-17 Kugeldurchmesser Seelen- 
iSoge, ein Infanteriegewehrrohr, welches nnr eine noch nicht V« ku- 
gelschwere Ladung erhält, daneben freilich ein Geschofs von geringem 

6» 
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Beharrungsvermögen schiefst, erhält meistens 60 und mehr Kugcl- 
durchiiu'sser Rohrlänge. Es liegen abtr bei den llandreuer>vaffen 
noch andere triftige Gründe vor, welche eine gröfserc als jene durch 
die Ladung gebotene Rohrlänge nölhig machen, und zwar zunächst 
die Rücksicht auf die genaue Führung des kleinen önd leichten 
Geschosses. 

Je iSnger sich dasselbe, natürlich innerhalb gewisser Grenzen, 
jenseit welcher die zu lange Reibung des Geschosses mit den Seelen- 
wänden einen bedeutenden Kraftverlust für ersteres herbeiführen 
würde, in seinem (Leilungs-) Rohr bewegt, desto genauer folgt es 
der vorschreibenden Richtung desselben. 

IKes würde bei den Handfeuerwaffen för recht lange Rohre 
sprechen, aber einestheils steckt die Rücksicht auf die nöthige Hand« 
Kchkeit der Waffe extravaganten Bestrebungen in dieser Richtung 
die Grenze, andererseits ist bei Rohren, deren Ladung von der 
Mündung aus, also mittelst des Latleslocks, eingeführt wird, die 
durrhschniltlichc Grolse des Soldaten zu berücksichtigen; ein sehr 
langes Rohr würde einem kleinen Mann, wenigstens bei der Stel* 
Jung im Gliede, die gute Führung des Ladestocks geradezu un- 
möglich machen, weil das Gewehr nicht schrllg nach hinten gestellt 
werden darf, abgesehen davon, dafs eine schiefe Lage des Rohrs 
mit Rücksieht auf das voltstibidige Einschütten des Pulvers nicht 
gestattet werden darf. 

Insofern endlich die Lange des Rohrs hauptsäehlicli über die 
Länge der ganzen VVaife entscheidet, wird diese letztere, wenn be- 
sondere Rücksichten bestimmend auf sie einwirken, auch eine Rück- 
wirkung auf die LSnge des Rohrs innerhalb der von uns bezeich- 
neten Grenzen Xufsern. 

Was schliefslich die Wahl des Seelenkalibers anbetrifft, so 
richtet sich diese nach dem Durchmesser des Geschosses, welcher, 
wie wir bereits in der Einleitung sub III. enlwickellen , zunächst 
durch das Gewicht und weiter durch die Form des Geschosses be- 
dingt wird. 

Das glatte Rohr. 

$. 41. Die einfachste Form der Seele ergiebt sieh bei Annahme 

der Ku^^elform des Geschosses als ein Gelinder vom Durchmesser 
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der Kogel mit völlig glatten ebenen SeelenwSnden. Der Mittelpunkt 
der Kogel kommt dann, sofern ihr DorchmeMer dem der Seele 

vSUig gleich ist, io die Riehtung der Seelenachse zu liegen, ihre 

Peripherie schliefst genau an die Seeienwande, läfst nirgends einen 
freien Raum, durch den (Jase entslruiuen konnten, empfängt sonach 
den vollen Stöfs des Pulvers, wodurch eine sehr günstige und kräf- 
tige P'ührung des Gescliosses erreicht wäre. 

In der Praxis stellen sich aber einer derartigen Bestimmung 
der RohrverhSitnisse mannigfaehe Bedenken entgegen, denn: 

1. Ist das Einßihren des Geschosses von der Mündung bis 
aufs Pulver ein sehr schwieriges, da die Kugel scharf an die Wände 
schliel'st und sich dadurch eine starke Reibung mit den Seelen- 
wänden crgieht. 

2* Ist nach einigen Schüssen der Kaliber der Seele durch an- 
gesetzten Pulversehleim und die in Folge der von dem Rohr auf- 
gesaugten Hitze erzeugte Dehnung der Rohrwinde noch mehr ver^ 
ringert, sodafs das Laden des Geschosses sehr schwierig ist und 

sich ohne eine sehr kräftige Einwirkung des Ladestocks nicht aus- 
ftihren läfst. Das weiche Blei wird hierdurch abgeplattet, die Kugel 
verliert ihre normale Form, und wenn sie nach dem Verlassen des 
Kohrs ihre Rotation um die Schwerachse beginnt (vergl. Einleitung 
sublll.), so fällt dieselbe sehr ungünstig aus und bringt das Ge- 
sehofs zu bedeutenden Abweichungen ans der beabsichtigten Schufs« 
riehtung. 

3. Will man zur Vermeidung dieser Uebelständc die Lade- 
weise von der Mündung aus fallen lassen und eine solche vom 
Pulversack her wählen, mithin der Pulverkraft die Functionen des 
Ladestocks übertragen, so ist dennoch nach einigen Schüssen das 
Verhältnifs dasselbe, und die Kugel verliert nach wie vor ihre 
•phfirisehe Gestalt. 

* Diese Gründe, vereint mit dem, dafs man sich för Kriegsge- 
wehre vorzugsweise der Patronen bedient, deren Papierhülse die 

Kugel umgiebt und ihr Kaliber in nicht immer gleicher Weise ver- 
gröfsert, gebieten, der Seele glatter Kehre einen grölsereu Durch- 
messer als dem Geschofs d. h. dem letzteren einen gewissen Spiel- 
raum zu geben, dessen Gröfse durch die Differenz zwischen Seelen- 
und Kugel- Durehmesser ausgedrückt wird. 
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WShIt man den Spielraum nicht zu klein, so macht er das 
Laden bei selbst anhaltendem Feuern zu einem leichten. 

Aber neben diesem Vortheil föhrt der Spielraum auch Nach- 

tlieile herbei, welche ihn mehr als ein nuthweudiges Uebel er- 
scheinen lassen. 

Da nämlich das Gewehr beim SchieCscn eine im Allgemcioca 
horizontale Lage erhält, so ruht die Kugel vermöge ihrer Schwere 
vor dem Pulver auf der unteren Seelen wand, und bildet sich der 
Spielraum ab ein sichelförmiger Abschnitt über dem Gesehofs, sodafs, 
wenn Hl, Fig. 13, die Seelenachse ist, m\ der Mittelpunkt der Kugel, 

sich unter ihr befindet. Beim Explodiren der 
Ladung; cnlslröiiien milhiii INilvcr^asc über die 
Kugel hinweg und geben ihr in dem Augenblick, 
in welchem sie ihre Vorwärtsbewegung antritt, 
einen Druck nach unten. Das elastische Eisen stöbt 
die Kugel ab und sie prallt mithin an die obere 
Seelenwand in y, Fig. 14, an and zwar anter 

Flg. 14. 



Flg. 13. 





einem um so gröfserea Winkel, je gröfser der Spielraum war. In y 
abermals abgestofsen, aber durch den Druck der von hinten her 
wirkenden Gase auch gleichzeitig vorwärts getrieben, macht sie einen 

zweiten Anschlag in x auf der unteren Seelenwand, und verlurst 
ihr Mittelpunkt sodann das Kolir nicht in der Richtung der Seelen- 
achse va, sondern in einer zu ihr geneigten sb. Die Folge hiervon 
ist, dais die Kugel in einem mehr gehobenen, mehr geöffneten Bogen 
sich vorwärts bewegt, als es nadi der mit Rücksicht auf Höhe und 
Entfernung des Ziels bestimmten Neigung der Seelenachse der Fall 
sein mfifite, sodafs sie das Ziel leicht überfliegen kann, statt es zu 
treffen. In diesem Fall ist der Spielraum also die Veranlassung, 
dal's man zu weit oder zu hoch schielst. 

Der entgegengesetzte Fall tritt ein, wenn der letzte Kugelan- 
schlag an der oberen Seclenwand erfolgt , z. B. in g. In diesem 
Fall verläfst die Kugel das Rohr in der Richtung zc^ also in einer 
von der der Seelenachse abwärts geneigten und man schiefst zu 
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kurz oder zu tief, weil der Bogen, den das Geschol's beschreibt, 
mehr abgeflacht wird. 

Wir haben bei dieser Betrachtung angenommen, dafs die 
Kugelanschläge genau an der unteren und oberen Seelenwand in 
einer die Seelenachse senkrecht durchschneidenden Ebene erfolgen. 
Ebenso gut kann es sich aber auch ereignen, dafs durch ein fehler- 
haftes Ansetzen der Kugel der Spielraum sich über und seit- 
wärts derselben bildet, sodafs m' zu m die in Fig. 15 angedeutete 
Fig. 15. erhält. In diesem Fall findet ein Anprallen 

nach rechts und links statt, und wird in Folge 
dessen die Kugel beim Austritt aus dem Rohr 
eine zur Seelenachse nicht nur gehobene, resp. ge- 
senkte, sondern auch nach rechts oder links ire- 
neigte Richtung einscldagen, wie das Fig. 14 deutlich 
macht, sobald man dieselbe als Grundrifs betrachtet. 
Der Spielraum verringert deronacli, indem er Flöhen* und 
Seitenabweichungen herbeiföfart, deren Regelung dem Schützen un- 
möglich ist, die Wahrscheinlichkeit des Treffens in hohem Grade 
und umsomehr, ' wenn bei heftigen Anschlägen auch noch die Form 
der Kugel in einer lur die Rotation ungünstigen Weise verändert wird. 

Um die Nachtheile des Spielraums möglichst aurzuhebcn, mui's 
man denselben so klein als möglich halten , damit die Anschlags- 
winkel und dadurch die Abweichungen des Geschosses von der vor- 
sehreibenden Richtung der Seelenachse recht gering ausfallen und 
aomit das Vorhandensein dieses nothwendigen Uebels mSgKdist un- 
schädlich för die Sieherheit des Schusses bleibe. 

Es ist einleuchtend, dafs der erste Anschlag der Kugel der 
steilste ist, weil die Gase noch mit voller Kraft drückend auf das 
Geschofs einwirken; später verlieren sie, indem sie sicii mehr aus- 
dehnen, an Kraft, und ist das Rohr lang, so treibt die überwiegende 
Kraft der hinter der Kugel wirkenden Gase erstere iu längeren 
Sehlägen vorwärts, wodurch ^ Anschlagswinkei naturgemäfs spitzer 
und damit im Zusammenhang die Abweichungen von der Seelen- 
achse geringer werden. 

Dies beweist aber, dafs der Spielraum bei langen Roli- 
ren weniger nachtheilig ist als bei kurzen, mithin die 
crsteren absolut und relativ besser schieTsen. 
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In dein letzten Deceomum hat mau aus deu beregtea Gründen 
aogefaogen, den Spielraum auf das mögliche Minimimi za besehrSn- 
ken, sodafs, während die älteren glatteo Gewehre meistens einen 
soldien von 0,07" bis 0,10" aafweisen, das erstgenannte Mals bei 
den neueren Gewehren das Maximum und 0,04" das Minimum 
bildet. Unter dieses Mafs darf man aber auch nicht bei einem 
Kriegsgewebr binabe;eben, da. die WailV sonst nach liüchstens 
30 Schüssen nicht mehr zu laden ist, ausserdem der Rückstols eine 
unleidliche Gewalt bekommt, weiche einen siclieren Schufis zur Un- 
möglichkeit macht. 

Was die weiteren Verhältnisse der Seele eines glatten Ri>hrs 
anbetrifft, so ist es eine Hauptbedingung, dafs ein Mal, wie wir 
schon Eingangs erwähnten, die Wände völlig eben, ohne jede Er- 
höhung oder V ertiefung, dann ferner ganz gerade seien, weil eine 
auch noch so geringe Krümmung des Seelencjlindcrs nach einer 
Seite hin eine entsprechende Abweichung des Geschosses von der 
gewünschten Richtung zur Folge haben muls : das Rohr, mufs also 
genau gerade gerichtet sein. 

Damit diese verlangte Geradheit des Seelencjlinders bleibe, ist 
es daher wünschenswerth , auch dem glatten Rohr eine nicht zu 
geringe Eisenstürke zu geben, welche dem inögliehen V'erbiegen 
weniger widersteht als eine bedeutendere; man pllegt aus diesem 
Grunde 0,07" als das Minimum der Eisenstärke an der Mündung 
des Rohrs anzunehmen; finden wir trotzdem geringere Mafsc, so 
kann dies doch nur als der Tüchtigkeit der Waffe nachtheilig be- 
trachtet werden, da man die Dauerhaftigkeit und Schulstüchtigkeit 
niemals der Leichtigkeit in zu hohem Mafse opfern darf. 

Fig. 16. scharfen Kanten der Mündung vor Be- 

schädigungen zu schützen, mufs man dieselben 
ein wenig wegaehmeu d. h. die Mündung, wie 
! man sagt, ausbrechen oder aussenken, zu' 
welchem Ende eine leichte Austrichterung von 
höchstens 0,04" Tiefe, wie sie in Fig. 16 där- 
gestellt hiy genügt. 
Was den Kaliber der glatten Rohre anbetrifft, so wird derselbe 
durch die ausschliersliche Verwendung der Kugeln in ziemlich be- 
stimwte Grenzen gebannt, da diese Geschosse mit einem beslimmten 
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Gewicht iiitnier nur einen Durchmesser verbinden und nicht wie 
die Spitzgeschosse durch Verschiedeuheit der Form bei gleichem 
Gewicht verschiedene Durchmesser bieten. 

Da man nun, wie schon in der EmkiUiiig subllL erwähnt 
ward, mit Rucksicht auf eine möglichst reichliche Ausrttstang des 
Soldaten mit Munition ungern schwerere als Geschosse von circa 
2 Lolh verwondel, so ergiebt sich für derartige Kugeln nach iVlals- ^ 
gäbe ihrer iiielir oder weniger bedeutenden Abweichung von jenem 
Gewicht ein durchsclmittlicher Durchmesser von ü,üü" bis 0,65", 
welcher anter Hinzurechouug des Spielraums von den vorher an«^ 
g^beaen Mafseo den Kaliber der ghitten Rohre im Allgeiseuien in 
die Grenzen von 0,64" bis 0,74" bannt. 

Ueber ein Kaliber von 0,74" darf man nicht wohl hinaus- 
gellen, da der vom Kaliber abhängige Umfang des Rohrs zu viel 
Eisen beanspruciil, wodurcli Jlolir und Walle erschwert werden; 
hingegen sieht man für glatte Rühre kürzerer Waffen von dem 
21öihigen Gewicht der Kugeln ab, drückt dasselbe auf circa 1 '/» Loth 
hinab und erhält sodann Kaliber von 0,55 bis 0,64; ersteres Mafs 
ist im Allgemeinen das kleinste bei glatten Kriegsgewehren vor- 
kommende. 

liezüglicli der iiufseren Form und der Länge des glatten Rohrs 
beziehen wir uns eiostweileu auf das in §. 40 Gesagte. 

Das gezogene Rohr. 

§. 42. Die evidenten Nachtheile des Spielraums liefsen früh 
auf Mittel Eur Beseitigung desselben denken. Zu diesem Behuf 
versah man schon zu Ende des 16. Jahrhunderts die Seelenwihide 

mit Einschnitten, welche mit der Seelenachse und unter sich pa- 
rallel liefen, und die man Züge nannte. Man gab der Kugel den 
Kaliber der Seele, umhüllte sie mit einem gefetteten PÜaster oder 
Kugelfutter von woUenem oder leinenem Zeug und schob sie mit 
dessen Hülfe leichter aufs Pulver hinab. Das Pflaster iiiUte hierbei 
die Züge und hob somit jeden Spielraum auf. Da aber natürlich 
die Kugel nach dem Verlassen des Rohrs dennoch die bekannte 
Rotation um die Schwerachse antrat, auch nach einigen Schüssen 
der durch das Pllaster Anfangs gewonnene Vortheil, dafs die Form 
der Kugel geschont blieb, wieder verloren ging, so war mit dieser 
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Kinrichluiig des Rohrs im Ailgciueiueu nur weuig für die Sicher- 
heit des Schusses gewonnen. 

Diese WahraehmuDg fUhrlc auf die Idee, jene Einschnitte — 
Züge — daza zu benatzen, die Rotation der Kugel um die Sehwer- 
aehse in eine solche um ihre LSogenachse zu verwandeln, bei der 
dann die Lage des Sehwcrpunkts und eine etwaige beim Laden 
Stattfindeode Abplattung der Kugel nicht mehr von Nachtheil sein 
könne (vergl. Einl. S. 6). 

Zu dem Ende schnitt man die Züge nicht gerade, sondern 
in der Art in die Seelenwände ein, dafs sie sich, unter sich parallel, 
spiralförmig an denselben vom PuWersaek naeb der Mündung hin- 
auf winden, verwandelte also das Rohr gewissermafsen in eine 
Schraubenmutter und das in sie eingekeilte Gesebofs in eine 
Schraube, welche, durch die Pulverkran: in den Zügen fortge- 
stofsen, auch nach dem Verlassen des Rohrs jene durch das Mutter- 
gewinde erhaltene Drehung ura ihre Läogenachse beibehalten mufste. 
Die erhöhte Sicherheit des Treffens bewies die VortrefUichkeit dieser 
£inrtcbtang. 

Da das gezogene Rohr beut zu Tage eine so wichtige Rollo 
' spielt, dafs es das glatte immer mehr verdrängt und den Handfeuer- 
waffen erst ihre jetzige Bedeutung gegeben hat, so ist es uöthig, 
seine Verhältnisse aufs Gründlichste zu untersuchen. 

Der Kiufiul's des gezogenen Rohrs auf die Sicherheit 

des Schusses. 

§. 43. Wir verglicben soeben das gezogene Rohr mit einem 
Muttergewinde, das Gesehols, sobald es demselben genau aagepafst, 

mit einer Schraube, welche, den Sdiraubengängen der Mutter, d. h. 

den Zügen, folgend, sich gewissermafsen durch die Luft fortschraubt. 
Aus dieser cigenthüralichen Bewegung folgt, dafs wenn der Schwer- 
punkt des Geschosses selbst nicht in dessen Längenachse liegt, eine 
solche Lage dennoch keine nachtheiligen Einflüsse auf die Richtung 
des ProjectUs ausüben kann, denn liegt der Schwerpunkt im Moment 
des Austritts der Kugel aus der Mündung, z. B. rechts der Lingen* 
achse, so wird er im nSehsten Augenblick in Folge der Drehung 
des Geschosses unter, im folgenden Moment links der Längenachse 
liegen, woraus folgt, dals sich die Ablenkungsmomente in jedem 
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Augenblick ändern und mithin die Lage des Schwerpunkts keine 
einseitige Abweichung aus der Schufsebene bewirken kann. Wenn 
aber das Geschofs in der Schafsebene, d.h. der durch die 
Seeienachse und die Mitte des zu treffenden Ziels gelegten Vertical- 
ebene, verbleibt, so hält das Gewehr, wie wir sagen, Strich, 
und damit ist schon viel für die Sicherheit des Treffens gewonnen, 
besonders beim Schiel'sen auf mehr hohe als breite Ziele, wie solche 
in einzelnen feindlichen Infanteristen und frontal ansprengenden 
Reitern sich uns darstellen. 

Es ist einleuchtend, dafs in diesem Fall eine kleine Uöhen- 
abweichung innerhalb des Ziels uns gleichgültig sein kann, da 
es nicht darauf ankommt, ob man dem Gegner Brust oder Beine 
zerschiel'st, wenn man ihn nur aui'ser Gefecht setzt, nur seitwärts 
des schmalen Ziels darf das Geschofs nicht vorbeigehen, es darf 
keine bedeutende Seitenabweichung machen, sonst hört das 
Treffen auf. 

Das gezogene Rohr yerschafft uns aber diesen letzteren Vor- 
theil, indem es nicht nur die dem Strich halten entgegenwirkende 
Rotation um die Schwerachse beseitigt, sondern auch eine fehler^ 

hafte Lage des Schwerpunkts iiberhau|)t paralysirt, denn rotirle ein 
Geschofs gar nicht, so würde eine Lage des Schwerpunkts seit- 
wärts der Längenachse des Geschosses immer noch Seitenabweichun- 
gen herbeiführen. 

Einrichtung des gezogenen Rohrs. 

o. Züge und Balken. 

§.44. Unter Zügen verstehen mir nach §.42 heut zu Tage 
unter sich parallele Einschnitte, welche sich spiralförmig in den 
Seelenwänden vom Puiversack zur Mündung hinauf winden. 

Fig 17. Die zwischen den Zügen stehen bleibende eigent- 

liche Seelenwandung bildet .demgemäß ebeniaila 
unter sich parallele Streifen, welche wir die BaU 
ken oder Felder nennen, der Absland Eweier, 
sich diametral gegenüber stehender, giebt den Ka- 
liber des Rohrs, z. B. ab in Fig. 17. 
Es ist klar, dafs das Geschofs mit seinem Umfang sich auch 
diesen Balken anschmiegen muls, wenn es genau geführt werden 
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Süll; mit einem Wort, es mui's, wenn Züge Sinn und Nutzen iiaben 
sollen, das Geschofs so genau an deu Balken und in den Zügen 
sich führen, dafs von einem Spielraum auch nicht im 
Mindesten die Rede sein kann. Wenn wir daher sehen, dals 
wir auch gezogene Gewehre mit Geschossen laden kSnnen, welche 
Spielranm hahen, so bezieht sich das nicht anf den Moment, in 
welchem das Geschofs im Rohr seine Führung erhalten soll, denn 
dann niul's ihm — die Art und Weise, wie man zu diesem Ziel 
kommt, ist eiuslwcilen ganz gleichgültig — jeder Spielraum ge* 
nommen sein. 

Diese Fordemng soll gleichzeitig auis Entschiedenste der 
iirthümlichen Ansicht entgegen treten, welche man hin und wieder 
aussprechen hSrt, dafs die Züge bestimmt seien, den Spiebaum 

fortzuschaffen. 

Eine solche Idee gehört dem 16. Jahrhundert an und ist heut 
zu Tage geradezu ahenteuerlich, da es nur eines geringen Nach- 
denkens hedarf, um sich zu sagen, dafs man zur Erreichung sol* 
eher Zwecke nicht der Züge bedürfe; trotzdem beg^net man, so 
unglaublich es klingt, noch hin und wieder jener Ansicht, und ist 
es daher um so nothwendiger, fort und fort zu wiederholen, da& 
der Zweck der Zöge nicht darin besteht, den Spielraum fortzu- 
schaffen, sondern der ist, dem Geschofs eine RolaLion um seine 
Langenachse zu geben, und dal's zu diesem Ende, wenn die Züge 
eben Sinn haben sollen, dem Geschofs auch nicht der mindeste 
Spielraum bleiben dürfe. 

Es ist nun zunächst zu 'untersuchen, wie man die Züge ein- 
zurichten lube, um ans ihnen den möglichsten Voitheil zu luehen. 

Es ist eine Thatsache, dafs man trotz der neuesten so her^ 
vorragenden Fortschritte in der HandfeuerwaiTentechnik über die 
richtigsten Verhältnisse der gezogenen Gewehre, in specie ihrer 
Rohre, noch keineswegs völlig im Klaren ist, sondern immer noch 
auf sehr verschiedene Weise in dieser Hinsicht zum Ziel zu kom- 
men sucht und auch wirklich dahin kommt, daher es schwierig ist, 
positive Regeln auf diesem Gebiet zu geben« 

Wir wollen daher, nro unsere geehrten Leser nicht mit allzu 
vielen Combinationen und theoretischen Forschungen, deren Re- 
sultat doch immer ziemlich imaginär bleiben würde, zu ermüden, 
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nur Das entwickeln, was uns langjährige praktische Erfahrung, ge- 
paart mit rationellem Nachdeukeu, als das Wichtigste und Richtigste 
erscheinea lälst. - 

b. Der Drall der ZUge. 

§. 45. Unter dem Drall der Zv^gt yerstehen wir ihre Dre- 
hung, ihre Windung im Rohre, und es fragt sieh znnSehst, wie 

deren Grad zu bemessen sei. Das Maximum und Minimum des 
Dralls ist nicht schwer zu bestimmen und iäl'st sich in den Salz 
zusammenfassen , dafs : 

der Drall liuChsteDS so stark sein dürfe, dafs das Ge- 
sehofs noch im Stande sei, den Zügen im Rohr zn 
folgen und nlltatelS so stark, dafs das Geschofs 
die Rotation um die Litngenaehse überhaupt erhalte. 
Der erste Satz rcsultirt aus der Wirkung des Pulvers. Das Ge- 
schofs erhält, wie wir wissen, bei der Explosion einen gewaltigen 
Stöfs und bewegt sich mit enormer Geschwindigkeit durch das 
Rohr. Würde es bei dieser schnellen Bewegung nach vorwärts 
gleichzeitig gezwangen, sich in scharfen, eng aneinander liegenden 
Schranbengingen darch das Rohr hindardi zu winden, so würden 
die durch das Geschofs hermetisch abgeschlossenen Pulvergase, weil 
ersteres ihrem Druck nur langsam nachgeben könnte, zu enormer 
Kraflenlwickelung sich anspannen und das Geschofs zwingen, sich 
mit gröfserer Geschw^indigkeit aus dem Rohr zu entfernen, als es 
ihm nach dem Grade des Dralls möglich. Die Folge davon aber 
wSre, dafs das Geschofs aus den Zügen herausgerissen würde, die- 
selben überspringe, und dadurch zerstückelt oder unendlich de- 
forroirt das Rohr veriiefse, oder aber dafs es sich yöllig fest klemmte, 
in welchem Fall das Rohr springen würde oder die Gase einen 
Ausweg nach hinten durch den Ziindcanal suchen miifsten, w'obei 
der Zündstift oder der Hahn des Schlosses abgesprengt resp. bei 
von hinten zu ladenden Gewehren die hinteren Verschlüfstheile des 
Rohrs zerstört werden würden,- was Alles gleich unangenehm wSre. 

Hieraus folgt also, dafs die Neigung der Züge der Art sein 
mufs, dafs eine VorwSrtsbewegung des Geschosses verbunden mit 
einer gleichzeitigen Achsendrehung überhaupt noch möglich sei. 
Auf der anderen Seite mufs man jenes von uns bezeichnete 
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Minimtiin des Dralls fcstlialtcn, da das Bestreben jedes frei fliegen- 
den Körpers, um seine Schwerachse zu rotiren, eine diesem Be- 
streben entschieden und andauernd entgegenwirkende Kraft verlangt, 
weDn man jene Bewegung nicht haben will. 

* Führten wir al>er die Züge so, dafs ihre Richtung von der 
der Seelenaehse nur fast unmerklich abwiche, so könnte unmöglich 
dals Geschofs eine solche Unischwungskraft um die Längenachse 
erhalten, dafs sie der natürlichen, von dem Geschofs erstrebten, Ro«* 
lation um die Schwerachse überlegen wäre; das Geschofs würde 
daher, wenn auch nicht gleich beim Austritt aus der Mündung, 
jedoch kurz nachher, in die letztgenannte Bewegung übergehen, 
und die Züge hätten keinen Werth, keinen Sinn. Es fragt sich 
nun, wo liegen, praktisch in Zahlen ausgedrückt, jene genannten 
Grenzen, wo liegt das praktisch richtigste Mafs des Dralls? 
Fig 18 ^'^^^ Frage lifst sieh eine ganz bestimmte Antwort 

p -j, nicht geben, da die Länge und der Kaliber des Rohrs, die 
Art und Weise, wie man das Geschofs in die Züge treibt, 
endlich die Form des Geschosses selbst auf die Wahl des 
Dralls wesentlichen Einflufs ausüben; trotz der yetschieden- 
sten hierüber herrschenden Ansichten sind indessen 2 Maise 
noch selten fiberschritten worden: es ist 1 V« Drall als Maxi- 
mum und Vs "Drall als Minimum; dazwischen haben wir die 
verschiedensten Verhältnisse von 1'/,, '/j oder ganzem 
Drall, Ve, Vs, V, etc. 

Um sich diese Drallverhältnisse, ohne ein offenes gezo- 
genes Rohr zur Hand zu haben, klar zu veranschaulichen, 
nehme man einen Streifen» Papier von einigen Fufs LSngo 
und solcher Breite, dafs, wenn man ihn zu einem Cjlinder 
zusammenrollt, der ungefähre Kaliber eines Rohrs heraus* 
kommt, abdcVig. 18, verbinde sodann die Ecken a unA d 
durch eine scharf markirle Diagonale und rolle den Streifen 
entweder über einen Stock so zusammen, dafs ad aufsen 
sichtbar, oder aber frei, sodafs ad innen bleibt, in beiden 
Fällen aber in der Art, dafs a und 6, c und d genau an- 
einander stolsen. 

Uln diesem Fall hat der durch a<f reprSsentirte Zug gan* 
zen Drall, d. h. er windet sich im Rohr ein Mal herum. 
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HMcht einen Umgang und aeiae Enden a und d liegen genaa unter 
einander. Man drückt sich bei der Angabe des Drallmafsea aacb 

oft so aus, dafs man sagt, die Züge gehen auf x" ein Mal etc. 
herum; wenn unser Rohr also 30" lang wäre, so gingen die Züge 
auf 30" ein Mal herum. Ebenso kann man das Mals des Dralles 
durch den Neigungswinkel des Zuges ausdrücken. 

Halbiren wir den Papierstreifen, so erhalten wir den Zug d e 
mit halbem Drall, theilen wir die obere HHlfte abermals in -2 Theile 
so haben wir den Zug df von */«« und halbiren wir die untere 
Hälfte, Zug dg ron V, Drall. 

Wollen wir uns oder 1 Drall vergegenwärtigen, so müssen 
Fig. 19. wir entweder das Kohr aii/c von vornherein in 6 Theile 
theilen, oder wie in Fig. 19 einen zweiten Streifen, lialb so 
lang wie den ersten, ansetzen, dessen Zug bh parallel mit ad 
läuft und in der Mitte von hl endet. 

Rollt man nun den ^zen Streifen zusammen, so stofsen 
in a admA hh zusammen; hier findet eine volle Wendung 
statt und h läuft um 180" über h aus, dahh hat 1 Drall, 
lialbirt man ablk, so erhält man bis t einen Zug von 
1 Drall. 

bis liegt auf der Hand, dafs man sich auf diese einfache 
Weise ein vollständig gezogenes Rohr darstellen kann. Soll 
1^ z. B, Rohr ahde A Züge haben, so theilt man ab und de 
in 4 gleiche Theile und zieht von den genommenen TheiU 

punkten aus genau mit ad parallele Linien. Rollt man so- 
dann den Streifen zusammen, so stofsen die correspondiren- 
den Striche zusammen und stellen 4 vollständige Züge dar. 

Wir können die Anwendung dieses kleinen praktischen 
Uülfsmittels nur empfehlen, da es auf diese Weise ein Leiebtes 
ist, sich bei gegebener Rohilänge jeden Drall sehnell nicht nur zu 
vergegenwärtigen, sondern auch zu bilden. Will man auch den 
Kaliber des Rohrs ganz genau erhalten, so berechne man sich die 
Breite des Streifens, welche ja gleich der Peripherie der Seelen- 
wandung sein mufs, nach der Formel 2rn:= 2.r. 3,14159. Soll 
Z. B. das darzustellende Rohr einen Kaliher von 0,60" haben, so 
Wäre der Streifen 2.0,30.7r= 1,884954" oder ppAfi ' breit zu 
maehen. 
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Prüfen wir nun, welche dieser Drallmafse die besseren seien, 
so müssen wir die Einflüsse des Dralls als Anhalt nehmen. 

Je stärker der Drall der Züge ist, je schärfer also die Schrau- 
benwinduDg, desto länger wird und mufs das Geschofs im Rohr 
TenreilcD, da sein Weg vom Pahrersack bis zur Mündung mehr 
verlängert wird, als wenn die Neigung der Züge weniger bedeu- 
tend wSre, denn der Zag ist, wie ans Fig. 18 erhellt, die Hjpo- 
thenuse eines rechtwinkligen Dreiecks, welche mit der Verkürzung 
der Kathete ac wächst. Wenngleich nun hierdurch das (leschols 
der Pulverkraft mehr Widerstand leistet, so erfährt es doch auch 
eine bedeutendere, weil länger stattfindende, Reibung mit den 
Seeienwänden; seine fortsehreitende Bewegung wird also auf Kosten 
seiner Achsendrehung verzögert, seine Anfangsgesehwiodigkeit (d. h. 
die, mit der es das Rohr verlüfst) also verringert. Daraas aber 
folgt, dafs die Einwirkung der Schwere mehr hei ilun sich äufsert, 
d. h. dafs es früher den Boden erreicht, als ein anderes Cescliols, 
welches sicti mit gröfserer Anfangsgeschwindigkeit aus dem Rohr 
entfernt, mithin in gleicher Zeit eine gröfsere Strecke nach vor« 
wSrts zurüeidegt, in Folge dessen man genöthigt ist, am weit ent- 
fernte Ziele zu treffen, dem langsam fliegenden Gesehofs eine staik 
gekrümmte Flugbahn zu geben. Dadurch aber wird die Gesehofs* 
bahn, indem sie sich auf einem grofsen Theil ihrer Ausdehnung 
leicht über die Höhe des zu treliVriden Zieles erhebt, weniger be- 
streichend, wodurch die Wahrscheinliclikeit des Treffens reducirt wird. 

Eine zweite Folge des starken Dralls ist die, dafs man nicht 
wohl eine starke Ladung anwenden kann, wenn man nicht riskiren 
wiH, dafs das Gesehofs die Züge überspringt, mithin die gewünschte 
Rotation nicht erhSlt; aaeh würde, da das Gesehofs den Pulver- 
gasen einen gröfseren und länger dauernden Widerstand entgegen- 
setzt, der Kückstofs in unkidliclicr Weise erhöht werden. Beide 
Rücksichten fordern die Wahl einer schwachen Ladung, und diese 
vermindert abermals die Anfangsgeschwindigkeit des Geschosses. 

Wenn wir in den bisherigen Entwickelungen einen so hohen 
- Werth auf die Anfangsgeschwindigkeit des Geschosses legten, so 
dürfen wir doch nicht nnerwühnt lassen, dafs wir damit nicht etwa 
ein Extrem derselben fordern wollen, da, wie wir schon in der Ein- 
leitung sub IV. D. erwähnten, eine ins Unmäfsige gesteigerte An- 
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fangsgeschwindigkeit grofse Nachtheile herbeiführt, indem sie auch 
den Luftwiderätand in hohem Mafse steigert. Es kann sich daher 
hier immer nur um eine bedeutende Anfangsgeschwindigkeit inner- 
halb der Grenzen handehi, innerhalb deren der Luftwiderstand, wie 
wir später sehen werden» noch nicht za einer nachtfaeiligen Höhe 
gesteigert wird. 

Die Drehung, welche ein Gcsehofs Innerhalb des Rohrs macht, 

behält es auch aufserhalb desselben bei; hat ein Rohr von 3' Länge 
also Züge von ganzem Drall, so vollendet das Geschofs auch nach 
dem Austritt aus der Mündung auf eine Länge von je 3' eine 
Achsend rehnng. 

Wenn man nun auch behaaptet hat, dafs die rechtwinklig zur 
VorwSrtsbewegung des Geschosses wirkende Achsendrehung der 
ersteren Bewegung keinen Eintrag thne, so ist doch zu berück- 
sichtigen, dafs in Folge seines Eindringens in die Züge das Geschofs 
mehr oder weniger starke Seitenvorsprünge, so zu sagen, Flügel 
erhält, welche die Luft schlagen und sonach eiae Reibung des 
Bleies mit derselben erzeugen. Jede Reibung aber erzeugt einen 
Krallverlnst, und muls daher die Kugel umsomehr an Kraft oder 
Geschwindigkeit verlleren, je schneller jene Drehungen des Ge- 
schosses auf einander folgen, wie es beim starken Drall der Fall 
ist. Jener Kraftverlust fuhrt aber zu einer immer mehr abnehmen- 
den Geschwindigkeit des Geschosses gerade gegen das Ende seiner 
Bahn hin, aui welchem die Anziehungskraft der Krde, welche, wie 
wir gleich hier einschalten müssen, dem Geschofs eine gleich- 
mäfsig beschleunigte Fallbewegung anter die Richtung der 
Seelenachse verleiht, schon in starker Progression wirkt Die ver- 
langsamte Vorwärtsbewegung, gepaart mit einer beschleonigten Ab- 
wärtsbewegung mufs aber nothwendig zu einer starken Krümmung 
der Geschofsbahn gegen die Erde führen, wodurch das Bestreichende 
derselben zum Nachlheil der Treffsicherheil abniiinut. 

Stellen wir nun den erwiesenen Einflüssen des starken Dralls 
die eines schwächeren gegenüber, so finden wir folgende Unter- 
schiede. 

1. Er bringt die Achsendrehung des Geschosses in ein gOnstl- 
gercs Verhlltnifs zu setner Vorwürtsbewegung, indem er letztere 

im Rohr weniger verzögert; gleichzeitig vermindert er die Reibung 
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des Bleies mit den Seelenwänden — Beides aber steigert die An- 
fangsgeschwindigkeit des Geschosses. Denkt man sich daher zwei 
Rohre von vollständig gleichen Verhältnissen z. B. 36" lang, mit 
einem Kaliber von 0,60" und völlig gleicher Eisenstärke, gleichem 
Verschlais etc., zieht man aber das Rohr A in einem Drall von 36", 
B in einem von 50", richtet man dann die Seelenachsen (t a Fig. 20) 
beider genau gleich, z. B. horizontal, und schielst man schließlich 
mit ganz gleicher Ladung und gleichem Geschofs, so wird das 6e« 
schoi's von A nach natürlichem Gesetz, weil beide Geschosse nur 
den Raum von der Rohrmündung bis zum Erdboden zu durchfallen 
haben, zwar gleichzeitig mit dem Geschofs von B den Erdboden 
erreidien, aber, wie nachstehende Figur zeigt, in«, während das 

F!g.20. 

aiJ ?*^ s 

X. y — 

Geschofs von B in ?/ den Boden erreicht, denn letzteres hat in der 
gleichen Zeit vermöge seiner schnelleren Vorwärtsbewegung eine 
gröfsere Strecke überfliegen können. 

Die natürliche Folge hiervon ist, dafs das Rohr B^ um sein 
Geschofs in ein bestimmtes Ziel zu bringen, bei gleicher fint&r- 
nung desselben eines weniger geöffneten Bogens, also einer gerin- 
geren Erhebung der Seelenachse über die Horizontale, mithin für 
die Praxis eines kleineren Visirwinkels, folglich eines niedrigeren 
Visirs bedarf als Af woneben es dann den Vortheil bietet, dafs 
seine Bahn, weil näher dem Boden, bestreichender in Bezug auf 
das Ziel ist. 

Uebertragen wir diese Verhältnisse auf ein praktisches Beispiel. 
Es soll auf 300^ der Unterleib eines feindlichen frei stehenden 

Infanteristen getroffen werden, dessen ganze Höhe wir auf 5'/,' 
veranschlagen w^ollen. Um den Liiitirleib zu treffen, bedarf das 
Geschofs des Rohrs A einer solchen Krümmung der Flugbahn, dafs 
es sich auf einer Strecke von 60 ^ in einer Höhe von + 5 '/t ' über 
dem Boden befindet, während das Geschofs vom Rohr B nur auf 
einer Strecke von 10 jene Höhe übersteigt. 

Die Folgen dieser Verschiedenheit sind evident, denn ruckt 
der Infanterist aus seiner anfänglichen Entfemuog von 300 ^ gegen 
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das Gewehr vor, so kann mit B stets auf die Mitte des Gegners, 
d. h. auf seinen Unterleib gezielt und würde dabei nur auf einer 
Strecke von 10 Schritten der Mann nicht getroffen werden, wäh- 
rend er bei einer solchen Zieiweise mit A auf einer Strecke von 
60 Schritten (im zweiten Drittel der Geschofsbahn gelegen) gefehlt 
werden würde. Wir werden aber später entwickeln, welche Vor- 
theile für gewisse Fälle die Möglichkeit bietet, stets auf die Mitte 
des Ziels zielen zu können. 

2. Ein weiterer Vorlheil des schwächeren Dralls ist der, dafs 
er die Anwendung stärkerer Ladungen ohne Vermehrung des Rück- 
stolses gestattet, indem das Geschofs, in den weniger stark gewun- 
denen Zügen schnell forlgleitend, der Kraft der Gase einen gerin- 
geren Widerstand entgegensetzt. 

Hierdurch aber steigert sich abermals die Anfangsgeschwindig- 
keit, welche aufserdcm iu Folge der länger gestreckten Drehungen, 
also minderer Reibung des Geschosses mit der Luft, demselben mehr 
erhalten wird, sodafs das Geschofs eine gröfsere Endgeschwindig- 
keit erhält. 

Dies fiihrt, abgesehen von der dadurch erzengten flacheren 
Krümmung der Bahn, noch den Yortheil heibei, dafs das Geschofs 

eine gröfsere Kraft -zum Durchschlagen des Ziels, eine gröfsere 
Percussionskraft erhält, welche, wie wir schon früher sahen, 
ein Prodnct aus der Masse und der Endgeschwindigkeit des 
Geschosses ist. 

Nach dieser Betrachtung mufa man sagen, dafs der schwä- 
chere Drall dem stärkeren vorzuziehen sei, weil er dem 
Geschofs eine rasantere Bahn und eine bedeutendere Percussions- 
kraft verleiht und daneben ohne Vermehrung des Rflckstofses die 

Anwendung starker Ladungen gestaltet. 

Wir fixiren den Hegriti starker und schwacher Drall, 
welcher auch von den Büclisenmachern resp. geschwinder und 
langsamer, auch kurzer und langer genannt >vird, dahin, dafs 
wir ihn bis zu V4 Drehung auf die Länge des Rohrs schwach, 
darOber hinaus staric nennen. 

Man ist in neuester Zeit, im Einklang mit unseren vorher ent- 
wickelten Ansichten, mehr ftir den schwachen, als für den starken 

Drall, namentlich seitdem man fast ausschliefslich sich der Spitz- 

7* 
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geschosse bedient, welche in Folge ihrer Constniction weniger 
dazu incliniren, die Kotatioa um die Längenachse aufzugeben, aU 
Kugelo. 

Im ZasaramenhaDge damit fioden wir die schärfsten Zugwin- 
dungen in den Rohren alter Kugelhttchsen, welche meistens 1 Vt 
haben, während man in neuester Zeit das Drallmafs mitunter bis 
auf V3, ja V4 herabgedHIckt hat. So haben die Z6ge beim Eng- 
lischen Enfield-Priüchelt- Rille (einem Gewehr nach Minic'schem 
System) V, > die Züge des nach Minie'schem Syst(Mn umgeänderten 
Badischen Artillerie-Carabiners sogar nur, indem sie bei 18" Rohr- 
länge auf 55,5" eine Windung raachen, circa Va« Züge der Olden- 
burgischen Thonvenin'schen Kolben -Pistole nur % Drall, da die 
Zöge bei circa 9" RohrlSnge auf 42" eine Windung niachen.- 

Es steht fest, dafs es zu jedem Rohr mit Rfleksicht auf die 
Natur des aus ihm zu schiefsenden Geschosses, aul die Stärke der 
Ladung, die Art und Weise der Zündung nur ein richtiges Drall- 
mafs giebt, doch hat man für die definitive Wahl und Bestimmung 
desselben noch kein Gesetz gefunden und verfährt bei der Bestim« 
mung des Dralls noch mebtens rein empirisch. 

So sahen wir bereits, dafs alte Kugelbfichsen meist einen sehr 
starken Drall zeigen, und dies ist richtig, damit die Kugel durch 
eine bedeutende ihr verliehene Umschwungskraft der Rückkehr in 
die Rotation um die Schwerachse um so mehr widerstehe ; bei An- 
wendung von Spitzgeschossen mufs der Drall länger sein und um 
so mehr, je mehr der Schwerpunkt des Geschosses vorn liegt. 
Spitzgeschosse, welche auf ihrem Wege durch das Rohr einer fort- 
gesetzten starken Reibung ausgesetzt sind, sei es, dafs dieselbe 
durch die demnächst zu beschreibenden Progressivziige, sei es, dals 
sie dadurch erzeugt werde, dafs das Gesehofs von innen her durch 
die Pulvergase ausgedehnt und beständig gegen die Seelenwände 
gedrängt wird, erfordern einen langen Drall, soll nicht ihre Anfangs- 
geschwindigkeit in nachtheiliger Weise verringert werden. 

Für kurze, z. B. Pistolenrohre, ist ein absolut kurzer und 
relativ mittlerer Drall zu wählen, weil das Geschois nur kurze Zeit 
im Rohr geftihrt wird, deshalb, soll es nicht bald in die Rotation 
um die Sehwerachse fiberschlagen, einer stärkeren Umschwungskraft 
bedarf. Man giebt Pistoleoläufen daher meistens V4 bis Vi Drall, 
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und hat man, wie wir später nocli specieller erörtern werUen, 
au€h hier die Natur des Geschosses zu berücksichtigen. 

Die Natur des Pulvers und des ZünduiigsiDittels spielen ehta* 
falis eine wesentUche Rolle für die BestimmuDg des Dralls. 

Als unsere preufsischen JSgerbüchsen noch mit dem Sleinschlols 
versehen waren , bewies sich der Drall ihrer Züge mit 1 V, Win- 
dung auf die Länge des 26'/," langen Rohrs vortrclllicli ; tr war 
zu kurz, als man der Küchsc das Pcrcussionssclilors und eine 
Kammer in der Schwauzscbraubc gab. Die Entzündung der Pulver- 
ladung ging durch das intensivere Zündungsmittei piölzlicher und 
gleichzeitiger vor sich, dadurch und durch die Kammer steigerte 
sich die Geschwindigkeit des Zusammenbrennens; die Kugel mufste 
die Züge überspringen; darum verlängerte man den Drall um die 
Hüfte, also auf % Tür die Länge des Rohrs. 

Lni einem Gescliofs eine scharfe Umschwungsbewcgung zu 
verleihen, aber doch im Stande zu sein, eine starke Ladung anzu- 
wenden, ohne befürchten zu müssen, dafs das Geschofs die Züge 
überspringt, hat man schon früher, und neuerdings wieder in 
Amerika, das System der steigenden Spirale zur Anwen- 
dung gebracht, d. h. den Zügen einen progressiven Drall gegeben, 
welcher am Pulversack lang ist, nach der Mündung zu kürzer wird. 
Das Geschofs soll hierdurch den Pulvergasen leicht nachgeben, und 
erst allmälig, während die Spannung der liase durch ihre Ausdeh- 
nung nachläfst, in. die schärfere Drehung übergehen. 

Im Allgemeinen hat sich diese Einrichlung nicht bewäiirt, was 
dadurch erkläriich wird, dafs das Geschofs im Lauf einer fort- 
vrXhrenden Yeriuderung seiner Bewegung unterworfen wird. Aulser* 
dem ist kein Grund zu einer solchen, technisch schwierig auszn* 
fuhrenden Künstelei vorhanden, da schon mit einem constauteu 
Drall von Vi » welcher bereits die Anwendung starker Ladungen 
gestattet, eine so tüchtige Umschwungskrail für das Geschofs ge- 
wonnen ¥rird, dafs eine Rückkehr desselben in die Rotation um die 
Lüngenaehse auch beim Schiefsen auf die weitesten der mit einer 
HandfenerwaffiB zu überschieTsenden Entfernungen unmöglich ge- 
macht whrd. 

Wir werden auf die beste Wahl des Dralls abermals im dritten 
Abschnitt zurückkommen, wenn wir die verschiedeueu Sj'steme der 
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gezogenen Gewehre besprechen; jetzt schon aües hierher Gehörige 
zu erledigen, würde zu einem Vorgreifen führen, welches dea sjrsle- 
matischen Gang unserer Betrachtungeo stören inülste. 

c. Die Tiefe der ZUge. 

§. 46. Wie tief man die Züge einznsehneiden habe, läfst sieh 

nicht ein für alle Mal bestimmen, da es auch hierbei wieder auf 
die sonstige Beschaffenheit des Rohrs und die Natur des Geschosses 
ankommt. 

Ist es einerseits nicht zu verkennen, dal's tiefe Züge das in 
sie eingeprefste Geschob sehr sicher fuhren, so ist es andererseits, 
der Lademodns sei weleher er woUe, auch schwieriger, dieselbe 
durch «das Blei auszuftillen. Wird letzteres aber nicht vollstSndig 

erreicht, so werden sich Pulvergase neben dem Geschofs in den 
Zügen entlang drängen, deiiiseiben beim Auslrilt aus der Mündung 
einen Stöfs auf der Seite oder Stelle geben, auf der sie gerade in 
gröfster Masse ausströmen, und ihm so von vornherein eine Ab- 
weichung nach einer Seite verleihen; das Gewehr würde weder 
Strich, noch constant nach einer Seile schiefsen, es würde 
flattern und nebenbei noch Höhenabweichungen ergeben. Im 
schlimmsten Fall könnte das Geschofs sogar eine eigenthümliche 
unsichere schwankende Bewegung erhalten, welche ein Verlassen 
der Spiralen Rotation, mithin ein Ueberschlagen Ues Geschosses zur 
Folge hat. 

Ferner vermehren tiefe Züge die Reibung des Geschosses mit 
den Wänden zum Nachtheil der Anfangsgeschwindigkeit, und ver* 
mehren aufserdem die Anhäufung von Pulvorschleim, indem sie das 
Entfernen desselben erschweren. 

Weiter erfordern tiefe Züge eine bedeutende Eisenslärkc des 
Rohrs, und so zwcckmäfsig starke Rohre auf der einen Seite sind, 
insofern sie die Schwingungen des Metalls vermindern (vergl. §. 40), 
so erschweren sie doch andererseits die Waffe und sind namentlich 
bei solchen Gewehren, welche aus besonderen Gründen lang sein 
müssen, nicht wohl anzuwenden. 

Endlieh ist es einleuchtend, dafs tiefe Züge, sollen sie von 
dem Blei vollständig gefüllt werden, eine bedeutende Ausdehnung 
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des Geschosses nach seinem Durchmesser erfordern, unter welcher 
die GeschoMorm leicht auf Kosten der Treffsicherheit Jeidet. 

Aas allen dieseo Gränden inafs man die Züge so seieht hal- 
teo, als es sich mit einer guten Führung des Geschosses irgend 
vertrllgt; ihre Tiefe kaon am hedeutendsten sein bei starken Rohren 
und solchen, bei denen die Hand mittelst des Ladestocks das Ein- 
treiben des Bleies in dieselben bewirkt, und mufs am geringsten 
sein bei solchen Rohren, deren Züge vom Blei durch Vermittel ung 
der Pulverkraft im Verein mit der Construction des Geschosses ge- 
lullt werden« da hier die richtige diametrale Ausdehnung der letz- 
teren ihre Grenzen hat — ebenso bei Rohren von geringer Eisen- 
stSrke. 

Geben wir sehliefslieh Zahlen au, so finden wir das übliche 

Maximum der Zugtiefe mit 0,025" bis 0,03 das Minimum mit 
0,01" bis 0,0075". 

In neuester Zeit hat man häufig Züge von progressiv abneh- 
mender Tiefe, ProgressiYZÜge, angewendet, deren Tiefe, am 
Pulversaek am hedeutendsten, nach der Mündung zu alünSlig und 
zwar so bedeutend abnimmt, dafs die ZugtiePe an der Mündung 
oft nur V4 derer am Pulversack betrügt. 

Dergleichen Züge sind insofern zweckraäfsig, als das Geschofs, 
wenn es sie Anfangs wirklich nicht vollständig lullen sollte, sich 
doch später entschieden in sie eindrücken mufs, empfeliloit sich 
ferner iur Gewehre, deren Läufe in der Gegend der Mündung 
schwach im Eisen sind und doch gezogen werden sollen. 

Hingegen können sie auch Nächtheile herbeif^ren. Nimmt 
nSmlich die Tiefe aller in demselben Rohr befindlichen nicht ganz 
gleichmäfsig ab, so erfährt das Geschofs an einer und derselben 
Stelle des Rohrs eine verschiedene Reibung, welciie der einen Seite 
des Geschosses eine langsamere Bewegung verleiht, als der andern, 
Dieser Unterschied macht sich in dem Augenblick geltend, in wel- 
chem das Geschofs den Lauf verläfst, und führt eine Abweichung 
des ersteren nach der trSgeren Seite hin herbei. 

Da nun beim Ziehen des Rohrs nicht alle Züge auf ein Mal 
eingeschnitten yrerden, so ist es selbstredend sehr schwierig« eine 
völlig gleichmäfsige Abnahme der Tiefe herbeizuführen; die Arbeit 
wird mithin erschwert und kostbarer gemacht, ohne wesentliche 
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Vorlheile zu bringen, weshalb es bei Läufen, welche nach der Mün- 
doiig zu sehr schwach im Eisen sind und doch gezogen werden 
sollen, Tonuzieben ist, die Züge so seicht als möglich, aber mit 
gleichbleibender Tiefe, einzasehnelden. 

Es ist femer ersichtlich, dafs ProgressiyzSge, auch wenn sie 
ganz genau gearbeitet sind, eine sieh allmäiig steigernde Reibnng 
des Geschosses herbeiführen müssen, welche des kHzteren Anfangs- 
geschwindigkeit verringert, und dafs dies am stärksten bei solchen 
Geschossen hervortreten mufs, welche vermöge ihrer Construction 
im Rohre eine fortwährende Ausdehnung von innen her erfahren, 
welche die Reibung noch steigert. (Näheres darüber später.) 

Auch erscheint die fortwährende, durch die ProgressiTZÜge 
herbeige führte, Formveriindemng des Geschosses als ein Uebelstand, 
und darf ferner nicht unberücksichtigt bleiben, dafs die stets wach- 
sende Reibung auch nachtheilig auf den Rückstofs des Gewehrs 
einwirkt. 

Nach alle dem müssen Progressivzüge, wenn man sie ein Mal 
wählen wiU, in jedem Fall einen langen Drall erhalten, widrigen- 
falls die Anfangsgeschwindigkeit des Geschosses in höchst nach« 
thaligem Grade reducirt wird. 

ä. Die Breite der Züge. 

§. 47. Auch für die Breite der Züge lafst sich keine allgemein 
gültige Norm hinstellen; im Allgemeinen hängt sie wesentlich von 
der Tiefe, dann auch von der Zahl der Züge ab. Da ein tiefer 
Zug schon viel Blei in sidi aufninmit, so Ist es klar, dafs er nicht 
wesentlich breit sein brauche, ja er darf es sogar um deshalb nidit 
sein, weil sonst die Füllung der Züge beim Laden wesentlich er- 
schwert und aufserdem das Geschofs sehr verunstaltt t werden würde. 

Hält man hingegen die Züge flach, so ist es nöthig, dafs sie 
breit seien, damit sie einen gröfseren Theil des Geschoisumfanges 
erlassen und es dadurch genauer fuhren. 

Man kann demnach im Aligemeinen den Grundsatz hinstellen: 
Tiefe Zfige müssen achmal, flache breit sein und umge- 
kehrt: Breite Züge sind flach, sehmale tief zu halten. 

Das Mafs der Breite wird, wie schon erwähnt, auch durch 
die Zahl der Züge mit bedingt und durch die nöthige Rücksicht auf 
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die Breite der Balken, welche, wenn sie zur genauen Führung des Ge- 
schosses mitwirken sollen, nicht zu schnial gehalten werden dürfen. 

Hat man wenige Züge, so wird man sie immer breit halten 
müssen, yiele Zöge hingegen, welche das Geschofs an vielen Punkten 
fassen nnd halten, können schmal sein. 

Neaerdings pflegt man die Züge meist so breit als die Balken 
zu machen und erhält dabei, wenn die Zahl der Züge 5 nicht über- 
steigt, selbst bei kleinen Kalibern sehr günstige Verhältnisse. 

Um zu berechnen, wie breit man bei bestimmtem ivaliber und 
bestimmter Zahl die Züge zu machen habe, wenn dieselben so breit 
als die Balken werden sollen, wendet man wieder die in §. 45 an- 
geüShrte Formel an. 

Soll z. B. ein Rohr vom Kaliber 0,68" 5 Züge erhalten, so er* 
giebt sich der Umfang der Seelenwandung 

= 2rn = 0,68. 3, 14159 =: 2,1362812"; mithin die Breite 

des Zuges = 0,21362812 oder pjf. = 0,21". 

da es insofern sein Gutes hat, die Züge von vornherein ein wenig 
schmaler als die Balken za halten, als die bei gezogen^ Rohren 
spSter öfters nöthige Reparatur des sogenannten Frischens die 

Züge verbreitert. 

e. Die Zahl der Züge. 

§. 48. Die Zahl der Züge mufs mindestens Zwei betragen, 
denn mit einem Zuge kann keine Rotation um die Längenachse 
erzielt werden; über die Zahl Zwei hinaus, welche bis jetzt nur 
bei dem Brannschweigischen Ovalgewehr, den Olden- 
burgischen gezogenen Waffen, der älteren Englischen 
u nd Russische n Büchse zur Anwendung gekommen ist, finden 
wir die mannigfachsten Variationen iu der Zahl, und ist es daher 
nöthig, zu untersuchen, welche denn wohl die beste sei, und weiche 
Rücksichten man bei der Wahl derselben zu nehmen habe. 

Im Allgememen inflnhrt zunSchst die Breite der Zöge, ebenso 
die Tiefe auf deren Zahl, sodals zwischen Breite, Tiefe und Zahl, 
wie das auch schon aus §. 47 folgt, ein gegenseitiges harmonisches 
Verhältnifs stattfinden mufs; will man schmale Züge wählen, so 
müssen ihrer mehr vorhanden sein, als wenn sie breil sind, denn 
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wollte raaii ein Rohr mit vielen breiten Zügen versehen, so 
würde man die Breite der Balken zum Nachlheil der genauen Füh- 
rung des Geschosses zu sehr verriogero. 

Wie oft viele Wege zu einem Ziele Hihren, so hat man auch' 
mit einer höchst verschiedenen Zahl von Zügen gute Srfolge er- 
reicht, daher es schwierig ist, eine ganz hestimmte Regel in dieser 
Hinsicht za gehen. Dem Geschofs so viel als irgend mög- 
lich seine ursprüngliche Form zu erhalten, daneben 
eine genaue Führung desselben zu erreichen und zu 
diesem Ziel mit den geri ngsten Kosten, also mittelst mög- 
lichst einfacher Arbeitsmanipulationen zu gelangen, das sind die für 
das gezogene Rohr einer Kriegswaffe festzuhaltenden Gesichts- 
pankte. 

Hiernach müfste luan sich Rlr wenige Züge entscheiden. Sie 

müssen zwar breit, können aber auch nach §. 47 seieht sein 
und erhallen somit dem (leschül's am besten seine Foruj, während 
sie es doch sicher führen, um so mehr als sie auch breite Ballten 
ergeben; sie sind endlich am billigsten herzustellen. 

Daneben fragt es sich, ob man eine gerade oder ungerade Zahl 
zu wählen habe. Für die Wahl der ersteren spricht die gröfsere 
Leichtigkeit, also Billigkeit der Anfertigung, da zwei diametral 
gegenüberliegende Züge gleichzeitig eingeschnitten werden können, 
wogegen eine ungerade Zugzahl auch Vieles für sich hat. Haben 
wir ein Rohr mit 4 Zügen, wie in Fig. 17, nehmen wir an, dais 
die Züge 0,01 " tief seien und das Geschofs behufs leichten Ladens 
0,01 " Spielraum habe, so mufs das Geschois, soll es die Züge voll- 
ständig iiilien, um die Grölse des Spielraams -H der Tiefe zweier 
sieh diametral gegenüberstehender Züge, also im vorliegenden Falle 
um 0,03" über seinen Kaliber ausgedehnt werden. Haben wir hin» 
gegen in einem Rohr von denselben Verhältnissen statt 4, 5 Züge 

von 0,01" Tiefe, so liefi;t, wie dies die nebenste- 
hende Fig. 21 in «6 klar macht, je einem Zug 
ein Balken diametral gegenüber, daher das Geschofs 
bei gleichem Spielraum, wie vorher angenommen, 
nur um des letzteren Grölse + der Tiefe eines 
Zuges, also nur um 0,02" ausgedehnt werden 
braucht, um die Führung in den Zügen zu gc- 
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Winnen. Dais dies von wesentlichem Vortheil ist, nainentUcli für 
solche Geschosse, weiche nicht durch Einwirkuug der Hand, son- 
dern lediglich durch ihre Cooslruction im Verein mit der Kraft des 
PolTen io die Züge eiogetrieben werden sollen, ist einleachtend, 
daher steh eine ungerade Zahl von Zügen namenttieh fiir Gewehre 
Mini^'schen und Lorenz*sehen Systems, aber auch fiir von hinten 
zu ladende Gewehre empfiehlt, bei denen das Geschol's, von grölse- 
rem Kaliber als dem der Seele, von hinten her durch die Kraft der 
Gase in die Züge eingezwängt wird. 

Im Einklang mit diesen Rücksichten giebt man jetzt meisten- 
theils den geiogenen Rohren wenige Züge, während man früher 
eine grölsere Zahl derselben vorzog. 

Am hMofigsten werden 4 bis 5 Züge von der Breite der Bal- 
ken angewendet, und ist namentlich letztere Zahl bei Gewehren 
Mini^'schen Systems neuerdings und mit Recht sehr üblich gewor- 
den, da sie selbst bei Rohren kleineren Kalibers noch genügend 
breite Balken giebt, die Anfertigung von Ö Zügen keine erheblichen 
Schwierigkeiten, daher Mehrkosten, verursacht, und, wie oben ent- 
wickelt wurde, die ungerade Zahl die Ausflillung der Züge Seitens 
des Mini^'sehen Kxpansionsgcschosses begünstigt. 

Aus gleichem Grande hat das neuere Engtische Infanteriegewehr 
ä la Minie, K nfield-Prittchett-Rifle, nur 3 Züge. 

4 Züge sind bisher am häufigsten angewendet und finden sich 
namentlich bei den meisten Gewehren Thouveoiuschen Systems, 
welehe neu nach diesem System gefertigt, resp. aus glatten Ge- 
wehren umgefindert sind, femer bei einigen Mini^-Gewehren (Frank- 
reich, Belgien, Knrhessen etc.) endlich auch beim preulsischen 
Zündnadelgewehr und den neueren Oesterreichischen Gewehren 
Lorenz'schen Systems. 

5 Züge finden wir bei den Gewehren Minie'schen Systems in 
Baden, wo sie zuerst ausgedehnlere Anwendung fanden, in 
Preufsen, Rufsiand, Nassau, Waldeck, Rudolstadt, 
Gotha, Meiningen und Weimar; 

6* Züge bei dem Norwegischen KammerUdungsgewehr und 
der Homburgischen JSgerbüchse. 

7 Züge bei den Hannoverschen sogenannten Pickelgewehrcn 
(Thouvenin sehen Systems) und den älteren Ba irischen Stutzen; 
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8 Züge bei der P reu Tsis cheii und den meisten Jäger- 
büchsen anderer Staaleo, aeuerdiugs auch wieder bei dem neueu 
Schweizer Stutzen; 

12Züge bei den OesterreichischenKanimerbüchsen (weiche 
mmmehr abgeschafft werden), und endlich 

14 Züge bei den bisherigen Badischen Jägerbilchsen Wild- 
schen Systems. 

Letztere Zahl ist in der Praxis bisher nur durch die soge- 
nannten Ilaarziii^e übcrschrittlen worden, d. s. ganz schmale drei- 
eckige eng aneinander liegende Züge. Sie fassen das Geschoi's an 
vielen Stellen seines Urofangs, verändern dasselbe wenig in seiner 
Form und erleichtem durch ihre geringe Tiefe das Laden, sind 
hingegen für Waffen, deren Geschossen die Rotation um die Längen- 
achse auch auf weitere Entfernungen gesichert sein soll, nicht sweek» 
raäl'sig, deshalb bisher hei Kriegsvvafl'en noch nicht angewendet: 
hingegen findet man sie namentlich bei den bekannten und geschätzten 
Kuchenreuter'schen Pistolen. 

/. Die Form der Züge. 

§. 49. Die Form der Züge mufs der Art seb, dafs sie die 
vollkommenste Ausfüllung derselben durch das Blei begünstigt. Zu 
dem Ende mufs vor Allem die Sohle der Züge genau parallel mit 
der Peripherie der Balken laufen und dürfen sich an der Sohle keine 
Fiii 2-2. scharfen Ecken, wie z. B. in Fig. 22 bei a und 6, 
bilden ; eine derar^ge Form wäre fehlerhaft, weil 
solche Ecken vom Blei schwer zu iiillen sind, 
daher leicht Veranlassung geben, dafs Gase neben 
dem Geschols entschlüpfen und die früher erörterte nachtheilige 
Wirkung hervorbringen, weil ferner der Pulverschleim in ihnen sich 
festsetzt und sehr schwer zu entfernen ist, was nicht nur allmälig 
das Laden erschwert und den Schuis unsicher macht, sondern auch 
die Erhaltung der Waffe benachtheiiigt, weil, abgesehen davon, dafs 
scharfe Kanten und Winkel sich an und für sich leicht abnutsen, 
ihre Reinigung einen besonderen Kraftaufwand erfordert, der die 
Abnutzung vermehrt 

Ans diesem Grunde mfissen die Edren bei a und b sanll ge- 
rundet werden, wie Fig. 17 und 21 es zeigen. 
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Die Ecken, in denen Balken luul Züge zusammenstofsoii, ^.r, 
Fig. 17, 21 und 22» müssen sich hingegen, wcnngieich sie nicht 
seharfk antig sein dürfen, doch scharf niarkiren, und ist dies 
namentlich bei seichten Zügen nöthig, damit das Geschofs eine 
sichere FQhrang erhalte, and um so mehr, je gestreckter, also länger 
der Drall der Züge ist. 

Bei tieferen Zögen kann der Uebergang zwischen Balken und 
ZBgen mehr allmälig sein, nanienllich, wenn die Ziigo breit sind; 
schmale Züge müssen immer etwas muldenröning gestaltet werden 
(s. die spätere Fig. 23), damit sie das Geschofs nicht zu sehr ver- 
unstalten , ihm namenütch, wenn sie, wie gewöhnlich, zahlreich 
^d, nicht zu sdiarfe, die Reibung mit der Luft vermehrende, Vor- 
Sprünge geben. 

ff. Sonstige Verfalltnisse des gezogenen Rohrs. 

a. Der Kaliber des Kohrs. 

§. 50. Sobald man aus einem gezogenen Rohr nur Kugeln 
schiefsen will, so regelt sich der Kaliber der Seele zunächst wieder 
nach dem Gewicht des Geschosses, welches, wie schon in §. 41 
entwickelt ward, 2 Loth nicht wohl übersteigen darf; man kann 
aber f&r ein gezogenes Rohr am so eher unter diesem Gewicht 
bleiben, als, wenngleich das Geschofs mcbr Reibung an den Seelen- 
wänden erfährt, als die Kugel im glatten Kohr, doch in Folge des 
gänzlichen Wegfallens an Spielraum die Pulvergasc zur vollständi- 
gen KraflentwickluDg gelangen, mithin eine kleinere Kugel weiter 
treiben, als das Pulver im glatten Rohr eine grofse. Noch mehr 
wird dies VerbäHniis statthaft durch die gröfsere Schufssicherheit 
des gezogenen Rohrs, während man der Kugel des glatten Gewehrs 
durch eine bedeutendere Gröfse eine gröisere Sicherheit der Flug- 
bahn zu geben trachten mufs. 

Aus diesen Gründen finden wir die Kaliber der zum Kugel- 
schiefsen bestimmten gezogenen Rohre bei Kriegsgewehren meistens 
kleiner als die der glatten und zwar meistens von 0,54" bis 0,62", 
wodurch man gleichzeitig den Vortbeil erlangt, dafs ohne Erschwe- 
rung der Waffe die RohrwSnde im Interesse der Trefl^cherheit 
stärker gehalten werden können. 

Was nun weiter das Verhältnils zwischen dem Durchmesser 
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der Kugel und dem der Seele anbelrilTt, so mufs dies freilich ein 
ganz anderes sein, als beim glatten Rohr, sollen überhaupt die Züge 
zur Wirksamkeit gelangen, und fragt es sich hierbei zunächst nur» 
WO die FülloDg der Züge bewirkt werden soll, ob gleich yon Yoni" 
herein an der Mändnng, ob erst im Palversack, sobald die Kn^l 
auf der Pnlverladnng sieh befindet, ob von hinten her durch Ein- 
zwängen der Kngel. 

Im ersten Fall mufs der Kaliber des Rohrs mindestens gleich, 
eher noch eine Kleinigkeit, von circa 0,005", kleiner sein, als der 
der Kugel, damit das überschüssige Blei in die Züge treten und 
diese Mim kann. Zu dem Behuf umgiebt raan die Kugel stets 
mit einem gefetteten Pflaster oder Futter, und bestimmt ihren Kaliber 
dahin, dafs, wenn man sie ohne Pflaster auf die Mündung legt, 
sie sitzen bleibt; ihr Durchmesser mufs zu dem Ende dem der Seele 
gleich sein oder ilin um dns aiigrgebcne Mals übersteigen. Das 
Pflaster verstärkt beim Ladou den Durcbmcsser der Kugel, und 
giebt sie dalur beim gewaltsamen Eintreiben in die Seele ihr für 
die Balken überflüssiges Blei an die Züge ah. 

Im dritten Fall, wenn das Rohr von hinten geladen wird, 
mufs der Kaliber der Seele stets kleiner sein als der der Kugel, 
und um so mehr, als die Anwendung eines Pflasters nicht wohl 
angänglich ist. Ladet man aber ohne Pflaster, so mufs der Durch- 
messer der Kugel um so genauer dem der Seele eiiisprcchcn, damit 
in jedem Fall die Züge gefüUt werden. Hätte man z. B. ein Kohr 
von 0,60" Kaliher mit 4 Zügen, so breit wie die Felder, und von 
0,02" Tiefe, so mfifste die Kugel genau 0,62" KaUber haben, da 
die 4 Zflge zn ihrer vollständigen AnsfiUlung aufser dem einen 
Hunderttheil, der ihnen je mit Vs Kogelperipherie an und för 
sich durch den gröfseren Kaliber des Geschosses zufällt, noch eines 
Hunderttheils Seitens des für die Balken uiiiiötbigen Bleies bedürfen. 

Im zweiten der eben erwähnten Fälle, wenn die Ausdehnung 
der Kugel behufs Füllung der Züge erst über dem Pulver ge- 
waltsam bewirkt w^erden soll (wie dies bei dem ursprünglichen 
Sjrstem Delvigne's der Fall ist) mufs die Kugel von vornherein einen 
solchen Spielraum haben, dafs sie beipiem im Rohr hinabgleitet, 
wozu 0,01 bis 0,02" vollstlndig genügen. 

Ganz anders, als bei gezogenen Gewehren, welche Kugeln 
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schiefsen, stellt sich das iibsolute Kaliberverhältnifs dos Rolirs für 
solche, bei denen man Spitzgeschosse verwendet, welche vermöge 
ihrer Form bei Annahme eines })estimmten Gewichts, z. B. 2 Loth, 
nicht an einen i>eetiinniten KaUlier ihres cylindrischen Tbeib ge- 
bunden sind, da LSnge nnd Form der Spitze wesentlich verschieden 
sein können. 

Will man, wozu man vollständig berechtigt ist, ein Gewicht 
der Spitzgeschosse von 2 Loth nicht überschreiten, so erhält raan 
dadurch selbst unter Hinzurechnung eines geringen ursprünglichen 
Spielraums von 0,01 bis 0,025" doch nur Rohre von circa 0,54 
bis 0,56" Seelenkaliber nnd einem um so kleineren, wenn das Spitz- 
gesciiofs massiv und in seinem cjlindrischen Theil nicht etwa hohl ist. 

Der kleine Seelenkaliber gewiihrt aber namhafte Vortheile, von 
denen wir folgende hervorheben müssen. 

1. p]in kleiner Seelendurchmesser gestattet die Wahl einer 
bedeutenderen Metallslärke des Rohrs, ohne dafs dadurch das Total- 
gewicht der Waffe vermehrt wird; hierdurch aber ermäfsigen sich 
die Vibrationen der Rohrwäode zu Gunsten der Treffnihigkeit des 
Geschosses, und .wird das Rohr selbst haltbarer und namentlich 
Veibiegungen und sonstigen Snfseren Eindrücken mehr entzogen. 

2. Die gröfsere Metallstärke des Rohrs ergiebt eine grüfsere 
Widerstandsfähigkeit gegen die Wirkung des Riickstofses, verrin- 
gert also diesen zu Gunsten des Schützen und bietet gleichzeitig die 
Gelegenheit zur Verlegung des Schwerpunktes des Rohrs, und somit 
der Waffe, nach dem Körper des Schützen zu, was iur den An- 
schlag Sufserst vortheilhaft ist. 

3. Der trotz der angenommenen VerstXrkung der RohrwSnde 
verminderte Umfang des Rohrs ergiebt auch eine geringere seines 
Trägers, des Schaftes, gestattet daher die Wahl eines stärkeren, 
somit haltbareren Schaftes ohne Vermehrung des Totalgewichts der 
Waffe, und ebenso können alle Theile, welche das Rohr aliein, 
oder Rohr und Schall umgeben, stärker gehalten werden, ohne dafs 
sie auf das Totalgewicht vermehrend einwirken. 

4. Da man alle diese Vortheile mit emem kleinen See lenkaliber 
bei einem Gewicht des Greschosses von 2 Loth erreicht, so ist man 
nebenbei im Stande, den Soldaten mit einem reichlichen Munitious- 
quantum auszurüsten, während ein grofser Seclenkaliber schwere 
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Spitzgoschosse ergiebt, welche enlweder eine erhöhte Belastung des 
Soldaten bei gleicher Patronenzahl oder eine V^cnninderung der- 
selben auf Kosten einer iäiigereii Gefechtsbereitschaft bedingen. 

Bei der Neu-Anfertigung gezogener Waffen, resp. also dcrea 
Rohre, nrals man sich nach ailem diesem für einen Kaliber ron 
höchstens 0,60'' aussprechen, denn wenngleich die Vertheidiger des 
grofsen Kalibers geltend machen, dafs das davon abhängige schwe- 
rere Goschofs zur Ueberwindung des Luftwiderstandes mehr geeignet 
sei, als ein leichteres, dafs es mithin eine gröfsere Tragweite und 
gröfsere Widerstandsräbigkeit gegen den EinQufs eines seitwärtigen 
Windes, endlich eine gröÜsere Percussionskraft besitze und daher 
gefahrlichere Wunden verursache, so bedenken sie doch dabei nicht» 
dafs sie alle diese scheinbaren Vortheile nur durch die Aufopferung 
der von uns vorher aufgefährten wichtigen Vortheile erreichen; 
wir sagen scheinbare Vortheile, weil wir keinen Grund einsehen, 
von dein Geschofs eines Infanteriegewehrs eine grölscre Wirkung 
zu verlangen, als sie z. B. der im Jahre 1847 zuerst versuchte 
Schweizer Stutzen ergeben hat, dessen Geschofs von nur jy, 
1,40 prett(s. Lth. (also circa 22 Stück auf i Pfd.) bei einer grofeen 
TreffRihigkeit bis 1000 Schritt und einer sehr flachen Flugbahn 
auf 1000 Schritt noch drei einzöllige tannene Bretter durchschlug 
und im vierten stecken blieb, eine Percussionskraft, welche fast zur 
völligen Durchbohrung eines Menschen geeignet, mindestens aber 
stets aufser Gefecht zu setzen im Stande ist, da ein Geschofs, wel- 
ches nur ein einzölliges Brett durchschlägt, bereits dazu die Fähig- 
keit besitzt. 

Einige wenige Ausnahmen abgerechnet, ist man denn auch in 
der neueren Zeit im Emklang mit den so eben entwickelten An- 
sichten bei der Neu-Anfertigung gezogener Kriegsgewehre zu 

kleinen Rohrkalibern ü hergegangen; so hat z.B. das preufsische 
Zündnadelgewehr einen Kaliher von 0,60", das Hannoversche Pickel- 
gewehr -S^ von 0,62", das Englische Miniegewehr (Enüeld-Prittchett- 
Rifle) von 0,56", das Sächsische Domgewehr von 0,56", die Oester- 
reichischen Gewehre Lorenz*schen Systems von pp, 0,53", die 
Schweizer Gewehre gar nur von 0,40". 

Daneben finden wir fireilich eine grofse Zahl gezogener Ge- 
wehre von dem üblichen Kaliber der glatten Gewehre, weil sie aus 
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letzteren entstanden sind; zu dk-sir Umänderung nöthigte das er- 
wiesene Uebergewicht des gezogenen Gewehrs über das glatte, die 
Unmöglichkeit, das letztere ferner zu halten. So' bekam man ge- 
zogene Rohre, resp. Gewehre grofsen Kaiibers, so erhielt z. B. die 
preufsische Armee gezogene Infanterie- und Pionier- Gewehre nach 
Mini^'schem System, deren Kaliber im Afinimam 0,69" beträgt, 
durch Umänderung der früheren glatten Gewehre; hätte man neu 
zu fertigen gehabt, so würde man einen solchen Kaliber sicherlich 
nicht gewählt haben. 

Wir befinden uns demnach zur Zeit in einer Uehergangsperiode, 
deren eigenthümliche Verhältnisse namentlich kleinere Staaten nöthi« 
gen, auch selbst bei Nenfertigungen gezogener Gewehre gröfsere 
Kaliber zu wählen, nm sich dem der Gewehre grSfserer Armeen 
anzubequemen, was fiir einen eventuellen Muniliousersatz im Kriege 
von Wichtigkeit sein kann. 

Anders freilich ist es z. B. mit Rufsland, weiches jetzt ein 
neues Minie -Gewehr fertigen läfst und ihm einen grofsen Kaliber 
von 0,68" giebt, wozu in einer so grofsen Armee wahrlich kein 
Grund vorlag, denn der einzige, welcher hierbei denkbar wäre, dals 
man nämlich im Lauf des jüngsten Krieges glatte Gewehre in ge- 
zogene umgewandelt habe und nun auch bei den neuen deren 
Munition verwenden wolle, hat keinen Halt in einer so kolossalen 
Armee, wie die russische ist, da man ja Armeecorpsweise das 
Gewehr kleineren Kalibers einführen könnte, und so in einem 
Corps stets die Einheit der Munition bewahrte. 

Wir betrachten somit die Wahl des grolsen Kalibers fttr das 
neue russische Gewehr als eine Abnormitit, welche keine Nach- 
ahmung finden dürfte, denn wenn man bei den früheren glatten 
Gewehren gern einen möglichst grofsen Kaliber annahm, um mög- 
licherweise die eroberten feindlichen Kugeln schiefsen zu können, 
so fallt auch diese Rücksicht bei dem gezogenen Gewehr mehr oder 
weniger in sich zusammen, da ein gezogenes Gewehr eine zu innige 
Harmonie zwischen Geschofs- und Rohrluiliber erfordert, als dais 
es ohne Weiteres mdglich wäre, die Geschosse beliebiger anderer 
gezogener Gewehre zu verwenden. 

Selzen wir z. B. den Fall, dafs russische Infanterie, bewaffnet 
mit dem Mioie-Gewehr von 0,68" Kaliber, die Munition einer feiud- 

8 
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liehen Infanterie gewinne, welche Gewehre von gleichem Kaliber, aber 
ThoQvenin'sehen Systems, (tihrt, so hätten die feindliehen Geschosse 

für sie nur den Werth des Bleies, da es nicht mogUcli ist, ein massives 
Thouvenin'sehes Gescliois aus einem Minie-Gewehr zu schiolsen, da 
letzteres ein hohles zur Expansion geeignetes Geschofs verlangt. 

Da demnach auch dieser oben angeführte Grund für die grofsen 
Kaliber föllt, insofern es immer noch auf das spedeile S/stem .des 
gezogenen Gewehrs ankommt, so glauben wir, dafs man nach und 
nach von ihnen abgehen wird, und wir in einigen Decennien nnr 
gezogene Gewehre kleinen Kalibers haben werden. 

Man giebt mitunter den gezogenen Rohren im unteren Theil 
der Seele, bis vielleicht 4—6" über den Pulversack hinauf, eineu 
sogenannten Fall, d. h. eine geringe, konisch geformte, Erweite- 
rung, welche sich sanft in den oberen rein cjlindrischen Theil der 
Seele verläuft* Diese Einrichtung hat das Gute, dals, wenn sich 
bei fortgesetztem Schiefsen der untere Theil der Seele mit Pnlver- 
schleira stark bedeckt, und das Geschofs beim Ansetzen dadurch 
verhindert wird, sich genau an die Balken anzuschlicfscn, dieser 
Anschlufs doch weiter oben noch erfolgt, was nicht der Fall sein 
würde, wenn das Geschofs unten sich nicht bis zum Kaliber der 
Balken ausdehnen könnte und oben keinen engeren Kaliber fände. 
Bei gezogenen Rohren, welehe mit einer gepflasterten Kugel ge- 
laden werden, hat der Fall noch den Nutzen, dafs er das Gleiten 
des von der Mündung aus gewaltsam hinabgcprefslcn Geschosses im 
unteren mehr vcrsclilcimenden Theil der Seele begünstigt, wodurch 
einem möglichen Zerdrücken der Pulverladung mehr vorgebeugt wird. 

Geradezu nachtheilig zeigt sich hingegen der Fall bei den 
Rohren der Mini^-Ge wehre: wir werden später specieUer auf diesen 
Umstand zarfickkomqien. 

Soweit das gezogene Rohr keinen Fall hat, resp. bei Mini^- 
Gewehrcn auf ihre ganze Länge, raufs die Seele völlig c/lindrisch 
oder, wie man zu sagen pflegt, kugcigicich sein, da jede Er- 
weiterung oder Verengung an irgend einem Theile der Seele nur 
nachtbeiÜg auf die Bewegung des wegen seiner Kaliberverhältuisse 
nothwendig sehr empfindlichen Geschosses einwirken kann. 

Namentlieh aber darf die Seele des Rohrs weder eme Erweite- 
rung oder Verengung in der Gegend der Mündung, weder Vor- 
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weite, noeh Schlnfs haben; letzterer namentlich bewMct nn- 

felilljar ein Flattern des Geschosses; eine geringe V^orweile von 
1-1 V," ist zu dulden. 

Dahingegen thut man, wie beim glatten Rohr, sehr wohl, die 
Mündung, wie in Fig. 16 gezeigt, ein wenig ansznsenken oder ans- 
zubrechen, damit Züge und Balken an ihrer oberen Kante keinen 
Grat, d. h. einen ausgezackten ranhen Rand, erhalten, welcher die 
normale Bewegung des Geschosses iifa Moment seines Aostritts ans 
der Mündung stören würde. 

Die vollständigste Geradheit des Seclencjlinders , resp. seiner 
Wände ist hei dein gezogenen Rohr selbstredend ein noch drin- 
genderes Bedürfnifs als beim glatten, da des ersteren Geschosse 
▼ermdge ihrer innigen Fühlung mit den SeelenwMnden gegen jede 
Unregelmäfsigkeit derselben die grSfste Empfindlichkeit haben. 

ß. Aenfsere Form des Rohm. 
§.51. Die älteren gezogenen Rohre sind meist von achteckiger 
Fig. 23. Form, wie nebenstehende Figur (Querschnitt 

des preufsischen Jägerbüchsenrohrs an der Mün- 
dung) zeigt; diese Form ist eine Folge der, wie 
wir in §.42 anführten, ursprünglichen geraden 
Züge und sollte, indem man je einen Zug unter 
eine Kante legte, durch letztere der dureh den 
Zug lierbeigeführten Schwächung des Eisens 
entgegengearbeitet werden. Es ist klar, dal's bei 
Spiral an den Seelenwänden sich herumwindenden Zügen jene Form 
ihre Begründung verliert, daher sie auch mehr und mehr abkommt 
nnd sich namentlich nur noch bei JMgerbüchsen findet. 

Aeofserlich nehmen die 8 SeitenflSchen meist aUmälig nach der 
MOndnng zu ab, sodafs das Rohr eine Pyramide bildet, doch sind 
sie auch mitunter, wie z. B. an der neueren Homburgischen 
Jägerbüchsc, in der Mitte des Rohrs ein wenig geschweift und 
nehmen nach der Mündung hin au Breite zu, sodai's das Rohr einen 
sogenannten Aufwurf bekommt. 

Jedenfalls hat die Sseitige Form des Rohrs das Angenehme, 
daCi die Visiruiiig, wie wir spSter erörtern werden, «idi leieht und 

sicher auf der oberen Fläche befestigen labt, eboiso erzeugt sie, 

8* 
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ohne bedeutende Vermehrang des Um Fangs, eine verhältnifsmäfsige 
Schwere des Rohrs, was namentlich bei kurzen Gewehren, welche 
einen sehr sicheren Schufs haben sollen, von Wichtigkeit bt; da* 
gegen ist sie schwieriger herzustellen, erschwert auch die Anferti- 
gung des Schaftes, Terthenert also die Waffe ohne wesentlichen 
Nutzen zu bringen, daher man neuerdings den Rohren aller gezo- 
genen Kriegsgewehre die einfache Kegelforra giebt und sie nur an 
ihrem unteren Ende kantig formt, um die Visirung besser anbrin- 
gen zu können. 

Gehen wir nun zu den speciellen Anforderungen Über, welche 
an diese Form des gezogenen Rohrs zu stellen sind, so ist es vor 
Allem nSthig, dafs die Seelenachse auch wirklich die Rohrachse, 
also die Achse des den äufseren Umfang des Rohrs bildenden Kegels 
sei. Ist dies nicht der Fall, mithin das Metall an einer und der- 
selben Stelle auf der einen Seite schwächer als auf der anderen, 
so stört dies die Gleichmäfsigkeit der in Folge der Hitze eintre- 
tenden Ausdehnung des Metalls und die der durch die Explosion 
erzeugten Schwingungen zum Nachtheil der Bewegung des Ge- 
schosses, welches, wie wir bereits erwühnten, in Folge seines innigen 
Anschlusses an die Seelenwände mit grofser Empfindlichkeit jedem 
Einflufs derselben zugänglich ist. 

Namentlich äufsern sich diese Einflüsse in der Nähe der Mün- 
dung, daher es auch zweckmäi'sig ist, die Stärke der Wände in 
der Nähe derselben so bedeutend zu machen, als es nach Mafsgabe 
des Kalibers und mit Rücksicht, auf eine gleichmüTsige Abnahme 
der MetailstSrke vom Pulversack nach der Mündung hin möglich 
ist, ohne das Rohr zu sehr zu erschweren. 

Wenngleich wir in der neueren Zeit gesehen haben, dafs man 
noch glatte Rohre mit gutem Erfolg gezogen hat, welche an der 
Mündung nur 0,06" stark waren und nach Anbringung der Züge 
oft nur noch eine Eisenstärke von 0,035" unter dem Zuge zeigten, 
so war dies doch nur eine durch die Nothwendigkeit, dem Ausfall 
an Läufen, bei der als unvermeidlich erkannten und deshalb ausge- 
ftlhrten Uminderung der em Mal vorhandenen glatten Gewehre m 
gezogene, aus Vkononrischen Gründen möglichst vorzubeugen, dictirte 
Mafsregel, kann aber nimmermehr als Norm für die Construction 
neuer gezogener Rohre gelten. 
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Dergleichen schwache Läufe halter» sich allerdings, so lange 
man sie mit gröfsUr Sorgfalt behandelt, gut im SchuDs, dagegen 
aber verbiegen sie sich, wenn man sie nicht ganz vorsichtig be- 
handelt, sehr leicht, und sind ferner nicht einmal im Stande, dem 
Einflols za widerstehen, welchen ein sich schief ziehendes Schall- 
holz auf sie Sofsert, sie ziehen sich nach dem Schaft und yerlieren 
plötzlich den Strich. 

Ebenso sehr unterliegen sie dem Einflufs der ßnyonnelfedern, 
deren Hafte sie, sofern d.is Bayonnet in die Feder eiiii^cdreht wird, 
beulen, d. h. die Seelenwand, indem sich der Hall mit dem seine 
Basis bildenden Eisen nach aufsen hebt, mit einer Vertiefung oder 
DSlle Tersehen, deren Folge em Flattern des Geschosses ist. 

Um diesen UebelstSndra rorzubeugen, mufs man dem gezo* 
genen Rohr eine solehe EisenstXrke geben, dafs an der Mfindnng 
unter dem Zuge mindestens noch 0,08" Eisen stehen bleiben, und 
wird dies um so leichter auszuführen sein, wenn man unseren, in 
§. 50 entwickelten, Ansichten und Gründen gemäl's den Robrkaliber 
nicht über 0,60" wählt 

Material dn Rohrs. 

§. 52. Wenn wir schon für ein glattes Rohr ein weiches, 
zähes und reines Eisen verlangten, so müssen wir diese Forderung 
in erhöhtem Mafse an das Eisen eines gezogenen Rohrs stellen und 
namentlich fordern, dafs, wenn das Eisen auch nicht gerade sehr 
weich wäre, was freilich die Arbeit sehr erleichtert, es doch we- 
nigstens recht gleichmSlsig in seinem Gefttge sei, damit die Schwin- 
gungen und die Ausdehnung des Metalls an allen Stellen des Rohrs 
gleichmäfsig seien. 

Was die Reinheit des Eisens anbetrifft, so müssen wir nament- 
lich fordern, dafs, wenn sich auch hin und wieder feine verstreute 
Aescher finden, doch an keiner Stelle ein Aeschernest sitze, welches 
die SeelenwSnde erreicht. Die Erfahrung lehrt nämlich^ dals der 
- Pulverscfaleim sich an solchen Stellen massenhaft anhiuft, sodafs 
man oft nach 8 — 10 Schufs gar nicht mehr im Stande ist, das 
Gewehr zu laden, abgesehen davon, dafs eine solche massenhafte 
Anhäufung, wenn auch noch so kleiner, unganzer Stellen, wie sie 
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III einem Ai^cliernesl npräscntirt siiul, mit der Zeit dio Haltbarkeit 
des Rohrs in Frage stellt, auch. das Rosten sehr begünstigt. 

BetreÜs der Schiefer und dadurch herbeigeführter eingefalleuer 
Stellen beziehen wir uns auf das in §.11 Gesagte und bemerken 
nur noch, dafs Schiefer am nachtheiligsten sind, wenn sie an den 
Kanten von Zügen und Balken sitzen, weil es dann meist sehr 
schwierig ist, sie in der Weise zu beseitigen, dafs Hie Kanten des 
Zuges wieder scharf iier vortreten. 

Rückblick. 

§. 53. Aus unseren Betrachtungen über die einzelnen Ver- 
hältnisse des gezogenen Rohrs eigieht sich, dafs es nicht möglich 
ist, eine allgemein giltige Regel für seine Construction aufzustellen, 
sondern dafs man namentlich die Natur des Geschosses und die 

Art und Weise, auf welche das Blei zum Ausfüllen der Züge ge- 
zwungen wird, bei der Wahl der einzelnen Einrichtungen des Kohrs 
zu berücksichtigen habe. 

Wir werden uns im dritten Abschnitt über die verschiedenen 
Systeme der heut zu Tage existirenden gezogenen Kri^sgewehre 
yerhreiten und bei dieser Gelegenheit dann im Speciellen erörtern, 
welche spedfischen Emrichtungen des Rohrs, als welchen Drall, 
welche ZugUefe u. s. f. jedes System verlange. 

Wenn wir schon jetzt gesehen haben, dals man bei der Con- 
struction des gezogenen Rohrs auf sehr verschiedene Weise zum 
Ziel zu gelangen sucht, so müssen wir den Grund dafür auch noch 
darin suchen, dafs der Mensch häufig sehr geneigt ist, in Kleinig- 
keiten mehr zu suchen, als darin zu finden ist, und die sich als 
ziemlich werthlos erweisen, wenn man sie ihres mysteriösen Nimbus 
entUddet und einfach praktisch und rationell ihr Wesen zergliedert. 

Der Soldat aber vor Allem soll nicht tappen im Dunkeln und 
in kleinlichen Büchsenmacherkünsteleion den Werth seiner Walle 
suchen; er kommt sonst in den Geruch, dafs er quasi im Vertrauen 
auf Samiels Hülfe auf Frcikugeln seine Hoffnung haue : der Soldat 
mufs rationell und praktisch prüfen und die Lehren, welche ihm die 
Wissenschaft an die Hand giebt, wohl berücksichtigen, dann das 
Einfachste, sofern es zum Ziele lUhrt, wählen; was darüber ist, 
das ist vom Uebel. 
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Darum liabeu wir auch ia dem liewul>lsriii, auf die oben be- 
zeichuete Weise geprüft zu haben, iinsen^ Ihthcilo nicht zach und 
sehwankend, sondern bestimmt hingesteiit und hoffen, damit unseren 
geehrten Lesern einen grdfseren Gefallen erzeigt zu haben, als wenn 
wir sie mit einer Fluth von Combinationen und theoretischen For- 
meln überschwemmt hätten. 

§. 54. 

Der Einflufs der Züge auf die Form des Geschosses 

wurde schon in der Einleitung hervorgehoben und nachgewiesen, 
dafs wenn man, wie es durch die Zöge geschieht, dem Geschofs 
eine Rotation um seine LXngenachse sichert, man gar keinen Grund 
mehr hat, die Kn^els^estalt fUr das Geschofs festzuhalten, sondern 

eine läiigliclie uiul zur L'ebcrwindung des Luftwiderslandes mehr 
geeignete Form wählen könne und müsse. 

Die grofse Ucberlegenheit der länglichen oder Spitzgeschosse 
Uber die Kugeln hat ihnen denn auch aUmälig eine fast allgemeine 
Verwendung bei gezogenen Kriegsgewehren verschafft und wir sind 
der Zelt nicht mehr fem, wo wir die Kugelbfichse hSchstens noch 
In den Händen eines weniger bemittelten, daher In Bezug auf seine 
Waffe nothwendig conservativen, Mitgliedes einer Schützengilile und 
aulscrdera des Waidmannes finden werden, weicher letztere freilich 
aus manchen praktischen Gründen, und weil er das Wildpret doch 
immer nur auf nähere Entfernungen schiefst, noch häufig der Kugei 
den Vorzug vor dem Spitzgeschofs geben wird und wohl daran thnt. 

Es würde uns hier zu einer zu bedeutenden Abschweifung 
führen, wollten wir uns gleich specieller über die Form und Natur 
der verschiedenen Spitzgeschosse verbreiten; wir behalten daher 
diese Betrachtung einer späteren iVljtlicilung vor und beziehen uns 
einstweilen auf das in der Einleitung über diese Geschosse Gesagte. 

Das Lancaster-iiohr. 

§.55. Der Engländer Lancaster, Erfinder der nach ihm be- 
nannten Geschütze, welche Im Anfang des jüngsten Krieges mit 
vielem Geräusch in die Welt traten, bezüglich deren aber trotz des 
jedenfalls sehr bedeutenden iJirnieiis, welchen sie hervorgebracht 
haben mögeu, aUmälig eine sehr verdächtige Stille eintrat, hat das 
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bei Coostraction seiner Gescbfitae angewandle Princip aach auf 
das Robr von Handfeuerwaffen ffberlragen, und wenn auch bisher 

ein LaucasttT-Gewehr noch nirgends wirklich eingeführt ist, so hat 
die Einrichtung doch eioen praktischen Werth, der sie erwähnens- 
Werth macht. 

Die Seele des Lancaster- Rohrs ist weder glatt im gewöhn- 
lichen Sinne des Worts, noch auch mit Zeigen versehen, sondern 
ein Mittelding zwischen beiden ; ihr Querschnitt bildet nSmlich nicht 
einen Kreis, sondern eine Ellipse, deren Lage aber vom Pulversack 

Fig. 24. nach der Mündung hin aihnäh'g in der Art sich 
ändert, dafs die Endpunkte der Achsen eine 
Spirale heschreiben , sodal's , wenn z. B. wie in 
Fig. 24 die lange Achse ab ua Pulversack ho- 
rizontal, sie an der Mündung vertical liegt, die 
Seele also in diesem Fall V« Drall bitte. 

Die Seele des- Lancaster -Rohrs gleicht also, 
wenngleich völlig glatt, in gewisser Hinsicht einem zweizügigen 
Rohr, hei dem Züge und Balken unmerklich ineinander verlaufen. 

Lancaster hat speciell das von uns in §. 45 bereits bespro- 
chene amerikanische System der steigenden Spirale oder des pro- 
gressiven Dralls auf die Windung der Seele seines Rohrs übertra- 
gen, was wir, da Lancaster seinem Gewehr em Spitzgeschols giebt, 
hier ebenso wenig wie bei dem gezogenen Rohr fiir zweckmäfsig 
und nöthig halten, es daher ^erathener finden, dafs man der Seele 
eines Lancaster-Rohrs mit Rücksicht darauf, dafs die glatten W'ände 
die Spirale Rotation weniger als Züge zu sichern im Stande sind, 
einen Drall von circa */« g^^»^ 

Aufser dem progressiven Drall hat Lancaster auch gewisser- 
mafsen das Sjstem der Progressivzüge auf sein Rohr übertragen, 
indem er beide Achsen der Ellipse nach der Mündung zu abneh- 
men läfst. 

Hierdurch also und durch die allmäligc Steigerung der Win- 
dung steigert er die Reihung des Geschosses in einem enormen 
Grade, und mufs diese doppelte Veränderung der Bewegung und 
der Form des Geschosses gerechte Zweifel gegen die Brauchbarkeit 
euies solchen Rohrs einflölisen. 

Wir hatten noch nidit Gelegenheit, aus einem Original- 
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Lancasler-Rohr zu schielseii, würden es aber auch nur mit dem 
^rölsteu Mifstrauen zur Hand uebmen, da uns liier Kinrichtungen 
geboten werden, welche nach unseren früher entwickelten Grond- 
sStzen nichts weniger ais zweekmäfsig sind und ans ihre Entste- 
hung mehr einem Haschen nach etwas Absonderlichem, ab wirk- 
lich rationeller Prüfung zu verdanken scheinen. 

Was hingegen die Grundidee des Lancaster' sehen Systems an- 
betrifft, die Wirkung der Züge ohne deren Anbringung zu er- 
reichen, so ersclieint sie als eine der Beachtung sehr werthe und 
zur üebertragung auf Kriegsgewehre geeignete, da das glatte Rohr 
sich weniger abnutzt, ais das gezogene und den V4>rtheil der 
gröfseren Einfachheit filr sich hat; nur würden wir im Emklang 
mit unseren früheren Ansichten fordern, dafs man der Seele einen 
Constanten Drall von V4 Windung der Ellipse gäbe und die Achsen 
der Ellipse vom Pul versack bis zur Mündung gleich Heise. Das 
Verhältnifs der langen zur kurzen Achse möchten wir so bemessen 
sehen, dafs erstere die letztere um 0,03" bis 0,04" überträfe, was 
einer Zugtiefe von 0,015" bis 0,02" gleich kommen würde. 

Alle übrigen Verhiütnisse des Rohrs würden nach Mafsgabe 
des in den §§. 50—512 üBer das gezogene Gesagten zu bemessen sein. 

Aus der Besehreibung des Lancaster-Rohrs erhellt, dafs das- 
selbe eine gewisse Aehnlichkeit mit dem der zweizügigen Olden- 
burgischen und Braunschweigischen Gewehre hat und das Gewehr 
entschieden mehr als die letzteren mit dem Namen Ovalge^ehr 
belegt werden könnte. 

Der Verschlufs des Rohrs. 

§. 56. Da die Kraft des Pulvers im Rohr zu einer sichtbaren 

Wirkung nur auf das Geschofs gelangen soll, so ist es natürlich 
noth wendig, die Seele mindestens während des Schusses auch 
hinter dem Pulver so fest zu verschliefsen, dafs der Verschlufs der 
rückwirkenden Kraft des Pulvers widersteht und sämmtliche Gase 
zur Strömung auf das Geschofs zwingt, daneben dann auch das 
Gesicht des Schützen vor der Gluth der Gase schützt 

Aus dem Gesagten folgt, dafs der Verschlufs des Rohrs kein 
permanenter sein braucht; ist er dies aber, so erfordert seine 
Uuverrückbarkeit die Einführung der Ladung von der Mündung aus, 
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ist der VorscMiil's leicht beweglich und sclinell lösbar, so kann man, 
ihn zum Laden öffnend, die Ladung unmillelbar in den Pulversack 
einfuhren» das Rohr von hinten laden, was manche Vortheile 
bietet 

Der beständige Verschlufs. 

§. 57. Da, wie wir bereits früher crwahiilon, die Rohre 
meistens aus Eisenschienen zusammengerollt und gesch weilst werden, 
die Uerrichtung der Seele den erörterten Anforderungen gemäfs 
sehr genau und sorgfältig stattfinden mufs, so ist es nothwendig, 
dafs der Verschlufs derselben erst nach ihrer Vollendong statt* 
finde. Ans letzterem Grunde versdilieist man auch die stähler- 
nen Rohre, obgleich man sie ans massiven Stangen fertigt und 
ausbohrt, erst nach der Vollendung der Seele, ^veil bei der Fein- 
heit der Walle eine völlige Kbnuiig etc. der Seelenwände dringend 
nothwendig ist, man namentlich schon während der Arbeit unter- 
suchen raufs, ob nicht etwa Schiefer und stark äsehrige Stellen die 
BrauchbariLcit des Rohrs beeinträchtigen. 

Man kann nun den Verschlufs des Rohrs nicht wohl durch 
Einschweifsen eines Eisen- oder Stahlsttfcks bewirken, weil 
das durch ein solches Verfahren bedingte sehr starke Erhitzen des 
Eisens gerade an der Stelle, die mit Rücksicht auf die Pulverwir- 
kung am widerstandsfähigsten sein mufs, die Haltbarkeit des Rohrs 
schaden, ferner durch einen solchen Verschlufs die Genauigkeit der 
Herstellung des Seelenbodens beeinträchtigt werden wfirde. Des- 
halb bedient man sich zum Verschliefsen des Rohrs einer starken 
Schraube, welehe man die Schwanzschraube nennt 

Zur Aufnahme derselben versieht man den untersten Theil der 
Fig. 25. Seelenwände mit einem den Gewinden 

der Schwanzschraube aufs Genaueste 
entsprechenden Muttergewinde, 
schneidet dasselbe aber nicht un- 
mittelbar in die Seelen wände ein, son- 
dern erweitert die Seele rorher fiSr die 
Länge des Gewindetheils der Schwanz- 
schraube, versieht sie mit einer Auf- 
bohruug abcd (1^'ig. 25) damit ein 
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reclit genauer Anschhifs der vorderen Fläche der Schraube an die 
Seelenwände und ein weites Eiagreifea derselben in die Kohrwändo 
stattfinde, wodurch dem Eiadringen von Ful verschleim und Puiver- 
gas in die SchraubeDgänge des Gewiodes um so sicherer vorge- 
beugt wird. 

Aach ist die Anbringung einer solchen Anfbohrung schon uro 

deshalb nöthig, weil man ohne sie die Gewinde ungleich tiefer ein- 
schneiden raUrstc. 

Die Weite oder Tiefe der Anfbohrung niufs bei gezogenen 
Kohren bedeutender sein, als bei glatten, weil das Ziehen des Kohrs 
erst nach dem Einschneiden des Muttergewindes stattfinden kann 
und dessen GMnge, wenn sie nicht weit genug von der verringerten 
Seelenwandung entfernt liegen, beim Einschneiden der Züge (Ziehen) 
leicht von den Zugschneiden gestreift und dadurch verletzt und 
unbrauchbar werden; ebenso mul^ iiKin darauf Rücksiclit nehmen, 
dafs bei einem späteren Frischen des Kohrs (vgl. §. 47) die Sohlen 
der Züge noch tiefer zu liegen kommen, die Aufbohrung also 
auch dem noch genüge, um die Gewinde vor der beregten Beschä- 
digung zu schützen. 

Der Kaliber der Auf bohrung mufs demgemüfs den Kaliber der 
SeHe um mindestens 0,08" übersteigen; als Maximum ist 0,10" 
zu bo trachten. 

Die einfachste Form der Schwanzschraube crgiebt sich, wenn 

V €ic u » raandenGewindetheiMFie. 26a.u.b. 

Fig. 26a. a.b. (Bdb« firtOwO ^ 

(Schwanzschraube des filteren glatten 
preufsischen Infanteriegewehrs) mas* 
siv hält, sodafs seine obere kreis- 
förmige Fliehe gleichzeitig den Boden 

der Seele bildet. Die Gewinde müssen 
sehr scharf sein und genau in die des 
Muttergewindes eingreifen, ihre Tiefe 
resp. Höhe bestimmt man am besten 
auf 0,0d bis 0,06". Die Zahl der 
Schraubengänge wird im Allgemeinen 
durch die StMrke des Rohrs und damit zusammenhangend ihre Tiefe 
bestimmt d. h, tiefe Schraubengiinge können weniger zahlreich sein 
als seichte, doch darf mau fügiicii nicht weniger als 6 wählen. 
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Meistentheils schneidet mtn die Mattergewinde- so ein, resp. 
die (iewinde der Schraube in der Art an, dafs sie rechtsläufig 
sind, d. h. sich von links nach rechts ein- und von rechts nach 
links ausschrauben; seit 1842 hat man indessen in Frankreich 
angefangen, die Gewinde umgekehrt, also liuksläufig ein- und an - 
saschneiden, was aach bei dem neuen russischen Minid-Gewehr 
der Fall ist. 

Als Grand fiir diese Einrichtung Itihrt man an, dafs der Hahn 
des Schlosses, an der rechten Seite stehend, also seine Schläge 
gegen die rechte Seite der Schwanzscliraube richtend, im Stande 
sein soll, ein Zurückschrauben, also Lockern, der Schwanzschraube 
herbeizufuhren, wenn die Schraubengänge rechtsläufig sind, was 
aber insofern nicht gat möglich, da die Schraube noch euie fernere 
hintere Befestigung hat, daher man, ohne Soige den bei allen 
Sehrauben übliehen Modus festhalten kann, sie rechts hemm ein* 
und links herum auszuschrauben. 

Behufs dos Einschraubens, resp. wenn nöthig, späteren Aus- 
schrauhens, ferner zur genauen Einlage des Laufs in den Schaft, 
mufs sich an den Gewindetheil der Schwanzschraube ein Vorstand, 
eine Handhabe, anschliefsen, den man den Kreuztbeil nennt, 
B Fig. 26b. Seme Form gestaltet man zweckmMfsig und meisten- 
theils schmal und vierseitig, trapezförmig. 

Um endlich den Lauf fest mit seinem Trä-^or, dem Sciiaft, 
verbinden zu können , läfst man den oberen Theil des Kreuzlheils 
sich in einem Schweift heil (oder einer Nase) 6^ fortsetzen, der 
nach der Form des Schaftes abwärts gebogen und nach seinem 
finde zn mit einem Loch iiir die sogenannte Kreuzschraube 
▼ersehen wvd, welche zor Verbindung von Lauf und Schaft dient. 
Damit diese Sehraube um so fester halte, auch nicht weit über 
den Schweiflheil hervorrage, trichtert man den oberen Theil des 

Loches k entweder, wie in Fic;. 26 ee- 
^ zeichnet, konisch aui oder bringt eine 

cylindrische Erweiterung fÖr den Kopf 
r':;^.^^'''pHHB>^ der Schraube an* 

Iii Statt den Scbweiftheil anzuwenden, 
V^^j^ kann man den Kreuztbeil hakenförmig ge- 

^^^^^ stalten, Fig. 27, und mit diesem Haken h 
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in den entsprechend geformten AusschniU einer in den Schaft ein- 
gelasscDen eisernen Scheibe oder bascule eingreifen lassen, 
welche gegen den Haken hin einen abwärts gehenden, mit einem 
Loch fär den Haken yersehenen, breiten Scheibentheil hat, der sich 
oben in einem Schweiftheil nach Art des in Fig. 26 gezeichneten 
fortsetzt (vgl. die spätere Fig. i02). 

Eine derartige Eiiuiclitung (welche früher nur bei Luxusge- 
wehren zur Anwendung kam) empfiehlt sich fiir den Kriegsgebratich 
durch ihre Einfachheit, da der Lauf leicht herauszunehmen ist und 
das häufige Ausschrauben der Kreuz-, und wie wir später sehen 
werden, anch häufig noch einer Schlofsschraube wegfällt; nur mnfs 
der Haken sehr genau in den Einschnitt der bascnle passen, 
damit die Lage des Laufs im Schall nicht gefährdet werde. 

Wir finden die beschriebene Einrichtuni? bei den meisten Han- 
noverschen Handfeuerwaffen (Fig. 27 stellt die Hakenpatentschwanz- 
schraube des Hannöverscheu Pickelgewehrs dar) der Badischen 
Wallbtichse, dem Schweizer Jägergewehr und Stutzen, dem Nor- 
wegischen und Schwedischen Kammerladungsgewehr, etc. 

Der Zündkanal oder das Zündloch. 

§. 58. Da nach der Eiiiführuiie; der Pulverladung in den Lauf 
dieselbe auf der oberen Fläche des Schwanzschraubengewinde theils 
zu liegen kommt, so mufs nothwendigerweise zur Entzündung des 
Pulvers ein Kanal in die Seele iiihren, welcher diesdbe mit dem 
zur Entwicklung des zündenden Feuers bestimmten Gewehrtheil in 
Yeiliindung setzt und den wnr deshalb den Zündkanal oder das 
Zündloch nennen. 

Da ein gleichzeitiges Zielen und Feuern bei jeder Handfeuer- 
wafle ein Schlofs erfordert, und man dies, wenn man die Ladung 
nicht von hinten her entzünden will, aus später zu erörternden 
Gründen an der rechten Seite der Waffe (dieselbe im Anschlag 
liegend gedacht) anzubringen pflegt, so folgt daraus, dafs auch der 
Zündkanal als verbindendes Glied zwischen Seele und Schlofs sieh 
im Allgemeinen an der rechten Seite des Laufs befinden müsse. 

Diese Stellung bewirkt, und namentlich, wenn der Zündkanal 
winkelrecht zur Seelenachse des Rohrs steht, eine ungünstige Ein- 
wirkung der Waffe auf die rechte Backe des Schützen, gegen welche 
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man gewöhnlich das Gewehr ansehlägt. Da närorich die Pulvergase 
sich nach allen Seiten hin auszudehnen slreheu, so würde, wenn 
kein Zündkanal vorhanden wäre, der Druck derselhen auf die Seelen- 
wäode ein völlig gleicher, mitbin äufsedich niclit wahrnehinbarer 
sein und nur eine RückwärUbewegUDg der Waffe, ein Rückstofa» 
sich bemerkllch machen können, da, indem die Kugel vom ent^ 
weicht, mithin dem Druck der Gase nachgiebt, der Druck auf das 
Geschofs tritt dem auf den Seelenboden nicht im Gleichgewicht 
bleibt, sondern letzterer stärker ausfällt, sich daher gegen die 
Schulter des Schützen äufsern niufs. Hat nun aber der Lauf einen 
Zündkaoal und zwar an der rirhten Seite, so enlstrümen durch 
ihn Gase, und erzeugt sich dadurch ein ungleicher Druck auch auf 
die SeelenwSnde, da der nach rechts hin theilweis aufgehoben wird, 
während der nach links verbleibt. Die natürliche Folge davon ist, 
dafs der Lauf nicht in seiner Lage verharren kann, sondern dafs 
eine Drehung (U'ssilhen, rcsp. der ganzen Walfe um ihren Schwer- 
punkt nach iiiiks eintritt, welche sich als Schhig gegen das Gesicht 
des Scliützen äufscrt, und der um so stärker wird, je weiter die 
Entfernung des Zündkanals vom Schwerpunkt, d. h. je länger der 
Uebelsarm der Drehung ausfällt. Jener Backenschlag mufs femer 
um so stärker sein, je weiter der Ztfndkanal im Durchmesser, je 
mehr Gase daher durch ihn entströmen, je mehr endlich die Stel- 
lung der Kanalachse zur Seelenachse sich der rechtwinkligen nähert, 
weshalb es nülhig ist, die Verhältnisse des Ziindkanals in entspre- 
chender Weise zu regeln, damit der BacJienscblag sich nicht zu 
stark äufscre, dadurch den Schützen zu einem mangelhaften und 
unsicheren Anschlage und Zielen verleite und ihm das Vertrauen 
zur Waffe raube. 

Zunächst ist also die Weite des Zündkanals möglichst zu 
beschränken, dabei aber zu berücksichtigen, dafs sie noch immer 
bedeutend genug sei, um ein Versetzen des Kanals mit Pulver- 
sciileiin seihst hei anhaltendem Schiefsen unmöglich zu machen, da 
sonst die Entzündung späterer Schüsse gehindert werden und der 
Soldat zu einer häufig wiederkehrenden Aufräumung genöthigt wer* 
den würde. Man sucht dies Verhältniia dadurch herbeizufilbren, 
dafs man den Kanal entweder kegelförmig nach aofsen sich ver- 
jüngen läfst oder ihn doch wenigstens nach djer Seele zu mit einer 
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Au ftrichterung versieht, welche das Eiiidiiiigeii des Pulvers in 
ihn und somit die Entzündung sichert, da die Verschleimung des 
Kanals an der Stelle, wo er in die Seele mÜDdet, selbstredend am 
stärksten ist, und daher sehr leicht eine Verstopfung eintreten 
könnte, wenn hier der Kanal zu eng wBre. 

Ferner ist mit Rücksicht anf die vorherigen Entwickelangen 
eine schräge Stellnng der Kanal- zur Seelenachse zweckuiäfsig, und 
zwar mul's der sUimpfe A\'iiikel heidiT Richtungen sich nach der 
Mündung zu hilden, damit, weil heim Laden das Gewehr, in specie 
das Rolir, verlical gehalten wird, der Kanal sich um so leichter 
und sicherer mit Pulver Iiille. 

Den Zundkanal so eng als irgend möglich zu halten, ist auch 
noch um deswillen nöthig, weil er mit der Zeit zu größerer Weite 
ausbrennt, und wenn er von Anfang an sehr weit gewesen wMre, 
möglicherweise zu einer solchen, welche ihn untauglich machen 
könnte. Um einer solchen Möglichkeit zu hegegrien, hat man den 
Kanal auch öfters durch Metalle geführt, welche dem Ausbremien 
mehr als Schmiedeeisen widerstehen, doch erscheint das völlig un- 
nöthig, da bei ursprünglicher zweckmäfsiger Gonstruction des Kanals 
eine derartige Erweiterung erst nach vielen Tausend Schüssen, 
also nach so langem Gebrauch eintritt, dafe die Waffe an und fiir 
sich nicht mehr kriegstüchtig ist. 

Stellung des Zündkanals zur Sehwanzschraube. 

§. 09. Um die rückwirkende Kraft der Pulvergase, also den 
Rückstois, möglichst zu beschränken, mufs man die Entzündung 
des Pulvers vom hinteren Ende der Ladung aus zu bewirken 

suchen, weil eine Entzündung von der Mitte aus zwar ein gleich- 
zeitigeres und schnelleres Zusammenbrennen der Ladung herbei- 
führt, dafür aber auch eine gröfscre Menge nocli sehr kräftig ge- 
spannten Gases zur Wirkung nach rückwärts bringt. Wenn bei einer 
Entzündung der Ladung vom Boden der Seele her die Entzündung 
und Verbrennung des Pulvers mehr successive vorgeht, so ist doch 
zu berücksichtigen, dafs das Rohr vermöge seiner Länge eine voll- 
ständige Gasentwicketung vor dem Austritt der Kugel aus dcar 
Müuduüg herbeiführt. 
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Um eine solche Enlziindung vom Boden der Seele aus zu be- 
wirken, miifste bei der von uns bisher angenommenen Form der 
Schwanzschraubc der Kanal genau an der vorderen Fläche des 
Gewindetheils in die Seele mündeo, d. h. mit Rücksicht auf die 
nach §. 58 geforderte Auftrichterung seine Achse etwas Ober jener 
FiXche in die Seele treffen, ab Fig. 28a., wodurch aber die Fül- 
Fig. 28a. u. b. ^""S Kanals mit Pulver beim Laden nicht völlig 
(Halbe Gröfse.) gesichert wird. Um sie zu sichern versenkt man 
die Auftrichterung des Kanals unter die obere Fläche 
der Schwanzschraube und versieht letztere mit einer 
^Auskehlung (D in Fig. 28 a. u. b.) welche sich 
genau an jene Auilrichterung anschliefst Der Nei- 
gung der Auskehlung folgend flielsen die Pulver- 
kSrner nun leichter in den Zflndkanal, was bei 
Schlössen aller .Vit wünschenswerth ist. 

Noch mehr gesicliert wird die Bcschültung des 
Kanals freilich durch eine schräge Stellung seiner 
Achse, welche sich aber nicht immer ausführen läfst. 

Kammerschwanzschrauben. 

§. 60. Theils um die Verbrennung der Pulverladung in einem 

gedrängteren, dem schnellen Zusammenbrennen des Pulvers günsti- 
geren, Raum vor sich gehen zu lassen, theils aus anderen mit dem 
Lademodus der Waffe zusammenhängenden Gründen construirt man 
sogenannte Kammerschwanzschrauben d. h. solche, in deren 
F%. 29. Fig. 80. Gewindetheii eine cylindrische 

oder konische Aushöhlung — 
i ^ Kammer ^sichbefindet, welche 
eine hintere Seelen Verengung 
bildet. 

Die cjlindrischen Kam- 
mern sind demgemäfs entweder 
durchweg von geringerem Durch- 
messer als die Seele, in welchem 
Falle sich ein ringförmiger Kam- 
roerrand bildet, oder schliefsen sich, wie Fig. 29 (Kammer des 
Churhessischen F.tisiliergewehrs a la Minie) zeigt, mit einer konisch 
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atisgeftrSsten Erweiterang an die Seele an; die konischen con- 
ttrairt man in der Weise, dafs sie sich vom Boden aus mit ihren 

Seitenflächen nach den Seelenwänden hin verlaufen (Fig. 30); der 
Boden wird bei beiden Arten entweder halbkugelförmig oder flach 
gerundet. 

Alle derartigen Kammern haben folgende Vortheile: 

1. Trennen sie bei richtig bemessener Länge die Pul Verladung 
vom Geschofs, machen also ein Zerstofsen der KSrner beim An- 
setzen des letzteren unniui^lich, wodurch die Ladung kräftiger und 
gleichförmiger wirkt und weniger Schleim absetzt. 

2. Begünstigen sie das Zusammenbrennen des Pulvers zu Gun- 
sten seiner Kraftäul'serung, gestalten mithin die Wahl verhältuifs- 
mäfsig schwacher Ladungen. 

3. Tragen sie, and besonders die konischen, dazu bei, die 
Nachtheile des Spielraums bei glatten LSufen zu ermSfsigen, indem 
die Kugel (s. Fig. 30) sich bis zur Hälfte in sie einsenken und 
Tüilig schliefsend sich an die Wände anlegen kann, wodurch nicht 
nur ein Entströmen von Gasen unmöglich gemaclit, sondern auch 
der Mittelpunkt der Kugel genau in die Richtung der Sccicnachse 
gebracht wird, in Folge dessen, wenn Mittel und Schwerpunkt zu- 
sammenfallen, letzterer einen centrischen Stöfs der Pul vergase er- 
fährt, und bei einem Nichtzusammenfallen beider Punkte die Rota- 
tionsrerhältnisse sich wenigstens günstiger gestalten. 

Konische Kammern, deren Länge so gering ist, dafs sie eine 
solche Einsenkung der Kugel nicht geslatlet, hahen natürlich einen 
geringeren Werth für glatte Läufe; sie hegünstigen aber immer 
noch das Beschütten des an ihrem Boden mündenden Zündkanals 
and steigern die Kraftäufserung des Pulvers. 

4. Kennen Kammern mit Nutzen zum leichteren Laden gezogener 
Gewehre verwendet werden (Näheres darüber im dritten Abschnitt). 

Rechnet man zu diesen durch die Kammer herbeigeflihrten Vor- 
theilen noch den, dafs die Kamraerschwanzschrauhen eine Vereini- 
gung aller zur Zündung nölhigen Theile des Laufs bei Percussions- 
gewehren ermöglichei>^ dafs sie ferner das Entladen eines verladenen 
Gewehrs sehr erleichtern, indem sie die Möglichkeit gewähren, 
dasselbe abznscbiefsen, so wird ihr Vorzug yor den gewöhnlichen 
Schwanzschrauben klar. 

9 
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Bei allen Kammern, welche eine Trennung des Gesehosses 
vom Pulver bewirken sollen, mufs das Verhältaifs zwischen dem 
vom Palver angeltUlten und dem ker bleibenden Raum riehüg be- 
messen werden, damit, wenn beim Anschlags des Gewehrs du 
Palver voriMnft, der Zündkanal dennoch gehörig beschöttet bleibt; 
auch ist darauf Rücksicht zu nehmen, dafs in der Kammer kein 
zu bedeutender leerer Raum entsteht, welcher zu einer AbspanDUOg 
der Gase führen würde. 

Mit Bezug auf den vorhandenen kleinen lafterfüUten Raum 
werden dergleichen Kammern zuweilen aueh Luftkammern genannt. 

Da der Gevnndetheil der Kammerschwanzschrauben meistens 
vollstSndig von der Kammer eingenommen wird, so mub sich in 
diesem Fall hinter demselben noch ein massiver Boden- oder 
Körpcrtheil (bei den später zu beschreibenden Patentschwanz- 
schrauben Patentstück genannt) befinden, Kreuz- und Schweif- 
theil können hingegen denen der gewöhnlichen Schwanzschrauben 
gleichen oder in dem in Flg. 27 dargestellten Haken vereinigt sein. 

BetreflEs der üerstellnng der Kammern ist ea von höchster 
Wichti^eit, dafs aie nicht etwa excentrisch gebohrt, sondern genau 
so hergerichtet werden, dafs ihre Achse mit der Seelenachse zu- 
sammenfällt. Ist dies nicht der Fall, so ist bei den konischen 
Kammern ein Vergleichen iiirer Wände mit den Seelenwänden un- 
möglich und bildet sich ein Rand, weicher eine Lagerstätte für den 
Pulverschleim wird; bei cylindrischen Kammern fuhrt Excentricität 
in noch höherem Grade als bei den konischen zu einer fehlerhaften 
Einwurkung des Pulvera auf den Schwerpunkt dea Geschosses, 

Der bewegliche Verschlufs des Rohrs. 

§.61. Da nach §. 56 der Verschlufs des Rohrs nur, während 
das Gewehr geladen, also schufsbereit ist, resp. während des 
Schusses selbst ein unverrückbar fester sein soll, so ist es begreif- 
lich, dafs man denselben auch ao beweglich einrichten kann, dafs 
man im Stande ist, ihn nach dem Sehuls leicht vom Rohr zu trennen 
und sodann die Ladung von hinten her, also vom Pnlversack ans, 
einznföhren, eine Ladeweise, welche den Gebrauch des Ladestocks 
entbehrlich macht und dadurch namentlich für gezogene Rohre 
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höchst vortheilhad ist, da jede Möglichkeit, Züge und Balken und 
namentlich deren Kanten zu bcsciiädigen, wegfüilt. 

Ohne auf die Gonstruclionsdetails des beweglichen Verschlusses 
der von hinten zu ladenden Gewehre hier näher einzugehen, was 
«ns zu weit von unserem aageablickÜclieQ Wege entfernen würde, 
bemerken wir hier nur, dafs derselbe nSgUchst einfach, leicht vom 
Rohr za trennen und ebenso leieht mit ihm zu yeibinden sein müsse 
und dann das Rohr so fest sdiliefse, dafs nirgends an den Seiten 
und nach hinten zu Pulvergas entweichen könne. 

Zu dem Ende raufs entweder der Schlufslheil, wie es bei dem 
Norwegischen Kanimerladungs-, dem Schwedischen 
Marinegewehr und der Französischen Wallbüchse von 
1831 der Fall ist, in das Rohr hinein«, oder wie bei dem 
Preufsischen und dem diesem naehgebildeien Hannöverschen 
Zttndnadelgewehr fiber das Schlsfrende des Rohrs übergreifen. 

Die Zielvorrichtungen des Laufs. 

§. 62. Soll das Geschofs der Handfcuerwaüe ein bestimmtes 
Ziel treffen,- so ist es natürlieh nöthig, die Waffe und specieli den 
Lauf in eine diesem Zweek entsprechende Lage zu bringen. 

Da die Seele des Rohrs dem Geschofs seine Bahn vorschreibt, 
so hStte man, wenn dasselbe im Stande wlre, seine durch die 
Seele erhaltene anfängliche Richtung dauernd beizubehalten d. h. 
also in stetiger gerader Linie die Luft zu durchfliegen, weiter 
Nichts nöthig, als die Seelenachse, als die über die Lage des Rohrs 
entscheidende Linie, zunächst in dieselbe senkrechte Ebene mit der 
Mitte des Ziels, d. h. in die Schofsebene, zu bringen und dann 
genau auf den zu treffenden Punkt des Ziels zu richten. Zu diesem 
Bdiuf brauefate man nur auf der oberen Flüche des Laufs genau 
senkrecht über der Seeienaebse und gleich weit von dieser ent- 
fernt 2 Punkte sichtbar zu bezeiciiiieii, welche die Richtung der 
Scelenaclisc angäben und es dadurch dem Auge möglich machten, 
die so gewonnene, der Seelenachse genau parallele, Ziel- oder 
Visirlinie, vk Fig. 31, genau auf einen bestimmten Punkt des 
Ziels, z. B. e in ZZ zu richten. Das Gesebcis mübte in diesem 
Fall mit seiner Mitte das Ziel um so viel tiefer unter dem bezielten 

Punkt c treffen, als der Abstand der Ziellmie von der Seeienaebse, Ar«, 

9* 
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Fig. 31. beirüge, also in c', wonach es leicht wäre, dareh 
entsprechendes Richten der Linie vk um ka über 
einen zn treffenden Punkt diesen anfs Genaueste za 
treffen. 

Nun folgt aber das Gesehofs leider ni^t constanft 
der Richtung der Seelenaehse, sondern weicht aDmSlig 

nach unten von ihr ab, beschreibt mithin aof seiner 
Bahn eine krümme Linie. Würde man also, wie in 
Fig. 31 dargestellt ist, die Visirlinie vk parallel der 
Seelenachse issa führen, oder wie man bei einer sol- 
chen Bestimmung der Lage jener Linien zu einander 
sieh ansdrackt, das Rohr vergleiclien, so wtttde 
bei horizontaler Lage der Seelenachse und vorausge- 
setzt, das Gesehofs verbliebe in der Schufsebene, das- 
selbe mit zunehmender Entfernung des Ziels ZZ all- 
mälig immer tiefer unter c' einschlagen und zuletzt 
das Ziel gar nicht mehr treffen, sondern vor dem- 
selben den Erdboden erreichen, wie solches die in 
Fig. 31 dargestellte Flugbahn klar macht, hei der 
die Einschläge des Geschosses allmSlig iam,n,o,p, g 
erfolgen. 

Wäre nun die Abweichung des Geschosses von 
der Seelenaehse nicht bedeutend, z.B. auf 3—400^ 
Entfernung nur i ', so würde dennoch, trotzdem man 
den eigentlichen Zielpunkt nicht träfe, ein solches 
Vergleichen des Gewehrrobrs sehr zweckmXlsig 
sein, ja sogar das Ideal eines Kriegsgewehra 
ergeben, indem der Soldat beim Gebranch einer und 
, „ ,,, derselben Visirlinie bis auf sehr weite Entfemungen 
.fl/ .ii . 4\ hin stets auf die Mitte des Ziels halten könnte und 
" ** dennoch träfe und auf den weitesten Entfernungen 

immer noch treffen würde, wenn er die Ziellinie statt auf den Un- 
terleib des Gegners z. B. auf dessen Kopf richtete, wobei dem Ge- 
sehofs eine Fallhöhe von cürca 5' zur Disposition stünde. 

Vom Treffen ebes bestimmten Punktes kannte bei einer sol- 
chen Einrichtung freilich nicht die Red« sein, wenigstens würde 
das schon ein sehr genaues Schätzen in dem Mafs des Darüber^ 
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halttDS voraussetzen, wir haben aber schon früher darauf hinge- 
wiesen, dafs dies auch für ein Kriegsgewehr nicht nöthig, da 
der Zweck des Schiefsens im Gefecht nicht gerade das Tödten 
darch genaues Treffen der edelsten kleineren Theile des mensch- 
lichen Körpers, sondern Uheriiaupt das »Aufser Gefecht setzen« des 
Gegners ist. Aaf den Begriff ICriegsgewehr müssen wir d>er fort 
und fort den Acccnt legen; je einlacher sein Gebrauch, je weniger 
gebunden an coinplicirlc Kinricliliingen und Gebrauchsregeln er ist, 
einen je geringeren EioÜul's das im Gefecht innner unvermeidliche 
Verschätzen der Distanzen auf die Wahrscheinlichkeit des Treffens 
übt, desto besser ist das Werkzeug Cur den Soldaten. 

Da es nun aber bisher leider noch nicht gelungen ist, die 
Flugbahn der Gewehrgeschosse zu einer so wenig gekrümmten zu 
gestalten, dafs auch auf den weiteren Entfernungen ihre Abwei- 
chung von der Richtung der Seelenachse noch nicht zu einem V er- 
fehlen des Ziels führt, so ist man gezwungen, von einer parallelen 
Lage der Visirünie zur Seelenachse, d. h. von einem Vergleichen 
des Rohrs, zu abstrahiren und daßir mit der Zunahme der £nt- 
ferouDg des Ziek die Seelenachse entsprechend zu erhüben, dem 
Geschois mithin emen weiteren, mehr gekrümmten Bogen anzu- 
weisen und zu dem Ende, damit man zielend gleiehzeitig die Seelen- 
achse erhebe, das Rohr elevire oder erhöhe, die Lage der 
Visirlinie und Seeienachse zu einander entsprecheod zu regeln. 

Allgemeine Einrichtung der Zielvorrichtungen. 

§. 63. Da eine jede gerade Linie durch 2 Punkte bestimmt 
werden roufs, so mufs auch die Ziel- oder yisirliote des Laufs 

durch 2 Funkte raarkirt werden, welche des genauen und scharfen 
Absehens wegen so weit als möglich von einander entfernt sein 
müssen. Der eine Punkt würde demgemäfs möglichst in der Nähe 
der Mündung, der zweite in der Nähe des Puiversacks, doch so 
anzubringen sein, dafs er dem Auge des Schützen nicht zu nab, 
also mindestens 6" von demselben entfernt sei. 

Dafs man überhaupt sieh zwei solche Zielpunkte verkörpert 
und nicht einfach über die obere Metatlfläche des Laufs nach dem 
Ziel hin zielt, resuitirt aus Folgendem: 
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Obgleich das Rohr, wie wir wissen, äufserlich die Gestalt 
eines Kegels hat, man demoach beim einfachen Zielen über die 
oberste Metallfläche, oder besser gesagt die höchste MetalUinie, dea 
Rohrs der Seelenachse eine Erhebung über die Ziellurie gSbe, so 
würde doch: 

1. Bei dieser Ziel weise Nichts vor einem Verdrehen des Gewehrs, 

speciell des Laufs, d. h. vor einem Herausdrehen der Ziellinie 
aus der Verticalebcne durch die Seelenachse, schützen, was, 
wie wir später erörtern wollen, zu bedeutenden Fehlern führt — 

2. der bei dieser Zieiwelse enlstehendc ErliebungswiDkel der 
Seelenachse — besonders wenn das Rohr an der Mündong 
bedeutend schwächer im Elsen wSre, als am PuIversadL — 
meist so bedeutend sein, dafs das Ges<^ofs eine sehr gekrümmte 
Flugbahn erhielte. 

Dies aber würde namentlich bei glatten Gewehren häufig die Folge 
habeo, dai's das Gescbofs bis zu einer Entfernung geschleudert 
würde, auf welcher seine Treffrähigkeit und Kraft schon wesenttich 
geschwächt sind, und för alle Gewehre den Nachtheil erzengen, 
daÜs bei jener sehr gekrümmten Flugbahn in Folge der ihr man- 
geladen Bestreichungsföhigkeit ein Richten der Ziellinie auf die Mitte . 
des Ziels, also die beste Zielweise, auf näheren Entfernungen ge- 
radezu unmöglich wäre, man also zum Tieferhalteu gezwungen 
werden würde. 

Aus diesen Gründen mufs man: 

1. die Ziellinie überhaupt fixiren — 

2. den zwischen ihrer und der Seelenachse Verlängerung vorwärts 
der Mündung sich bildenden Erhühungs- oder Vis ir winke! 

so bemessen, dafs der durch die Erhebung der Flugbahn über 
und ihre spätere Senkung gegen die Visirlinie sich bildende 
zweite Schnitt jener Linien auf eine Entfernung von der Mün- 
dung zu liegen kommt, welche der Trefffähigkeit und sonsti- 
gen Eigenthümliehkeit der Waffe entspricht. 
Deshalb also bringt man jene oben erwähnten 2 Punkte an, nennt 
den vorderen das Korn, den dem Auge des Schützen zunächst 
Hegenden das Visir, giebt letzterem einen engen Einschnitt zum 
scharfen Erfassen des Korns, dem Korn eine obere Zuschärfuog 
zum genauen Erfassen des Zielpunktes. 
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F^33. Die zwischen der oberen Fliehe des Visirs und 
V der Komspitze zu denkende Visiriinie resp. ihre 

Verlängerung, bildet dann also nach Mafsgabc ihrer 
Neigung zur Scelenachse mit deren Verlängerung vor- 
wärts der Mündung einen gröfseren oder kleineren 
Visirwiükel, der im Verein mit der respecliveu 
Gröfse der gewühlten Ladung und der Tragfähigkeit 
des Geschosses einen mehr oder weniger weit ent^ 
femten zweiten Schnitt der Flugbahn, » Fig. 32» mit 
der Visiriinie ^hl ergiebt. 

Diesen Schnittpunkt x nennen wir den Punkt des 
Visirschusses, seine Entfernung von der Mündung 
die Weite des Visirschusses; jeder Zielpunkt, 
welcher eine £nlfemung wie x von der Gewehrmün- 
dung hat, kann genau getroffen werden, wenn man 
die Ziellinie gerade auf ihn richtet« 

Specielle Einrichtung des Visirs. 

I Nach §. 63 soll das Visir zum scharfen Erfassen 
des Korns und weiter des Zielpunktes einen Einschnitt 
' erhalten, welchen wir seinen Einstrich oder seine 
M Kimme nennen, die Stellung und Einrichtung des 
Visirs und seiner Kimme ist in folgender Weise zu 
regeln. 

Das einfache Standvbir. 

§•64« Soll ein Gewehr nur einen Visirschufs erhalten, so 
giebt man ihm die einfachste Visirung, das einfache Stand visir, 
(auch Stöckchen), so genannt, weil es nicht niedergelegt werden 
kann, sondern steht, nicht veränderlich ist, sondern nur eine feste 
Kimme hat. Aber auch bei zusammengesetzteren Visirangen bildet 
das Standvisir raeist die Grundlage des Ganzen, aufserden) wird es, 
weil es am einfachsten ist und sein Gebrauch keine Manipulationen 
erfordert, am liebsten und häufigsten gebraucht. 

Was die Stellung des Visirs anbetrifft, so sahen wir bereits, 
dafs es wüBschenswerth sei, dasselbe dem Auge des Schützen mög- 
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liehst zu entrücken, damit er schärfer zielen könne; man inufs daher 
das Visir auT dem Lauf vorwärts des Pulversacks anbringen und 
zwar bei Läufen mit gewöholieher massiver Sehwanzschraube 4 bis 
6", bei Liofen mit KammerschwaDzschrauben 3 bis 5" vom Ende 
des Rohrs entfemt. 

Im Gegensatz za dieser Forderung findet man die Standvisire 
der noch exislircnden glatten Gewehre (wie z. B. Fig. 26 a. u. b. 
in D zeigt) meistens auf dem Kreuztheil der Schwanzschrauben, 
oft mit der Schwanzschraube aus einem Stück Eisen geschmiedet, 
doch kann dies natüriich den eben ausgesprochenen Satz nicht 
irritiren, da beim glatten Gewehr wegen seiner geringen Treflraiig- 
keit das schärfste Zielen selbst von geringem Werth ist, auch jene 
Gewehre vorherrschend zam Massenfeuer bestimmt waren, bei dem 
es besonders auf ein scIhhIIos Erfassen der Ziellinie ankommt. 

Wird das Standvisir in der von uns bezeichneten Art auf 
dem Lauf vorgeschoben, so mufs es, sobald es vollständig fest und 
nicht etwa nach der Seite beweglich sein soll, mit dem Lauf ver- 
löthet und zu dem £nde ein wenig in das Eisen eingelassen wer- 
den, welches dadurch nolhwendig geschwächt wird. Da nun aufser- 
dem das LSthen den Lauf immer ein wenig angreift, so mufs man 
das Standvisir um so weniger vorschieben, je schwächer das Rohr 
ist, kann es hingegen bei stärkeren Rohren olme Sorge bis zu dem 
von uns bezeichneten Maximum vorrücken. 

Da die VisirÜnie und Seelenachse genau in derselben verticalen 
Ebene liegen müssen, wenn nicht eine Seitenabweichung des Ge- 
schosses eintreten soll, so mufs namentlich die obere Fläche des 
Standvisirs genau winkelrecht zu jener Yerticalebene, also horizontal 
liegen, zu welchem Ende die Fläche, auf welcher die Grundfläche 
des \ isirs befestigt werden soll, aucii eben und horizontal sein mufs. 
Bei kantig geformten Läufen ist dies leicht zu erreichen, bei sol- 
chen, welche an der Stelle, wo das Visir zu stehen kommen soll, 
rund sind, mufs man eine horizontale Fläche herstellen, der dann 
die obere Fläche des Visirs parallel gefeilt werden mufs. 

£s ist dies von der höchsten Wichtigkeit, weil ohne eine 
solche Lage der oberen VIsirfläehe ein genaues Schiefsen rein un* 
möglich ist. Da [lämlich nach unserer obigen Entwickelung die 
Visirlioie genau senkrecht über der Seeienachse ii<^en mufs, so ist 
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Fig. 33. 



die obere VisirilUche der Anhalt zur Erzeugune; einer solchen Lage, 
d. h. der Schütze mufs sie horizontal legen, damit Visirlinie und 
Seeteoaclise in die verticale Lage zu einander kommen. Wäre nun 

z. B. wie in Fig. 33 die obere Visirfläehe ab 
nicht parallel der GrundflSehe des Vuire ed, 
sondern fiele nach )isA$ ein wenig ah, so 
mufs der Schütze, um ab horizontal zu legen, 
das Visir nach b ein wenig senken rcsp. a so 
heben, dafs ab horizontal zu liegen kommt, 
indem er dies aber thiit, kommt naturgemlUs 
die Mitte k des Visirs aus der verticaien Lage 
tther der Seelenachse s hinaus nnd nach rechts 
in zu liegen, sodafs nunmehr Jif und / 
nicht mehr senkrecht flher einander, sondern 
in einer nach rechts geneigten schiefen Ebene 
liegen, welche rechts beim Ziel vorbeigeht. Das Gewehr ist mit- 
hin, wie Fig. 33 zeigt, nach rechts verdreht, die Kugel, welciie 
der vorschreibenden Richtung der Seelenachse folgt, bleibt rechts 
der eigentlichen verticaien Sehuisebene, man schielst rechts vorbei. 

Die Visirkimme wird in die obere Visiifläche einge- 
strichen, ihre Mittellinie mufs zu derselben genau senkrecht nnd 
genau über der Seelenachse steheu (Fig. 34a). Die Form der Kimme 
ist am besten die eines gleichseitigen oder doch wenigstens eines gleich- 
schenldigen Dreiecks, während eine runde halbkreisförmige Kimme, 




Flg. 94. 




wie man sie z. B. an dem Visir des neuen 
russischen Mini^- Gewehrs findet (Fig. 34b.), 
in sofern schlecht, als es schwierig ist, das 
Korn genau in die Mitte zu n%hmen, da man 

wohl sehr leicht sieht, oh die rechts und links 
des in der Kimrae sichtbaren Korns sich bil- 
denden Dreiecke gleich sind, weniger aber eine 
Ungleichheit der neben dem Korn sich zei- 
genden Kreisausschnitte zu bemerken vermag. 

Die obere Weite und die Tiefe der Kimme 
mufs nach der Feinheit des Korns und der. 
damit znsamroenhängenden Gebrauchsweise des 
Gewetirs bemessen werden. Kommt es auf eiu 
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schnelles Feuer und damit im Zusammenhang auf ein schnelles Er- 
fassen der Ziellinie an, so mufs die Kimme tiefer und die obere 
Breite ab bedeutender seia, kommt es, wie bei den sicher schieDieii- 
den gezogenen Geweliren, vor Allem auf ein scharfes und genaues 
Zielen an, so uuTs die Kimme s^maler und weniger tief sein. 

Im Allgemeinen isl es zweckmSfug, die Kimmen der Stand- 
visire, welehe beim sehneilen Massenfeuer ausschliefslich benutzt 
werden, nicht zu fein zu halltn, doch lehrt die Erfahrung, dafs 
Standvisirkiramen von 0,04" oherer Weite und ebensoviel Tiefe für 
jenen Zweck noch recht brauchbar sind; daneben gestatten sie auch 
ein feines Schiefsen. 

Die obere FlMche des Visirs muls möglichst breit gehalten 
werden, weil hierdurch die Gontrole ihrer wagerechten Lage er- 
leichtert wird; aus demselben Grunde mfissen die rechts und links 
der Kimme beßndÜchen Flächen ca und bd in einer Ebene liegen, 
und dürfen nur die Kanten bei c und d im Interesse der Conser- 
vation abgerundet werden. Visire, deren obere Fläche gleich neben 
der Kimme abgerundet ist, sind zwar der Abnutzung weniger aus- 
gesetzt, aber aus dem eben angegebenen Grunde zu yerwofeo« 

Da 'eine lange, weit durch das Eisen gebende Kimme das 
scharfe Erfassen des Korns benaehtheiligt, auch der Einfluls des 
Fig. 35 a. u. b. Lichtes auf eine lange Kimmenwand bedeu- 
tender ist und somit nachtheiliger wirkt, so 
mufs man die vordere Seite des Visirs aus- 
runden, damit die Kimme selbst in eine 
schmale Fläche eingestrichen werden kann (s. Fig. 35 a. u. b.), das 
Tisir selbst aber baltbar bleibt 

Die Höhe des Standvisirs über der Seelenachse sollte nach 
Mafsgabe der Komhöhe fBglich stets so bemessen werden, dafs der 
entstehende Visirwinkel eine Gescholsflugbahn erzeugt, welche, wenn 
die Visirlinie auf die Mitte des zu trefleiiden Ziels gerichtet wird, 
sich in ihrem höchsten Punkt (vergl. Fig. 32 h) nicht über die Höhe 
eines feindlichen Infanteristen, also nicht über 5 '/, bis 6' vom Boden 
erhebt Wir stellen diese Forderung mit Rttcksicht auf das Massen- 
feuer, namentlich das auf Gommando, also das SalTcnfeuer, bei dem 
der Soldat theils wegen seiner beengten Stellung im Gliede, theÜs 
wegen der meist kurzen Pause, welche zwischen dem Commando 
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»An« und »Feuer« liegt, nicht die Zeit zu einem sehr genauen 
Zielen hat, sondern vor Allem nur rasch anf die Mitte des Ziels, 
also vmgdüxr äof den Unterleib des Gegners anschlagen mufs. Dals 
die vorher bezeichnete Einrichtnng des Visirs dann das Treffen be- 
günstigt, lenehtet ein, denn da die Flugbahn sieh auch innerhalb 
der Visirschufsweite nicht über die Höhe des Feindes erhebt, so 
mufs man bis zur Visirschufsweite treffen und darüber hinaus iianu 
man mit demselben Anschlage auch noch den Feind, wenn auch 
nur noch in die Beine, treffen. Ist man der Ruhe seiner Truppe 
sieher, so wird ein derartiges Standvisir es immer noch erroög- 
ttehm, durch, ein Zielen auf die Köpfe der Gegner auch noch auf 
100^ über i&t Yisirschuiswelte lunaus ein höchst wirksames 
Salvenfener zu gewinnen. 

Ein höheres Standvisir, z. B. ein solches, welches einen Visir- 
schufs von 300^ erzeugt, dabei aber der Flugbahn eine Erhebung 
bis zu 4 Vt' über die Ziellinie anweist, gewährt allerdings den Vor- 
Iheil, dafs man es allenlalis bis zu Entfernungen von 500^, auf 
letxterer Entfernung gegen Cavallerie, gebrauchen kann, mithm Ihs 
dahin der complieirteren Visireinriditungen zu entbehren im Stande 
ist, kann aber beim Massenfeuer nur gar zu leicht dazu fuhren, 
dafs auf der Distanze zwischen 100 und 175^ dem Feind die 
Kugeln über die Köpfe wegfliegen, da, wenn der Soldat auf dieser 
Entfernung, auf der die Flugbahn sich über die Höhe des Infante- 
risten erhebt, dem Feind nicht mindestens auf die Kniee hält, er 
Nkhts treffen kann. Subtiles Zielen beim Salvenfeuer zu erreichen, 
ist nun aber ein Mal em Ding der UnmSgKcMteit, es setzt Männer 
von Erz voraus, und dafe unsere jungen Soldaten das sind, lilat 
sich eben nicht behaupten. 

Im Einklang mit den entwickelten Gründen finden wir, dafs 
die Standvisire der langen glatten Infanterie-Gewehre so hoch siud, 
dafs sie einen Visirschufs von 150^, die der gezogenen Gewehre 
gewöhnlieh so hoch, dafs sie einen Visirschufs von 200^ eigeben; 
nach unserer Entwickelung kann man über diese Visirschnlaweite 
hinausgehen, wenn die Gesehofsbahn vermöge einer gfinstigen zur 
Abflachung der Bahn beitragenden Kohr- und Geschol's-Construction 
bis zur Visirschufsweite sich nicht über 6' vom Boden erhebt. 

Es ist einleuchtend, dafs wenn ein Standvisir nur eine Kimme 



Digitized by Google 



140 



hat, man mittelst desselben auch nur einen Visirschufs gewinnt, 
d. h. nur auf einer ei az igen Entfernung im Stande ist, den zu 
treffenden Punkt direct zu hezieleo, daher auf Entfenmii^n unter 
der VisirsehafsweHe die Ziellinie unter jenen Zielpunkt senken, auf 
Entfernungen über Visirschufewette sie über denselben erheben mols, 
um auf diese Weise die Seelenachse entsprechend zu senken und 
zu heben und dadurch eine Abflachung, resp. höhere Krümmung 
der Flugbahn zu erreichen. 

Dies verschiedene Halten hat seine Schwierigkeiten, nament- 
lich dann, wenn, wie bei kleinen Zielen, der Haltepunkt nicht mehr 
auf dem Ziel selbst gefanden werden kann, sondern davor gesucht 
werden mufs, was eine grofse Uebung und Sicherheit erfordert, 
soll nicht die Wahrscheinlichkeit des Treffens zu 0 werden, der 
Gebrauch des Standvisirs mufs aber gänzlich aufhören, sobald man 
genöthigt wird, um überhaupt das Ziel noch zu treffen, den Ziel- 
punkt über dem Ziel, also in Ermangelung etwa dahinter befind- 
licher Gegenstände, in der Luft zu suchen. Eine derartige Ziel- 
weise ist durchaus unzulSssig und für den Soldaten vollstKndig 
uDzweckmlÜsig, weil es z. B. auf 300^ gar nicht zu bemessen ist, 
ob man 1' oder mehr über das Ziel hXlt. 

Sobald man also , um ein Ziel auf Distanzen jenseit Visir- 
schufsweite zu treffen, den Zielpunkt nicht mehr auf dem Ziel 
selbst nehmen kann, auf ihm also, wie der Schütze sagt, kein 
Abkommen mehr findet, so mufs der Gebrauch des Standvisirs 
aufhören und dafür, wenn die Trefffähigkeit der Waffe überhaupt 
noch eb Schtelsen auf weiteren Entfernungen gestattet, der eines 
veiSnderlichen Visirs eintreten, welches es mögUch macht, för Eat- 
femungen von 100 zu lOO'* Visirwinkel und somit Visirschüsse 
zu erzeugen. 

Erwähnenswertli ist hier noch, dafs man bei dem prcufsischen 
gezogenen lufanteriegewehr nach Minie'schem System die Vortheile 
eines sehr hohen Standvisirs mit der Möglichkeit zu einen gesucht 
hat, auch auf nähere Entfernungen einen Visirschufs zu haben. Zu 
dem Ende hat man, wie Fig. 36 zeigt, unter der oberen VisirflSche 
des Standvisirs, dessen Kimme w einen Visirschufs yon 300 er* 
zeugt, ein segraentfÖrmiges Loch durch das Visir geschlagen, dessen 
Kimme einen Visirschufs von 150^ ergiebt. 
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Fig. 36. 




Diese Einrichtung gewährt offen- 
har den Vortheii, dafs man (mit 
der obersten Kimme des Stand- 



f — 




o 



visirs) gegen Infanterie bis auf 
^OOt gegen Gavallerie and Artil- 
lerie als höhere Ziele bis auf 500^ 
schiefsenkann, ohne zum Gebraoch 

einer coraplicirtcren V^isireinrich- 
tung greifen zu müssen und dafs 
man auf näheren Entfernungen 
niebt genöthigt ist, um kleinere 
Ziele zn treffen, bedeutend vor- 
zuhalten. Dagegen flSfst ein 



solches Visir das Bedenken ein, dafs beim Salvenfeuer auf 125 bis 

200** dem Feind die Geschosse über die Köpfe fliegen möchten, 
da ein Gebraucli der Segmcntkimrae beim Massenfeuer nicht wohl 
möglich ist, die Visirlinie der Kimme x aber auf die Füfse des Feindes 
gerichtet werden müfste, eine Zielweise, welche im Gefecht, dem 
gleicb&Us schiefsenden Feind gegenüber, imaginär ist. 

Man wird daher wohl thnn, jene Distanzen iur das Feuer , auf 
Gomnando nach Möglichkeit zu meiden und die FShigkeit, Salven 
auf 300^ geben zu können, auszubeuten. 

Die nicht zu verkennenden Vortheile des bescliriebcnen Visirs 
haben demselben bereits Nachahmung verschafft, und ist dasselbe 
in Gotha, Rudolstadt, Mecklenburg-Strelitz und Weimar angenom- 
men worden. 

Die zusammengesetzten veränderlichea Visire — Aufsätze. 

f. 65. IXe hohe Treffflihigkeit unserer neueren gezogenen Ge- 
wehre macht aufser dem Standvisir noch mehrere andere 
Visire von verschiedener Höhe oder ein solclics nöthig, dessen 
Kimme man nach Bedürfnifs verändern kann. 

Bei der Construction eines derartigen veränderlichen Visirs, 
welehes man mit den beweglichen Aufsatzstangen der Geschütze 
veigleichen kann, muls man wieder die Eriegsbestimmung der Watte 
besonders im Auge behalten, jeder fttr den militürischen Zweck 
niditigen Künstelei fem bleiben und nur vor Allem Einfachheit 
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der Conslruction, leiclile und sichere Feststellung der verschiedenen 
Visirhöhen mit unwandelbarer Stellung zu vereinen suchen. 

Diesen Forderungen hat man auf die verschiedenste Weise in 
mehr oder oumder zweckmafsiger Weise zu entsprechen gesucht, 
und bat namentlidi das in den letzten Jahren herrorgetietene Be- 
streben, die Feuerwirkung der Handfeuerwaffen bis auf 1000 Schritt 
und darflber auszudehnen, zu den mannigfaltigsten und oft com- 
plicirtesten Visirconstructionen geführt. 

LJnsereni Grundsatz gelreu, nur das in den Kreis unserer Be- 
trachtung zu ziehen, was sich entweder als für den Kriegsgebraach 
praktisch bewährt hat oder sich doch bewähren könnte, wollen wir 
nur die hauptsächlichsten und brauchbaren Arten der heut ezisti- 
renden Vbire betrachten und sie zu dem Ende der Uebersicht wegen 
in bestimmte Kategorien theilen. 

o. Die Klappvisire. 

§. 66. Die einfachste und am nächsten liegende, daher auch 
bei den älteren gezogenen Waffen ausschlierslich angewandte, Form 
eines veränderlichen Vistrs ergiebt sich, wenn man mit dem Stand- 
▼isir noch mehrere, leicht äu&urichtende Eisenblätter Ton mschie- 
dmr Höhe — Klappen — yerbindet, deren jede einen um iOC* 
weiter entfernten Yisirschufs als die nächst kleinere ergiebt. Die 
Anbringung der Klappen findet in der Weise stall, dafs das mittelst 
eines Fufses in einen Falz der oberen LaufUächc eingeschobene 
Fig. 37. Standvisir, S Fig. 37, mit einem oder 

zwei Ansätzen, Warzen, und cc? 

Bi .1 Fig»37, Tcrsehen wird, welche fiir 

m '^•'' , r'^ S| p ^ ^' 2 Klappenstifte oder Klappenschrau- 
'^^"^^^^^^^ ben — Vistrschrauben — « und y 
durchbohrt sind, um welche sich die Klappen mittelst Charaieren 
drehen. 

Selbslvcrsländlich liegen hierbei die kleineren Klappen I. und Iii. 
auf den grofseren. 

Dergleichen Visire, deren wir z.B. mit 4 Klappen, wie in 
Fig. 37, bei den alten preufsischen Wallbttchsen, finden, bei 
denen das Standvisir för 200 bestimmt ist und deren Iste, 2te,. 
Ste, 4te Klappe Visirschflsse von reep. 300, 400, 500 und 600 
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ergeben, haben den Vortheil, dafs jede ihrer Kimmen in einer 
oberen Scblul'sfläche Hegt, man mithiii bei jeder Visirposition eia 
völlig freies Gesichtsfeld hat. Andererseits ist die grofse Zahl der 
Klappen liir den Feldgebraaeh anzweckmSfiiig, wtSl sie den Sol- 
daten zu einer Wahl nSthigt» bei der er leidit Irrimgen begeben 
kann. Aaeh ist es, wenn die Klappen in Folge des Gebravehs 
wacklig werden, leicht möglich, dafs gerade im Moment des Ge- 
brauchs eine umfällt, eine falsche sich aufrichtet. 

Um solchen Fatalitäten vorzubeugen, mufs man vor Allem, 
wenn man Visire von der beschriebenen Art wählt, die Klappen 
nicht um Stifte, sondern um Schrauben*) drehbar machen, da letztere 
stabiler sind; audi darf ihr Stiel nicht zu schwach sein. Um die 
oben aufliegenden Klappen leicht erheben zu kennen, müssen sie 
entweder an den Seiten mit Ausfeilangen zum Unterkneifen der NSgel 
versehen (Fig. 37 bei II. und IUI.) oder, wie bei dorn säclisischen ge- 
zogenen Infanterie-Gewehr, an den Seitenllachen gerundet und durch 
£inieUttngen rauh gemacht sein, damit die Finger nicht abgleiten. 

Um die grofse Zahl von Klappen zu vermeiden, hat man die 
neueren Klappviaire meistens so emgerichlet, dafs man nur eine, 
unten nit Oehren versehene, grofse Klappe mittelst einer S chraube 
am Standvisir befestigt und dieselbe mit reehteekigen oder segment- 
förmigen, zur leichteren Untcrsclieidung auch wohl mit Löchern 
beider Formen durchbrochen und in deren unteren Flächen V^isir- 
kimmen eingestrichen hat; die höchste Position bildet dann die 
Kimme in der oberen Fläche als Glattvisir. 

Mitunter auch bringt man, wie bei dem in Fig. 38 dargealsUtien 

Fig. 38. 






n 



3 



•) Visirschraubcn mit konischem Stiel (s. Fig. 38) verdienen, weil sie die 
Klappen sUbiler macheo, den Vorzug vor deoeo mit cylindrischem Stiel. 
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Visir des gezogenen oldenburgischen Infanterie •Gewehrs, eine 

kleine Klappe mit einer Kimme und eine gröfsere von der beschrie- 
benen Einrichtung an. 

Dergleichen Klappvisire sind, sobald die Klappen nicht zu viel 
Löcher enthalten, einfach und zweckraäfsig, namentlich läfst sich 
mittelst der durch die Oehre greifenden Schraube die Klappe sadi 
Bedfirfnifs mehr oder weniger anziehen, wodurch dem Wacklig- 
werden vorgebeugt wird, daher eine solche Verbindung der Klappe 
mit dem Siandvisir der vorher erwähnten Schamiervcrbindung be- 
deutend vorzuziehen ist. 

pig^ 39^ Mehr als 2 Löcher in 

a ^ eine Klappe einzuschnei* 

den ist insofern unzweck- 
mHfsig, als der SehOtze 
dadurch leicht zu Irrun- 
gen in der Wahl des rich- 
tigen Loches verleitet 
werden kann, umsoraehr, 
wenn, wie z.B. in beiste* 
hend gezeichneter Klappe 
der preufsiscfaen JSgerblichse, slmmtliche Lödier Ton gleicher Form 
sind, eine Einrichtung, die zwar bei sehr gewandten Leuten, wie 
die JSger es sind, ohne Nachtheil sein kann, för die Masse der 
Infanterie aber nicht praktisch ist'). 

Da ein möglichst freies Gesichtsfeld heim Zielen und Schiefsen 
vortheilhaft ist, so mufs man die Löcher so weit als möglich 
machen, dabei aber berücksichtigen, dafs das zwischen 2 Löchern 
stehen bleibende Eisen nicht zu niedrig ausfalle, weil ein zu enges 
Aneinanderliegen der Löcher beim Zielen genirt 
Fig. 40. ^ §* entwickelten Satz gemSfs mufs die Kimmen- 

Q fläche der Visirlöcher möglichst breit sein, um auf diese 
Weise die wagerechle Lage des Visirs besser controliren zu 
können; kreisförmige Visirlöcher sind daher, weil sie dem 
Verdrehen des Gewehrs in die Hand arbeiten, unzweckmäfsig, 

*) Der in Fig. 39 a. gezeichnete Ansatz « ist so gestellt, dafo wenn man die 
greflR Klappe nicdeiUappt, das nntente Rechteck Aber ihu greift, was eine festere 
Lage der Klappe herbeißUirt 
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und könnea wir die ADuahme dieser Form bei dem Klappvtsir des 
Altenbnrgischen Kammergewehrs selbst auf die Gefahr 

hin, uns einem erneuten Angriff in der Militär «Literatur -Zeitung 
auszusetzen , nicfit völlig erklärlich finden. Mitunter hat man bei 
Klappvisiren, bei denen sich mehrere Klappen mittelst Scharnieren 
um eine Schraube drehen, wie z.B. bei dem bisherigen Visir 
des HannöTerschen PicJLelgewchrs und dem des Alteuburger 
Kammergewehrs, im Fufs .des Standvisirs zwei oder drei feine 
liegende einarmige Federn befestigt, welche sich gegen den Fufe 
der Klappen sperren und letztere dadurch, liegend und aufgeschla- 
gen, festhalten sollen. Gegen eine solche Einrichtung ist einzu- 
wenden, dafs sie ein Mal zu complicirt, dann auch nicht haltbar 
genug ist, da die kleinen Federn zu leicht sich abschwächen. 
Aufserdem mufs, wenn die Federn gereinigt werden sollen, das 
Visir stets aus seinem Falz heraus geschlagen werden, was man 
gern so viel als möglich Termeidet 

Was die Befestigung der Klappvisire auf dem Lauf anbetrifft, 
so kann man den Fufs des Standvisirs ohne Weiteres, wie in 
Fig. 37 dargestellt, in einen auf der oberen Lauffläche selbst an- 
gebrachten schwalbenschwanzartigen Falz einschieben, wenn der 
Lauf stark genug im .Eisen ist; in diesem Fall ist es zweckmälaig, 
den Lauf wenigstens bis zum Visir hin kantig zu formen. 

Ist der Lauf an der Stelle, wo das Visir eingeschoben wer- 
den soll, rund und aufserdem schwach, so darf man ihn durch 
das Einfeilen eines Falzes nicht noch mehr schwächen, sondern 
mufs einen Sattel, d. i. ein längliches Stück Eisen, auf den Lauf 
lüthen, und in diesen den Visirfalz einfeilen; der Sattel mufs zu 
dem Ende so hoch sein, dafs die Grundfläche des Falzes die Peri- 
pherie des Laufes nur eben tan^rt — 

Eine eigenthümliche Art von Klappvisiren wurde im letzten 
Kriege von den Russen bei ihren glatten Gewehren angewendet, 
um aus denselben mittelst der sogenannten baUe franffoise auf weitere 
Entfernungen schiefsen zu können; auch fanden dieselben später bei 
gezogenen Gewehren Anwendung. 

Diese Yisire bestehen aus einer im rechten Winkel gebogenen 
Platte, deren einer Schenkel hdher als der andere; im Scheitel- 
punkt des Winkels befindet sich eine VerstSrkuiig^ welche ßir eine 

10 
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Visirschranbe durehlocht ist, die wieder durch zwei aaf einem Fufs 
angebrachte Lappen greift, zwischen denen man das Visir bewegen 

kann. Steht die niedrige Platte, so bildet sie das Standvisir, und 
ist zu dem Ende mit einer gerundeten Kimme (vcrgl. Fig. 34b.) 
versehen; ist die niedrige Platte niedergelegt, so bildet sie den 
festen Fuls der dann natüriich vertical stehenden grofsen Platte, 
welche mit zwei segmentförroigen Visirlöchem und auf der oberen 
FiSche mit einer dritten Kimme Ycrseben ist 

6. ElevatioDifMliige Klappvinre. 

§.67. Unter elevationsfähigen Klappvisiren verstehen 
wir solche, welche entweder nur eine massive Klappe haben, 
welche liegend das Standvisir bildet und für weitere EDtfernungen 
unter verschiedenen Winkeln geneigt werden kann, sodafs die Kimme 
allmäig höher zu stehen kommt oder solche, welche aufser der 
eleTationsfÜhigen Klappe noch ein Standvisir haben. 

Zur ersteren Gattung gehört das Schweizer Visir. Dasselbe 
besteht, wie Fig. 41a. u. b. zeigt, aus zwei, auf eioero in den Lauf 

Fig. 41 a. u. b. 




einzuschiebenden Fufs iMfestigten, bogenförmigen Lappen oder 
Backen Ay davon der linke auf seiner Sufseren Seite mit einer 
Gradcintheilung zum Eleviren der Klappe verschen ist (Fig. 4 t a.) 
während der rechte einen bogenförmigen Schlitz enthält, in wel- 
chem eine auf die Klappe wirkende Druckschraube x sich bewegen 
und so zur Feststellung der Klappe dienen kann (Fig. 41 b.). Zwischen 
beiden Backen bewegt sich um die Visirschraube v eine aus einer 
massiven Platte bestehende, an ihrem oberen Ende stumpfwinklig 
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aufgebogena und in der oberen Fliehe dieser Aufbiegang, Kröp« 
fung, bc, mit einer gerundeten Kimme versehene Klappe TT. Ist 
dieselbe ganz niedergelassen, so bildet sie mit ihrer Kröpfung cb 
das Slandvisir (Fig. 41b.), und bewirkt diese Kröpfung ferner, dafs 
man bei elevirter Klappe die Kimme stets auf der oberen Fläche eines 
ziemlich senkrecht stehenden Theils hat, was nicht der Fall wäre, 
sobald die Klappe oben ganz gerade abschnitte, und zur Folge hätte, 
dals man die Kimmen dann in der geneigten FiSehe nicht völlig sShe. 

Dem Schweizer Visir nachgebildet ist das Visir des neuen 
Russischen Minie - Gewehrs , nur sind die Hacken nicht so weit 
auf dem Lauf vorgeschoben, sodafs die Kimme namentlich !)ci 
nicht eievirler Klappe dem Auge sehr nahe sich befindet, was beim 
Zielen genirt. Die Feststellung der Klappe wird dadurch bewirkt, 
dafs die Druckschraube auf eine am rechten Backen liegende Feder 
wurkt, welche mit einem Bogenstück auf der oberen Fläche des 
Backens aufliegt und nach Bediirfnifs gegen die Klappe geprefst 
werden kann. 

Die Kimme ist auch bei diesem \ i.>ir rund eingestrichen, wo- 
mit man sich nach §. 64 nicht einverstanden erklären kann. 

Zur zweiten Gattung der elevationsfähigen Klappvisire gehSren 
diejenigen, welche ein besonderes Standvisir haben. 

Hierher gehört das in den nachstehenden Fig. 42 a. n. b. dar- 



Fig. 42 a. XL b. 
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gestellte Visir des DarmstXdtisehen Mini^-Gewehrs, welches sieh 
dadurch von dem Schweizer Visir unterscheidet, dafs die Klappe K 
nicht zwischen zwei Backen sich bewegt, sondern mit einein ge- 
spaltenen Fufs (Fig. 42 b.) über das Standvisir 6' greift, an dessen 
linker Seite die Entfemungsgradeintheilung angebracht ist. Das 
Visir besitzt vor dem vorher beschriebenen den Vorzug der grSfse- 
ren Einfachheit, da die Stabilität der Klappe einfach durch die 
Visirschraube o herbeigefiihrt wird, ^mittelst deren man nach Be- 
dflrfnifs die beiden Arme der Klappe mehr oder weniger fest gegen 
das Standvisir pressen und dadurch ihre Reibung steigern kann; 
ebenso ist es im Interesse des Zielens sehr zweckmäfsig, dafs die 
Klappe nach vom zu liegt. 

Von ganz eigenthümlicher Form endlich ist das in Fig. 43 a. u. b. 

Fjg.43a.u.b. dargesteUte Dänische 

Bfichsen visir, welches man 
0» gewShnlidi Bockvisir 

nennt. 

D Wie Fig. 43 a. zeigt, 

so ist mit der Klappe kk 

ein am Fufs des Stand* 
visirs mit einem Ghamier 
befestigtes messingenes Blatt a 6, gleichsam 
eine Strebe, veiliunden (in Fig. 43 b. in mm 
sichtbar), welches auch in der Klappe selbst 
bei c ein Charnier hat. Soll die Klappe er- 
höht werden, so löst man die Druckschraube 
(Fig. 43 a. u. b.) welche, wie Fig. 43 b. zeigt, 
die nach ihrem vorderen Ende zu ausgeschnittene 
Klappe gegen den vom StandvisirfuCi aus nach 
vom gehenden Balken B pressen kann, wobei 
der Schlitz ss mitwirkt, indem er dem Backen / 
der Klappe eine federnde Bcwegliclikcit verleiht. 

Ist D gelöst und somit die Klappe beweglich 
geworden, so schiebt man sie längs des Bai- 
kens B soweit nach dem Standvisir & zu zurück, bis die Fläche fin 
mit demjenig^ der auf B angebrachten Theilstriche abschneidet, 
welcher der gewtinschten Entfernung entspricht, und zieht die 
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Schraube D an, welche, wenn man der Erhöhung nicht mehr be- 
darf, gelöst wird, sodals man Ar Ar wieder niederkssen kann. 

Alle diese Vistre haben entschieden den Vortheil, dafs sie nur 

eine Klappe, mithin ein völlig freies Gesichtsfeld haben, hei den 
erstgonünntcn aher hleiht das Stellen auf einen Gradstrich eine 
schwierige Sache, die namentlich dem ungeübten oder weniger in- 
telligenten Soldaten nicht wohl gelingen wird. Das Dänische Yisir 
ist insofern besser, da das Einstellen der Klappe leichter zu be- 
werkstelligen und das Visir trotz einiger Ccmplicirtheit doch nidit 
zerbrechlich ist Das Einstellen der Klappe würde noch leichter 
auszuführen sein, wenn der Balken B sägearlig zugefeilt wäre, so- 
dafs der Kintritt der Fläche nn in den Entfernungsstrich leichter 
stattfände. 

Schliefsiich müssen wir noch eines Visirs erwähnen, das, wenn 
auch nicht dem Detail, doch dem Princip der Gonstmction nach 
hierher gehdrt, und welches, ursprünglich von GapitSn Mini6 con- 
struirt, neuerdings in Dänemark und in Oesterreich fär den neuen 

Stutzen No. I. Anwendung gel'unden hat. 

Dieses Visir besteht aus dem Sattel aS', in welchen, wie heim 
Schweizer Visir, ein Visirfuls mit zwei aufrechtstehenden Backen 



Fig. 44. 




eingeschoben wird, deren rechte B man in der Zeicltnung sieht 
Beide Backen enthalten an der inneren Seite Falze, welche genau 
in der Verlängerung der oberen Fläche des bogenförmig ausgerun- 
deten Sattels liegen und in welche die sdiarf hervortretenden Lappen 
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oder Ansitze bb einer bogenförmigen VisirplaUe oder Zunge rjsr' ein- 
greifen, sodaTs diese zwischen den Backen eine sichere Führung erhXit« 
Die untere FiSche dieser Visirznnge deckt sich genau mit der 

oberen Fläche des Salicis, auf welcher letzteren Querstriche mit 
Enlfcrnun2;szahlen angebracht sind. Soll diese Visirzunge als Stand- 
visir fuDgiren, so wird sie soweit niedergelassen » dals die Fläche 
bei in welche eine Visirkimine eingestrichen ist, genau mit der 
oberen Fläche der Backen ae abschneidet und bei « liegt. Will 
man weiter schiefsen, so löst man die Dnickschrtube i>, welche 
dazu dient, den beweglichen Backen B fest gegen die Zunge zu 
drücken, schiebt z* bis zu dem entsprechenden Bntfernungsstrich 
zurück und stellt dann die Zunge durch die Druckschraube D fesl. 

Das Visir ist vcrhällniCsniäfsig einfach, nur ist die Führung 
der Zunge zu kurz, was zu einem Schlottern derselben führen kann, 
in Folge dessen dann die Kimme seitwärts zu stehen käme. 

c Scbiebervisire oder Scalascbicbervislre. 

§. 68. Zuerst in der Französischen Armee, dann nach und 

nach auch in anderen Armeen sind in neuerer Zeit statt der Klapp- 
visire die S c a la s c h i f b e r V i s i r c üblich geworden, welche im 
Allgemeinen aus einer geschlitzten Klappe bestehen , deren Fufs, 
sobald sie liegt, das Standvisir abgiebt, und auf der, sobald sie 
aufgeschlagen ist, mittelst eines Schiebers, in dem eine Visirkimme 
enthalten, verschiedene Visirpositionen durch Einstellung der Kimme 
auf den betreffenden Theilstrich der an den Seiten der Klappe an- 
gebrachten Scala genommen werden können. 

Ein derartiges Visir, welches dem Französischen der Büch- 
sen der chasseurs ä pied nachgebildet ist, finden wir bei den nach 
^Minie'sehein S/stem umgeänderten Badischen Füsiiierge wehren 
Fig. 45 a. b. u. c. 

Der Lauf ist mit einem langen Sattel &S versehen, auf dem 
in einem Charnier bei e Fig. 45 b. die Klappe hk drehbar ist, deren 
Fufs das Standvisir bildet, sobald kh niedergeschlagen ist; eine 
starke einarmige im Sattel liegende Sperrfeder greill unter den Fufs 
und hält kk sowohl liegend als aufgerichtet fest. 

Auf der Klappe beßndet sich der aus Stahl gefertigte und 
durch seine eigene Federkrall auf den Klappenwänden sich fest 
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haltende Schieber s, dessen Kimme nach Bedürfnifs auf einen der 
an der inneren Fliiclie der Klappe eingestrichenen Scaiastriche ein- 
gerichtet werden kaoo ; die kleine Schraube a verhindert ein gänz- 
liches Herunterreifsen des Schiebers. 

Während die Kitume des Staodvisirs F (lir 200^ bestimmt ist, 
gilt die in der unteren SchlitsflSche der Klappe angebrachte z für 
300, die auf dem obersten Querbalken derselben eingestrichene für 
1000^; dies sind die festen Positionen, alle übrigen werden mit- 
telst des Schiebers genommen. 

Ein ganz gleiches Visir, mir von geringerer Höhe, trägt die 
nach Mini^'schem System construirte Badische Wallbüclise, ebenso 
ist das neue Englische Minid-Gewehr — Enfield-PrittchettrKifle — 
mit einem ähnlich construirten Visir Yersehen. 

Ein ähnliches Visir, aber mit einer eigenthürolichen Modifica« 
tion, finden wir bei dem neuen Bairischen Dornstutzen; es 
beOndel sich nämlich auf der inneren Fläche der Klappe links vom 
Schutz ein von unten nach oben sich links ziehender Einschnitt, in 
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welchen eine Nase der hinter dem Schieber s lie|;en- 
den, mit der Kimme v versehenen, Sperrfeder z ein- 
greift, sodafs, wenn mao den Schieber höher stellt, die 
Kimme v saccessive mehr links, also aus der senkrechten 
Stellung über der Seelenachse hinaus za stehen kommt 
Der Grund fiir diese, mit unseren früher aus- 
gesprochenen Grundsätzen im Widerspruch stehende, 
und bisher auch sonst nocli nirgends nachgeahmte 
Einrichtung liegt in der sogenannten Derivation 
des Geschosses nach rechts, auf welche man in 
Baiern einen sehr hohen Werth legt. Diese con- 
stanle Rechtsabweichung der Geschosse schreibt man 
der Rechtsläufigkeit der Züge des Rohrs zu, indem 
man behauptet, dal's, weil das Geschofs nach rechts 
rotire, es, die Luft mit sich herum reifsend, die- 
selbe stets an der linken Seite des Geschosses ver- 
dichte, wodurch es allmälig nach rechts hin aus der 
Schttlsebene abgelenkt werde. Je weiter das Geschofs 
fliegt, desto mehr weicht es ab, daher stellt man allmälig die Kimme 
mehr links, erzeugt sich dadurch also eine künstlich falsche Visir- 
linie, welche die Seelenachse nach rechts hin durchschneiilet. Das 
Geschofs, welches, der Kichtung der Seelenachse folgend, Anfangs 
links dieser Visirliuie bleibt, nähert sich dann derselben allmälig in 
Folge seiner Rechtsderivation und hält somit scheinbar Strich. 

Wenngleich wir auf den soeben berührten Punkt erst in dem 
Abschnitt über das Schiefsen näher prüfend eingehen können, 
so wollen wir doch schon hier hervorheben, dafs uns die fJon- 
slruction eines besonderen künstlichen Deri vationsvisirs inso- 
fern ohne praktischen Werth erscheint, als es keinem Menschen 
einfallen kann, über 300 Schritt hinaus gegen einzelne feindliche 
Soldaten schiefsen zu wollen, gegen Ziele von grötserer Breite aber 
eine kleine Seitenabweichung von einigen Fufs ganz ohne Werth 
ist, da es beim Schiefsen gegen eine BataiMonsfiront beispielsweise 
doch nicht spedell auf die Ttfdtung des FahnentrSgers ankommt, 
sondern sich doch nur darum handelt, das Geschofs überhaupt in 
die Front hinein zu bringen, gleichgültig ob Peter oder Kunze ins 
Jenseits befördert wird. 
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Eine eigenthüiDUdie Einrichtaoi; hat das Sehiebemsir des 
Knrhessisehen (Mini^) Ffisilier-Gewehrs*). Bei diesem bewegt 
sieh, wie Fig. 47 a. h. n. e. yeranschaalicht, der Schieber jS ab ein 



Fig. 47 a. b. u. c. 




massives Eisenstück mit Kimme zwischen den schräg zugefeillen 
Wänden des KlappenschUtzes, und wird seine Stabihtät noch da- 
durch vermehrt, dafs eine mittelst der kleinen Schraube d mit S 
verbimdeDe Sperrfeder e/ über die äiifsere Fläche der Kiappe über- 
greift, und die Reibung vermehrt. 

Das ganze Visir ist mittelst eines Yisirfofses F, aaf dem die 
Charnierbacken sich befinden, in den Lauf eingeschoben, sodafs der 
Französisch-Badische Sattel mit Sperrfeder wegfällt. Der Schieber 
dieses Visirs ist stabil, aber namentlich für massive Finger schwierig 
zu bewegen, daher es besser wäre, wenn die Feder ef mehr balken- 
artig gestaltet, iiach seitwSrts über die Wände der Klappe über- 
griffe, damit die Finger einen besseren Halt bekommen. 

Vergleichen wir diese Sealaschieberrisire mit den Torher in 
§. 67 beschriebenen, so haben sie das mit den eleyationsfÜhfgen 
Klapp visireu gemein, dafs, wenn der Schieber einmal gestellt ist, 



*) Neuerdings auch fBr die nach Ulnie'Mheiii System omgätiulcrtai Fflsflier- 
Gtwehre in MciaingeA angenommai. 
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eine Irruüg in der Wahl der Visirposition, wie bei den mehrfach 
durchlochten Klappvisiren, nicht möglich ist, hingegen sind sie vtr» 
häitnifsmSfsig eomplicirt und weniger haltbar als die Klappvislre. 
Vor den Loehvisirklappen haben sie dahingegen den Vorzug, dals 
sie ein freieres Gesichtsfeld bieten, namentlich bei den tieferen Po- 
sitionen des Schiebers. Die verschiedenen Federn bleiben freilich 
immer eine üble Zugabc fLir den so wichtigen Tlieil der WaCfe. 

Das ünbraucbbarwerden der Schieber durch eintretendes Fesl- 
rosten hat sich den bisherigen Erfahrungen geraäis als ziemlich un- 
bedenlüich gezeigt, und ist man namentlich in Baden mit den ein- 
fachen Schiebern sehr zufrieden. 

Uns scheint es, da man heutzutage einmal dem Ferntfidten 
huldigt und die Wirkung der Handfeuerwaffen nicht gern unter 
1000^ herabsetzen mag, wozu man auch durch die hoiie Treff- 
fähigkeit der neueren gezogenen Gewehre auf dieser Distanz eine 
gewisse Berechtigung hat, immer zweckniäfsig, bei der Construction 
der demgemSfs nöthigen hohen Visire (welche immer in gewissem 
Grade in das Gebiet der Kanonenvisire hinfiberstreifen) die Vortheite 
der Klapp- mit denen der Schiebervisire zu veibinden, die Einrich- 
tung des Klappvisirs liir Entfernungen auszubeuten, auf denen die 
Nähe des Feindes den aufhaltenden Gebrauch des Schiebers un- 
rälhlich erscheinen läfst und den Schieber anzuwenden auf Entfer- 
nungen, auf denen man dem Feuer des Feindes weniger ausgesetzt 
ist, mithin Zeit und Ruhe zur Ausführung des Scliieberstellens hat. 

Ein demgemäts combinirtes Visir schhigen wir bereits in un- 
serer Schrifl Ober das Mini6- Gewehr Seite 67 vor; wir erlauben 
uns, da jene Constraetion als eine In Praxi noch nicht adoptirte 
nicht in dieses Buch hinein gehört, unsere geehrten Leser darauf 
zu verweisen und fügen nur noch iiinzu, dafs, wenn man sich 
überhaupt von dem beständigen Gebrauch eines selir hohen Visirs 
losmachen will (was seine entschiedenen praktischen Vortheiie bat), 
man aufser einem Standvisir Air 200 ^ und einer Klappe mit einem 
Loch för 400, einem oberen Glattvisir Rir 600 ^ am Standvisir noch 
eine zweite höhere Klappe befestigen könnte, welche bis 600^ gar 
nicht angewendet werden brauchte, einen Schieber Badischer Con- 
struction oder einen Ilessisclien mit der vorhin besprochenen Mo- 
dification in einer primitiven Lage für 700^ hält, sodafs man ihn 
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Fig. 48 a. b. u. c. 



nur fiir die Enirernungen 800 und 900^ zu stellen brauchte, da die 
Kimme fiir 1000^ in die obere Flüche einstrichen wird*). 

Das Bestreben, sich von dem steten Gebraach einer sehr hohen 
Klappe loszamaehen , flihrte aneh die Construetton des Visirs des 

Preufsischen gezogenen Infantcrie-Gewelirs (nach Mini^'schem System) 
herbei. Dasselbe I)esteht znnäclist aus dem bereits in Fig. 36 dar- 
gestellleo hohen, auf den Lauf geiölheten, Staudvisir. Mit diesem 
Standrisir wird dorch eine stählerne Visirschraube eine, aas einer 

dem Neusilber ähnlichen Gomposition 
gegossene, Visirklappe von nebenste- 
hender Form verbunden, deren Quer- 
schnitt, wie Fig. 48c. zeigt, es mög- 
lich macht, dafs sich die KJappe mit 
ihrer der Rundung des Laufs ent- 
sprechenden inneren Seite ab genau 
auf denselben auflegt, eine Lage, 
welche die Haltbarkeit der Klappe im 
hohen Grade begünstigt, bei der Hand- 
habung der WaflTe nicht incommodirt, 
und als eine sehr praktische Einrich- 
tung bezeichnet werden mufs. 

Wie Fig. 48a. zeigt, so ist die 
rechte Seilenwand der Klappe mit 
2 Strichen (mit 9 und iO bezeichnet) 
die linke, Fig. 48a. n. b., mit einer 
Scala versehen, die Kimme auf der 
oberen Fläche der Klappe x ist fiir 800 bestimmt; die schmale Einfei- 
lung ff in dem oberen Querbalken der Klappe dient zur Aufnahme 
einer kleinen einarnjigen Feder, deren Zweck sogleich klar werden 
wird ; in der Milte der Klappe befindet sich das offene Rechteck A, 
Auf die Klappe setzt man einen Schieber aus Stahlblech 
SS SS Fig. 49, weldier so gebogen ist, dafs er sich ganz genau an 
die Seitenwände der Klappe anschliefst Seine an und für sich 
bedeutende Reibung mit der Klappe vermehrt man noch durch die 





*) Ein derartiges Waiv ist, nachdem Obenttdieadcs bereits gedrucki war, in 
Schwarzburg-Sondershause n ang^ommen worden. 
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▼orher erwähnte kleine Feder, 'sodafs er ganz saugend auf der 
Klappe sich bewegt. Die SeitenwXnde des Schiebers sind mit £in- 
Fig 49 a u b feiloogcn X» versehen, damit er sieh leichter 
Q erfassen and bewegen lasse. 

In dem Schieber befindet sich ein Recht- 
ecklocli mit der Kimme c für 400^ und ein 
Segment mit der Kimrae d für 600 ^ , eine 
durchgeschlagene 6' markirt dies dem Sol« 
daten; aulserdem ist in die obere Fläche des 
Schiebers, welche mindestens am Kimmen- 
tiefe (0,04") anler der oberen der Klappe 
s bleiben mnfs, eine Kimme e eingestrichen. 
Sobald der Schieber genau auf die Klappe 
aufgcpafst ist, wird er unterhalb des Recht- 
ecks mit emem Stift r versehen, dessen Kopf 
an der inneren Seite des Schiebers sich be- 
findet und so stark ist, dafs, wenn man den 
Schieber aafzieht, der Stift schliefslich gegen die FlSche mn des 
Klappenausschnitts (Fig. 48 a.) anstöfst und so den Schieber fest- 
hält, dessen obere Kimme dann für 1000^ richtig steht. Will 
man auf 900 ^ schiefsen, so zieht man den Schieber bis an die .9 
auf, ebenso kann man, indem man die untere Fläche des Schiebers 
aaf die entsprechenden Scalastriche einstellt, auch mittelst der Loch- 
visire verschiedene genaae Visirschasse erzeugen, resp. die Visir- 
positionen der Eigenthümlichkeit des Gewehrs gemS(s indem. Will 
man z. B. einen Visirschufs ftir 500^ haben, so stellt man den 
Schieber auf 2 der Scala und visirt dann durch die Kimme c des 
Rechtecks. Es ist einleuchtend, dafs man sich auf ein so feines 
Niianciren der Visirposition nur in besonders günstigen Fällen wird 
einlassen können, fttr gewöhnlich bedient man sieh zum Schieisen 
auf 500 ^ der Kimme e und hält hSher. 

Es ist dieses Visur mannigfach bekrittelt worden, und doch IlÜst 
sich nicht läugnen, dafs es manche treffliche Eigenschaften besitzt. 

lieber das Standvisir sprachen wir bereits in §. 64 unsere 
Ansicht aus; was die Klappe anbelriü't, so schätzen wir an ihr 
zunächst ihre Lage zum Lauf, die man nur als höchst praktisch 
bezeichneo kann. 
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Es ist ferner sehr zweckmSfsig, dafs man bis auf 800 zu 

schiefsen befähigt ist, ohne den Schieber in Bewegung setzen zu 
müssen; das Visir bleibt dadurch niedriger; um auf 900 und 1000^ 
zu schiefseo, also nur Hlr 2 Distanzen, braucht man den Schieber 
durchaus, und dafs man für diese weiten Entfernungen besondere 
Visirpositionen hat, ist sehr gut, da, je weiter die £ntfemiuig, 
desto geringer der bestrichene Raam der Geschofsbahn, daher um 
so n5thiger, ein genaues Abkommen zu haben. 

Rostet der Schieber fest, was ihm, da er eine gröfsere Fläche 
der Klappe berührt, als andere Schieber, leichter passiren kann, so 
schadet das jedenfalls weniger als bei solchen Visiren, welche fiir 
jede Entfernung über 300^ eine Schieberstellung nöthig machen, 
da 800^ immerhin eine sehr respectabie Distanz« bilden, und eine 
feinere Nfiandrung mit dem Schieber, wie wir sie vorhin andeu- 
teten, im Gefecht fär gewöhnlich nicht vorgenommen werden braucht. 

Die Stabilität des Schiebers ist in jedem Fall gröfser als die 
anderer, die Feder dem Rosten wenig ausgesetzt. 

Alles in Allem genommen müssen wir sagen, dafs das Visir 
seine grofsen Vorzüge hat; nur würde die Klappe im Interesse der 
Haltbarkeit stets aus Eisen gefertigt werden müssen, da die Gnfs- 
composition zwar Anfangs die Billigkeit erhöht, durch ihre gerin- 
gere Dauer aber diesen Vortheil später wieder in Frage stellt. 

Aufser in Preufsen ist dieses Visir in seiner primitiven Gestalt, 
aber mit eiserner Klappe, bisher nur in Meckleiiburg-Streli tz 
und ei mar angenommen; in Gotha und Rudolstadt hat man, 
wie früher erwähnt, zwar das Standvisir adoptirt, der Klappe hin- 
gegen den Schieber genommen und sie um so viel länger gemacht, 
dafii die Kimme auf der obersten Fläche der Distanze von lOQO'^ 
entspricht. Die Klappe enthält aulserdem ein Segment mit Kimme 
fiir 400, ein Rechtedc mit Kimme itir 600, ein zweites Segment 
mit Kimme für 800 Die durch diese Einrichtung herbeigeführte 
bedeutende Hohe der Klappe will uns nicht gefallen, ebenso wenig 
die grolse Zahl der Löcher und das Zusammenfassen der beiden 
grofsen Entfernungen 800 und 900^ in eine Kimme; das Abkommen 
fiör 900^ zu finden, wird dadurch unendlich schwer. Günstig wie 
bemi Preulsischen Visir ist die durch die Form des Querschnitts 
der Klappe herbeigeführte sichere Lage derselben auf dem Lauf. 
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Weitere Verhältnisse der Visire. 

§1. 69. In welcher Weise die Höhe des Standvisirs zu bestim- 
men sei, haben wir bereits erörtert, es fragt sich daher noch, wie 
es mit der zu wählenden Höhe der übrigen Kimmen stehe. 

Bestimmt man die höchste Kimme des Yisirs für eine sehr 
weite Distanse, so wird dadurch notkwendig da» Visir sehr hoch, 
und zwar um so höher, je höher das Korn und je mehr gekrOnmt 
die Flugbahn des Geschosses ist Ein sehr hohes Visir, sei es 
construirt, wie es wolle, hat aber immer den Nachtheil, daüii es 
zerbrechÜch ist und aufserdem den Anschla» erschwert. 

Man sollte aus diesem Grunde von einer bedeutenderen Höhe 
der höchsten Kimmen als 3" über der Seeienachsc absehen; vor 
Allem aber darauf Bedacht nehmen, dafs Gewehre, deren Geschosse 
in sehr gekrOmmtem Bogen fliegen, überhaupt nicht mit einer zu 
weit gehenden Visirung versehen werden, da es etnienditet, dafs, 
wenn man zum Ueberschiefsen einer gröfseren Entfernung einer sehr 
bedeutenden Ivriiminung der Geschofsflugbahn bedarf", das Geschols 
auch nur in dem allerletzten Theil seiner Bahn in einer solchen 
Höhe über dem Erdboden hinfliegt, dafs es im Stande ist, einen 
Infanteristen zu treffen; es fetilt also der Bahn das Bestreichende, 
sie giebt einen zu geringen bestrichenen Raum. Die natflr^ 
liebe Folge daron aber ist, dafs, wenn der Schütze nur im Min- 
desten die Entfernung verschStzt und derogemilfs eine iabche Kimma 
wihtt oder mit der gewählten falsch hXIt, er auch gleich alle 
Wahrscheinlichkeit zu treffen verliert; das Geschols schlägt ent- 
weder vor dem Ziel ein oder geht über dasselbe hinweg. 

Aus dieser Erörterung wird gleichzeitig klar, dafs es gerade 
für das Schiefsen auf den weitesten Entfernungen nöthig ist, wo 
niöglicb von 100 zu 100^ eine Kimme zu haben, welche das 
Zielen auf die Mitte des zu treffenden Ziels ermöglicht, da es nanent^ 
lieh auf weiten Distanzen sehr schwierig ist, feinere Nuancen durch 
Hoch- oder Tiellialten herbeizuführen. 

Sehen wir z. B., dals das Riidolstädter Klappvisir keine Kimme 
für 900^ hat, so mufs der Soldat mit der Kimme für 800** der 
feindlichen Truppe auf, wo möglich über die Köpfe, oder mit der 
Kimme für 1000^ auf die Ftifse der Gegner, resp. davor halten. 
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Beides hat auf jener enormen F^nlfernung seine Schwierigkeit, und 
kann nur ein sehr tiefes Ziel noch einige Wahrscheinlichkeit des 
Treffens bieten. 

Hiernach darf man also für weite Eotfernungen oicht solche 
▼OD 200 AusdebDQDg in eine Kimme zusammenfassen, withrend 
es für nShere Entfernangen weniger bedenklich ist; so genügt z. B. 
f^r 400 und 500** eine geroeinschaftiielie Kimme vollkommen nnd 

namentlich dann, wenn die Flugbahn des (Jeschosses in Folge inau- 
nigfacher, später zu entwickelnder, Einflüsse eine flache ist. 

Da Ziellinie und Seelenachse, weil das Geschofs der Richtung 
der letzteren folgt, wenigstens folgen soll, in derselben verticalen 
Ebene liegen müssen, so müssen anch simmtliche am Visir vor- 
handene Yisirkimroen, wie dies aas unseren Zeichnungen hervor- 
geht, mit ihrer Mittellinie genau senkrecht Übereinander und über 
der Kimme des Standvisirs liegen. Haben wir das Visir des Bai- 
rischen üornstut/AMi diesem Grundsatz widersprechend < ingcrichtet 
gesehen, so können wir hier vorläufig nur nochmals auf das in 
§. 68 Gesagte uns beziehen. 

Was die fernere äufsere Ausstattung der Visire anbetrifft, so 
mufa man ihnen eine möglichst dunkle und matte Farbe geben, 
damit die Kimme beim SonneUschein nicht zu grell erleuchtet werde, 
was, da die Erleuchtung, sobald die Sonne zur Seite des Schützen 
steht, nur eine Kiraraenwand trifft, aus später zu entwickelnden 
Gründen zum Rechts- oder fjnksschiefsen führt; auch begünstigt 
ein dunkles Visir das scharfe Erfassen des hellen Korns. 

Man pflegt zu dem Ende die Visire entweder dunkelblau an- 
zulassen oder roattgrau einzusetzen, die metallene Visirklappe des 
Preufsisehea Iffini^ewehrs wird schwarz gebeizt. 

Specielle Einrichtung des Korns. 

§. 70. Da das Korn das eigentliche scharfe Erfassen des Ziel- 
punktes ermöglichen soll — daher der Ausdruck: den Feind aufs 
Korn nehmen — so mufs es ein sehr genaues Absehen gestatten, 
dabei ab einer der wichtigsten Theile der Waffe doch gehürig 
haltbar sein. 

Um dies Beides zu vereinen, und weil der oberste Theil der 

dem Schützen zugewandten Seite die eigentlich zum Zielen dienende 
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sa Flache ist, gestaltet man das Kom länglich» 

wie in Fig. 50, läfst es nach vorn abfallen, 
um nicht über die ganze Fläche kn^ son- 
dern nur über deren hintersten Theil h 
zielen zu müssen, giebt ihm eine starke Grundfläche, schärft es 
aber nach oben in der Weise zu, dafs die Fläche k Fig. 51a. o. b. 
Fig.51a.iLli. nicht breiter als die obere Weite der yish*kimme 
ausf&llt. Zor Beförderang der Haltbarkeit des 
Korns ist es zweckmäfsig, die Kanten k und n 
Fig. 50, ein wenig abzubrechen, zu runden, 
damit die ZielÜäche nicht zackig, gratig wer- 
den könne. 

Neben der soeben beschriebenen Form des Korns, welche mit 
Recht als die zweckmifsigste betrachtet und deshalb am häufigsten 
angewendet wird, findet man auch solche Ton anderer Form; so 
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Flg. 52. 



Fig. 53. 




z. B. bildet das Kom des Belgischen Mini^- 
Gewehrs einen Viertelkreis, während das 
Korn der meisten Französischen Gewehre, 
des Russischen Mini e*Gewehrs, der Badi- 
schen u. Oldenburgischen Kolbenpistole u. s. f. 
segmentförmig mit convez gerundeten Seitenflächen 
gestaltet ist. 

Alle diese Formen stehen der erstgenannten, 
welche vermöge der vorhandenen Zielfliiche das 
genaueste Vergleichen dieser mit den oberen 
Flächen zur Seite der Visirkimme gestattet, Fig. 54, 
an Zweckmäfsigkeit nach. 
Das Kom mufs, wie die Querschnitte in Fig. 51 zeigen, so ge* 
feilt sein, dafs die beiden, h zunächst liegenden, Seitehflächen genau 
^eich gebSscbt sind, weil eine ungleichmäfsige Böschung den Schützen 
leicht verleiten kann, das Korn zu verdrehen, es nach einer Seile 
hinüber zu drücken, was ein Seitwärtsschielsen zur Folge hat. 

Was die Wahl des Materials zur Anfertigung des Korns an- 
betrifft, so hat man einerseits zu berücksichtigen, dafs dasselbe hell 
sei, damit es sich in der dunkeln Visirkimme und auf dem meistens 
dunkeln Ziel scharf abzeichne, daneben dann dauerhaft sei, sich 
nicht leicht yerbiegc und roste. In dieser Hmsicht ist Neusilber, 



Fig. 54. 
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Stahl und Messing dem Schmiedeeisen Torzuziehcn, nur hat Mes- 
sing den Nachtheil verhällnirsiiiärsiger Weichheit, 

Ueber die Stärke des Korns, in specie seiner obersten Ziel- 
fläche, entscheidet, wie schon vorher angedeutet ward, immer die 
Form, specieU die Weite der Kimme, welche, wie wir wissen, von 
dem Grade der TrelHüiigkeit der Waffe, also von dem Grade des 
Feinschiefsens abhängig ist; ein grofser Fehler wäre es z. B., wenn 
man zu einer sehr groben Visirkimme ein sehr feines und zier- 
Hches Korn nehmen wollte. 

Verhältnifs von Visir und Korn zu einander. 

§.71« Wir haben schon mehrfach darauf hingewiesen, dafs 
Visirlinie und Seelenachse in derselben Verlicalebene durch letztere 
liegen müssen, wenn sich das Geschofs, welches der Theorie nach 

der Richtung der Seelcnachse folgen mufs und dies in Praxi auch 
in der That und namentlich auf nähere Entfernungen bei gezoge- 
nen Waffen mit grofser Genauigkeit thut, nicht aus der Richtung, 
welche der Schütze mittelst der Ziellinie ihm zu geben wünscht, 
entfernen soll; demzufolge müssen also die Mittellinie der oberen 
hinteftn Komfläehe und die Mittellinien sämmUicher Visirkimmen 
die in Fig. 54 bezeichnete Lage haben. 

Ist dies nicht der Fall, so entstehen daraus nachfolgende Fehler 
heim Schiefsen. 

1. Das Korn k hat seine normale Stellung, aber 
die Visirkimme steht seitwärts der genannten Verticai- 

ebene z. B. in v'. In diesem 
Fall schneidet die Visirlinie die 
S-^^I^J^.«*c=ss=2ssÄS=s=::r:r:n=5| Verticalebcne durch die Seelen- 
achse in h nach links; das Ge- 
schofs, welches der Richtung der Seelcnachse sa folgt, bleibt mit- 
hin auf seiner Bahn rechts der Ziellinie, man schiefst rechts. 
Stände die Kimme in v'\ so träte das Entgegengesetzte ein und 
man schösse links. Steht also die Visirkimme seitwärts der mehr- 
gedachten Verticalebcne, so schiefst man nach der Seite vorbei, auf 
welcher die Kimme steht. 

2. Die Visirkimme v hat ihre normale Stellung, 
aber das Korn steht mit seiner Mittellinie seitwärts 

Ii 
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Fig. 56. • z. B. in k' Fig. 56. In die- 

srp^^;;^„„j.__...„_. sem Fall bleibt das der Ricli- 

tung der Seelenachse sa fol- 
gende Geschoüs links der VisirUnie vk'y man schiefst also links 
Torbei. Der entgegengesetzte Fall tritt ein, sobald das Korn nach 
Dnks, also in k" steht — dann schiefst man rechts yorhei. 

Im Gegensatz zu dem ad l Enlwickellen schielst man also bei 
seitwärliger Stellung des Korns nach der der fehlerhaften Stellung 
entgegengesetzten Seite vorbei. 

In beiden Fällen wird die Abweichung des Geschosses selbst- 
redend um so bedeutender, je weiter die Entfernung des Ziels, da 
die Schenkel des Winkels, unter dem die falsche Visirebene und 
die Verticalebene durch die Seelenaehse sich schneiden, sich ja all- 
mälig mehr öffnen. 

3. Ferner können Visirkimnie und Korn beide nach einer 
Seite, z. B. rechts der normalen Visirebene stehen, aber gleich weit 
von ihr entfernt. In diesem Fall verbleibt das Geschofs links der 
fehlerhalten Visirlinie, doch ist die Abweichung eine nur unbedeu- 
tende, fast unmerkliche. Stehen Visir und Koro zwar auf einer 
Seite, aber nicht gleich weit von der Seelenachse entfernt, so treten 
natürlich nach Mafsgabc dessen, welcher Theil weiter aus der Visir- 
ebene herausstcht, die ad 1 und 2 beregten Abweichungen ein. 

4. Endlich kann der Fall vorkommen, dafs Visirkimme und 
Korn seitwärts der Seelenachsenebene, aber auf verschiedenen Seiten 
derselben stehen. In diesem Fall schiefst man stets nach der 
Seite des Visirs, aber In noch höherem Grade als es in dem 
sub 1 erörterten Fall geschieht, vorbei. 

Ans diesen Erörterungen erhellt, dafs die richtige Stellang der 
Visirung nächst der normalen Beschaffenheit des Laufes (und Ge- 
schosses) das Treffen am meisten sichert, dalier man sie mit der 
gröfsten Sorgfalt regeln mufs ; es ist ferner klar, dafs, wenn durch 
eine normale Stellung von Visir und Korn eine richtige Visirlinie 
gewonnen ist, man bestrebt sein mufs, dieselbe dem. Gewehr zu 
erhalten. 

In dieser Hinsicht wäre es also nöthig, Korn und Visir wenig- 
stens, nachdem ihre Stellung genau rcgulirt ist, unverrückbar zu 
befestigen. 
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Bei dem Korn thnt man zu dem Ende wohl, es direet auf 
dem Lauf durch Löthen zu befestigen und seine obere Zielkante 
genau zurecht zu feilen; das Visir könnte man in gleicher Weise 
behandeln; da es aber seine Schwierigkeiten hat, eine bereits ein- 
gestriehene Viairkimme, welche sich beim Einschiefsen des Gewehrs 
auf den Strich als unrichtig stehend erweist, genau über die 
Seelenachse zu bringen, ohne sie wesentlich zu erweitern, so thut 
man wohl, das Visir in der von uns mehrfach beschriebenen Welse 
mittebt eines Fufses in einen entsprechenden schwalbcnschwanz- 
fÖrmigen Falz des Laufes einzuschieben, sodafs man im Stande ist, 
durch Klopfen am Visir die Kimme in die richtige Zielebene zu 
bringen. Ist auf diese Weise, also rein praktisch nach dem Er« 
gebnifs des Schiefsens, die Stellung des Visirs regulirt, so mufs 
dieselbe genau bezeichnet werden, damit, wenn einmal das Visir 
reparirt werden und zu dem Ende herausgenommen, oder aber, 
wenn es aus anderen Gründen absichtlich in eine andere Stellung 
gebracht werden soll, man es stets wieder in die normale Stellung 
zurückbringen könne. Zu dem Ende wird das Visir cingebauen, 

d. h. es werden in der in neben- 
stehender Figur dargestellten Weise 
zwei Einhiebe ab angebracht, welche 
über den Visirfofs und den Lauf, 
resp. den Sattel, laufen. Klopft man 
das Visir, nachdem es heraus- resp. 
mehr auf eine Seile getrieben war, wieder so, dafs die corrcspon- 
direnden Striche eine Linie bilden, so steht es wieder normal. 

Damit es übrigens in dieser Stellung unverrückbar verharre, 
pflegt man neuerdings den Visirfiifs, nachdem er eingehauen, mit- 
telst einer kleinen Schraube, deren Kopf sich mit dem Fuis ver- 
gleichen mufs, auf dem Lauf oder Sattel zu verschrauben , vergl. 
Fig. 4i .9. 

Bei feineren Kriegsgewehren, z. B. Jägerbüchsen oder den ge- 
zogenen Gewehren der leichten Infanterie, versiebt man auch öfters 
das Korn mit einer Fufsplatte, welche man in einen schwalben- 
schwanzförmigen Falz des Laufes einschiebt und, nachdem ihre 
Stellung regulirt ist, einbaut (s. Fig. 58 das Korn der preufsischen 

Jügerbüchse). Man erlangt hierdurch den Vortheil, dafs man ein Mal 

11* 



Fig. 57. 
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Fig. 58 a. b. u. c. 

a 




,n. 




beim Einschiefsen des Gewehrs auf 
den Strich das Korn sehr leicht aufs 
Genaueste über die Seelenachse brin- 
gen kann und ferner den, dafs, wenn 
im Lauf der Zeit eintretende Fehler 
des Ltnfes, oder bei heftigeni, seit» 
wärts wehendem Wind dessen Ein* 
\ Iltisse consUnte Seitenabweiehtingen 
j des Geschosses veranlassen, man durch 
^ entsprechendes Seitwärtsklopfen des 
Korns sich künstlich eine falsche 
Visiriinie erzeugen und sich dadurch die Möglichkeit verschaffen 
kann, dennoch auf die Mitte des Ziels zu halten. Für die grofse 
Masse der Infanterie wire ebe solche Einrichtung fralich nicht 
anwendbar und könnte sogar zu einem Verlust des Korns fiihren. 

Bei dem Kurhessischen Füsiliergewehr (a la Minie) und dem 
Braunschweigischen Ovalgewehr u. m. a. finden wir ein sehr 
feines Korn auf einer hohen sockelartigen Unterlage. So sehr das 
feine Korn das feine Schiefsen begünstigt, so hat eine solche Ein- 
richtung doch den Nachlheil, dafs man beim schnellen Zielen und 
Schielsen leicht den Sockel mit erfalst, dadurch das Kom zu hoch 
in die Kimme hllt, mithin zu hoch schiefst. 

Unseren bisher entwickelten Grundsätzen gemäfs müfste man 
endlich das Korn (wenn es nicht etwa absichtlich schiebbar sein 
soll) so befestigen, dafs es nicht aus seiner normalen Stellung ge- 
bracht werden kann, dürfte es also namentlich nicht auf beweg- 
lichen Gewehrtheilen, als dem Oberring oder dem Bayonnet be- 
festigen, weil diese Theile im Lauf der Zeit wandelbar werden; 
ebenso sollte man das Kom nicht zur Befestigung anderer Theile, 
z. B. des Bajonnets, dienen lassen, weil es dadurch leichter Be- 
schädigungen ausgesetzt wird. 

Bei Gewehren, deren Läufe mittelst Ringen befestigt werden, 
mufs man daher das Koro so weit zurückziehen, dafs es in das 
untere Band des Oi>erringes eingreift, oder hinter demselben steht. 
Seme Höhe ist dabei so zu bemessen, dafs beim Auseinandernehmen 
des Gewehrs der Mittehring wo möglich noch über das Kom fort- 
geht, ohne dafs es nöthig ist, den Lauf vorzuschieben. Bei den 
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jetzt üblichen hohen Visiren trifft, wenn das Korn nicht sehr hoch 
ist, die Visirlinie auf den weiteren Entfernungen leicht auf die 
Bajonnettölie, was das Zielen uomöglich macht; dies hat hei dea 
io der jüngsten Zeit rorgencMnmenen ümlindenuigen glatter Gewehre 
in weittragende geiogene in mehreren Armeen dazu hewogen, das 
Kom auf den Ring zu legen, lun es so za erhöhen; hei Neuferti- 
gcmgen ist das ein Fehler. Wir werden später auf das Detail dieser 
Einrichtung zuriickkoniruen. 

Bei dem Russischen Minie-Gewehr steht das Korn auf 
dem Lauf, für die weiteren Entfernungen befindet sich ein kleineres 
in der Nähe der Mündung auf dem Bajonnet» eine Einrichtung, 
welche hei emem neuen Gewehr leicht zu umgehen war. 

. Bei dem HannÖverschen Pickelgewehr dient das in der 
Nühe der Mündung auf dem Lauf stehende, Korn gleichzeitig als 
Bayonnethaft, insofern man, um das Bayonnet überhaupt aufpllauzen 
zu können, dessen Tülle mit einem über das Korn greifenden Ein- 
schnitt versehen mufste. Diese Einrichtung beeinträchtigt die Er- 
haltung des Korns insofern nicht im mindesten, als ein weiterer 
Theil, z. B. ein Bajronnetring, nicht mit ihm in Berührung kommt, 
ist daher sehr zu empfehlen. 

Visirung ohne Visir. 

§. 12. Will man einem Gewehr nur eine der beiden ZieWor« 
richtungen gehen, so mufs es das Korn sein, weil, wenn nur ein 
Visir vorhanden, ein scharfes Erfassen des Zielpunkts unmögtich wSre. 

Eine solche Einrichtung kann in mancher Hinsicht ihr Gutes 
haben und eignet sich besonders für solche Gewehre, deren eigen- 
thümÜche Bestimmung ein sehr schnelles AuHiuden des Zielpunkts 
nöthig macht z. B. also iur Ca vallerie- Handfeuer wafTen bei deren 
Gebrauch zu Pferde, wenn die Unruhe des Thiers kein längeres 
Zielen gestattet und Anschlag, Zielen und Abdrücken fast Eins 
sein müssen*). Dennoch wird es immer gut sein, dann wenigstens 
eine kerbenartige Austiefung auf der Schwanzschraube anzubringen 
oder den Einschuit der Kreuzschraube, sofern sie dazu hoch genug 

') Aus einem ähnlichen Grunde, nämlich mit Rücksicht auf die Fliicbligkeil 
dfs Ziels, giebt man den Jagdflinten kein Yiair. 
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steht, in die Richtung der Mittellinie des Korns zu bringen, damit 
dem Verdrehen des Gewehrs mehr vorgebeugt werde. 

Gewehre, welche einigermarseii sicher schiefsen sollen, dürfen 
das Visir nicht entbehren, daher man auch den meisten glatten 
Infanteriegewehren , als man sie mit dem sichereren und auch das 
Treffen mehr sichernden Percussionsschlofs ausrüstete, gleichzeitig 
ein Standvisir gab. 

Sonstige Einrichtungen der Läufe. 

§. 73. Aufser den bisher besprochenen Theilen finden- wir 
noch einige andere an den Rohren oder LSufen, welche theils sor 

Vermitthing der Percussionszdndung , theils zur Befestigung klei- 
nerer Gcwehrtheiie am l.auC, theils zur Verbindung des Laufs mit 
seinein Träger, dem Schaft, dienen. 

Hierher gehören also die Ziinds tollen, auf deren Einrich- 
tung wir demnächst specielier zurückkommen werden, femer die 
Bajonnet- oder die Bayonnetfederhafte, welche resp. direet 
snr Befestigung des Bajonnets oder nur einer Bajonnetfeder dienen, 
aus kleinen, mit dem Rohr verl5theten, Eisensttfekehen bestehen 
und meistens senkrecht unter dem Korn, aber etwas vorwärts des- 
selben, angebracht werden; ferner Warzen, d. h. cjlindrische 
Eisenansätze, mit Muttergewinden für Schrauben, welche Lauf und 
Schaft verbinden, femer Eisenösen von runder oder rechteckiger 
Form, durch welche man entweder Schrauben fuhrt oder Schie* 
ber (Hafte) treibt, die Lauf und Schalt zusammenhalten. 

Alle diese Vorrichtungen werden an der unteren Flüche des 
Laufs senkrecht unter der Seelenachse angebracht. 

Endlich gehören noch hieher die \ orriditungen , welche zum 
Aufpllanzcn des Seitengewehrs dienen, sofern dasselbe das ßayonnet 
vertreten soll. Ohne auf ihre Einrichtung schon hier im Detail 
einzugehen, erwähnen wir nur, dais dieselben stets an der rechten 
Seite des Rohrs, m der Nähe der Möndung, und so angebracht 
sein müssen, dafs bei aufgestecktem Seitengewehr das Laden und 
Schiefsen möglich ist. 

Auf alle diese Theile kommen wir später im Specielleii 
zurück. 
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Jl. Der SchAfL 

Sein Zweck und seine demselben entsprechende 

allgenii'inste Kinricli luug. 

§. 74. Da das Rohr bei fortgesetztem Feuern sich bis zu einem 
solchen Grade erhitzt, dafs eine Hantierung desselben mit blofsen 
Hlnden nicht mehr möglich ist, da ferner ein gleichzeitiges Zielen 
und Abfeuern der Waffe die Anbringung eines Schlorsmechanisrous, 

endlich ein langes und verhältnifsniäfsig schweres Gewehr während 
des Zielens eine Anlehnung an den Körper des Schützen erfordert, 
so bedurf der Lauf eines Trägers oder Gestelies, welches wir den 
Schaft nennen, und welcher sonach den zweiten Haupttheil jeder 
Handfeuerwaffe bildet. 

Mit Rücksicht auf die' Leichtigkeit der Waffe mufs dieser 
Schaft aus einem leichten, aber natürlich dauerhaften, ferner 
mit Rücksicht auf die Krhitziing des Kohrs schlecht wärmeleitenden, 
endlich mit Rücksicht auf die Anbringung kleiner Theile leicht und 
fein zu bearbeitenden Material gefertigt werden, also am besten aus 
einem leichten, zähen, feinfasrigen , dem Witterungswechsel wenig 
unterworfenen Holz, wie solches nach §. 27 beim Nufsbaum 
und Ahorn sich findet und in geringerem Grade von der Roth- 
buche' und Esche geboten wird, die man daher auch allenfalls zu 
Schällen verarbeiten kann. 

Einrichtung des Schafts für das Feuer mit zwei Händen. 

§. 75. Jedes längere und schwerere Gewehr erfordert zur Er- 
mögÜcfaung eines sicheren Zielens und Abfeuerns den Gebrauch 
beider Hände und diese Gebrauchsweise eine entsprechende Einrich- 
tung dea Schaftes, der demgemäfs in 3 Theile zerfallen mufs, näm- 
lich In den langen Theil zur Aufoahme des Laufes und Schlosses, 
den Kolbenhals odw die Dünnung zum bequemen L'mfassen mit 
der rechten Hand und endlich die Kolbe zum Stützen des Ge- 
weltfs an Backe und Schulter des Schützen. 

Der lange Theil. 

§. 76. Er soll den Lauf in sich aufnehmen, seine Hantierung 
im Feuer ermöglichen, ihn vor Verbiegungen schützen, die Schwin- 
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gungen des Rohrs ennSrsigen, weshalb es am zweekmäTsigsten ist, 
ihn so laii^ zu machen, dafs er den Lauf his zur Mündung oder 
doch bis zu einem solciicn Abstand von derselben umsclilicrst, dafs 
nur eben noch eine blanke Waffe auf dem Lauf befestigt werden 
kann, mithin einen sogenannten ganzen Schaft ergiebt, der jenen 
vorher angegebenen Zwecken am vollständigsten entspricht. 

Die Form des langen Theils ergiebt sieh aus der Form des 
Rohrs als ein nach vorn sich verjüngender Körper mit einer der 
Gestalt des Rohrs entsprechenden Aiishdhlang, der Lanfnnthe 
(Fig. 60 a. xy). Sie mufs so tief sein, dafs sie den Lauf bis zur 
Hälfte seines Durchmessers umschliefst, damit ein Aus- und Ein- 
legen desselben möglich ist. Die Wände der Nuthe müssen genau 
an den Lauf anschlielsen, damit kein Wasser zwischen ihm und 
den Lauf eindringt und ein Rosten des Eisens herbeifiihrt. Zum 
genauen Einlegen des &euz- und SchweifUieils der SehwanEScfaraobe, 
wenn solche vorhanden, müssen genau entsprechende Ausstemmun- 
gen in dem hinter der Laufnuthe befindlichen massiven Theil an- 
gebracht werden, sodafs sich beim eingelegten f^auf der Schwcif- 
theil genau mit der oberen SchafUläche vergleicht s. Fig. 59. Beide 

Flg. 59. Ausstemmungen müs- 

o 1) sen natürlich mit ihrer 

; Mittellmie genau in 

der senkrechten Ebene 
durch die Seelenaehse 
liegen s. Fig. 60 a. 
Sobald man die Verbindung zwischen Schaft und Lauf durch 
Ringe bewerkstelligt, ist es zweckmäfsig, die Stärke des langen 
Theils absatzweise nach vorn abnehmen zu lassen, wodurch man 
gleichzeitig feste Grenzen für die Lage der Ringe erhält s. Fig. 60. 
Der lauge Theil zerßUlt dann in einen Ober-, Mittel- und 
Untersehaft. Fmdet die Ringveri>indung nicht statt, so lifst 
man den Schall sich allmälig nach oben verjüngen. 

Aufser dem Lauf mufs der lange Theil auch noch den Lade- 
stock des Gewehrs, sofern derselbe mit der Waffe verbunden wer- 
den soll, aufnehmen. Man bringt ihn am natürlichsten senkrecht 
unter der Laufnuthe in einer Ladestocknuthe unter, Fig. 60d. 
bei «. Diese Nuthe mda so weit als möglich von der Laufnuthe 
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Fig 



60 a. b. c. u. d. 
(lehiitel Grift«.) 



I 



I 



1 



S 



entfernt blei1»en, damit eine genügend 
dicke und haltbare Holzlage den Lauf 
trage. Da in Folge dessen die unter 
der Nuthe befindliche Ilolzlage sehr 
schwach ausfällt und leicht brechen 
und splittern könnte, so pflegt man 
die Nuthe aufzuschlitzen (Fig. 60 b. 
bei // und 60 d. bei z), soweit sie 
die sehwSeheren Theile des Schafts 
einnimmt und führt sie meist erst im 
Unterschaft im vollen Holz. Diesen 
letzteren Theil der Bohrung pflegt man 
die Pfeife zu nennen. Der erwähnte 
Schlitz gewährt noch den Vortheil 
£ (14 emer leichtenReinigung der Ladestock» 
f%,' nuthe, ginge sie ganz durch ▼olles 
Holz, würde dieselbe mehr Schwierig- 
keiten haben. 

Damit der Ladestock, sobald man 
ihn fest an Ort bringt, nicht das Holz 
seiner SchlulsflUche allmälig durch- 
stofiie und andere Theile des Gewehrs, 
die in seiner Richtung liegen, erreiche 
und besdildige, so muß der Boden 
der Nuthe (Fig. 59 bei x) mit einer 
eisernen Verstärkung versehen werden, 
die man entweder durch ein beson- 
deres eingeschobenes Stück Eisen, das 
Stofsblech, oder einen Ansatz des 
I 5- \ Abzugsblechs bildet 

Der dritte Haupttheil des Gewehrs, 
welcher Tom langen Theil des Schaftes 
aulgeuomraen werden mufs, ist das 
Schlofs. Liegt dasselbe, wie solches bei von hinten zu ladenden 
Gewehren häufig der Fall ist, in der Verlängerung des Laufs, so 
braucht die Laufiiuthe eben nur nach hinten erweitert fortgeführt 
zu werden, liegt das Schlols an der rechten Seite des Gewehrs, 
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so roufs hier eine AussteminungfSr dasselbe, eine Schlofskammer, 
angebracht werden (xx Fig. 60 c.), welche so ausgearbeitet werden 
mufs, dafs keiner der inneren Schlol'slheile irgendwie geklemmt und 
an freier Bewegung verhindert werde und dies auch dann nicht 
eiDtreUn kann, wenn durch die Einwirkung anhaltender Nässe wirk- 
lich einmal ein Quellen des Schafiholzes vorklme. 

AuTser der Lauf- und Ltdestoeknathe und der Schlolseinlassung 
mOssen nun noeh mannigrache Ansstemmungen und Ltfeher im langen 
Theil des Schaflcs angebracht werden, deren detaillirte Beschreibung 
hier nicht zweckiiiülsig erscheint, weil sie theils bei jeder Waffe 
verschieden sind« theiU bei den betreffenden Theileu doch nochmals 
auf ihre Befestigung im Schaft zurückgekommen werden mu£s. Wir 
begnügen uns also mit der Aufzählung, derselben. 

1. Aasstemmnngen sind nSthig (ur alle in §. 73 erwähnten 
an der unteren Seite des Laufs heryorragenden Theile, femer fär 
die etwa vorhandenen Ladestock* und Ringfedern (vergl. Fig. 60) 
ferner für die Unlerlagcbleche solcher Eisenlheile, deren Kindringen 
ins ScliaCllioIz zu befürchten ist (Schiofsschraubcn, Schieber, Ver- 
bindungsschrauben) weiter für die Abzüge, Stecbschlosse, Abzugs- 
bleche, Abzugsbiigel. 

2. Löcher iiir alle durch den Schall greifenden Schraubeii, 
ds Schlo£»chrauben, Riembtfgelsehrauben, Kreuz- und Abzngs- 
bügelschrauben. Wenn die beiden letztgenannten direct ins Schalt- 
holz eingreifen sollen, so müssen ftir sie Muttergewinde darin an- 
gebracht werden. Endlich sind Löcher uutliig für verschiedene 
Verbiuduogsstifte. 

§. 77. Der Kolbenhals 

ist nach §. 75 der Schafttheil, welcher zum Festhalten des Gewehra 
beim Feuer dienen soll; er schlieüst sich nnmittelbar an die gewölbte 
* Brüstung ab Fig. 59 u. 60c. des langen Theils an. 

Beschälligen wir uns zunächst mit der Stellung dieses Theils 
zum langen Theil, so finden wir, dafs er nicht in dessen directer 
Verlängerung sich befinden darf, denn da das Auge des Schützen 
höher als seine Schuher, welche zur Stützung der Kolbe dienen soll, 
so würde ein genaues Zielen zur Unmöglichkeit werden, wenn der 
Kolbenhals sich nidit anter die Richtung des Laufs abwärts krtomte. 
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Nachdem dies einmal feststeht, handelt es sich um den Grad 
der Krflmiiiaiig. In dieser Hinsicht mflssen wir zunSchst die Natur 
des Schaftholzes berficksichtigen. Die Lingenfasem des Holzes 
laufen meistens in der Richtnng des langen Theils des Schaftes, 

müssen also zur Erzeugung der Kolbenhalskrüromung quer durch- 
schnitten worden. In je iRiliereiii Grade dies geschieht, desto ge- 
ringer wird die Haltbarkeit des Holzes in diesem aus natürlichen 
Gründen an und für sich dünnen Theil, und beschränkt man des- 
halb die Neigung des Kolbenhaises auf 10—15°. 

Ueber den jedesmaligen Grad der KrQmmang mfibte anch 
streng genommen die Hübe der Schultern und die HalslSnge des 
Mannes bestimmen, doch kann man diese Rücksicht bei Kriegsge- 
wehren niciit III Innen, hei denen möglichste Uebereinstimmung aller 
Theile eine llaiiplsache ist. 

Die nothwendige Krümmung des Kolbenhalses führt nun einen 
l>edeut(>nden Vorlheil herbei. Wir wissen, dafs die allseitige Wir» 
kung des Pulvers eine Rückwärtsbeweguog des Gewehrs TeranUfst, 
die sich als Rückstofs gegen die Schulter des Schützen Sufsert und 
oatiiriich am stärksten ist, wenn die Richtung des Stofses dwect 
di^ Schulter trifft. Durch die Krümmung des Kolbenhalses wird 
jene in der Richtung der Seelenachse wirkende Kraft in 2 Theile 
zerlegt, dorcn einer nach hinten, deren anderer im Kriiinmungspunkt 
senkrecht nach unten gerichtet ist. Der erste Theil der Kraft bleibt 
als ein natürlich geschwächter Rückstofs, der zweite bewirkt eine 
Drehung des Gewehrs um den Schwerpunkt nach oben, der man 
id»er leicht durch ein festes Halten der Waffe begegnen kann. Die 
Schwächung des Rfidtstofses mufs aber stets als ein grofser Vor> 
th^ betrachtet werden. 

Während beim (iebrauch des niedrigen Standvisirs eine mög- 
lichste Neigung des Kolbenhalses zweckmafsig erscheint, soweit sie 
mit der Haltbarkeit vereinbar, so ist im Gegentheil beim Gebrauch 
hoher Visire eine geradere Schaft ung vorzuziehen, weil da- 
durch die Anlehnung der Kolbe an die Schulter verbleibt, während 
man bei krummer Sdiäftnng natürlich bald davon abstrahiren und 
die Kolbe beim Gebrauch der höheren Visire gegen die Brust 
stemmen mufs. Allen neueren Erfahrungen ziifoli;! gewährt ein 
solcher Anschlag eine grofse Sicherheit der Lage und kann man 
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deshalb iraraerhia auch bei derartigen Gewehren eine starke Krüm- 
mimg des Kolbenhalses beibehalten, was den Vortheil gewährt, 
dafs man bei dem am häufigsten yorkoromenden Gebrauch des 
Standvisirt das Gewehr sehr schneli in eine feste and sichere Lage 
bringen kann. Will man jedoeh aas besonderer Vorliebe ftir den 
Anschlag an die Schalter auch bei weiten Distanzen denselben bei- 
behalten, so mufs man selbstredend den Mittelweg einschlagen und 
dem Kolbcnhals eine leichtere Krümmung geben. 

Die Länge des Kolbenhalses mufs so bemessen werden, dafs 
auch die gröüste Hand denselben völlig umfassen und den Zeige- 
finger be([aem an den Abzug bringen liönne. Die Länge des Halses 
darüber hinaus zu TergrSlsem, ist mit RttdLsicht auf seine Halt- 
barkeit Tdllig unzweckmüfsig und begnügt man sich deshalb mit 
dner TotallSoge von 6". 

Die Stärke des Kolbenhalses richtet sich nach der durch- 
schnittlichen Handgröfse des Mannes und mufs der Hals nur so 
weit geschwächt werden, dafs die Hand ihn eben voll umfassen 
und der Zeigefinger auf den Abzug kräAig einwirken kann. Ein 
Durchmesser von circa IVt" entspricht dieser Forderung völlig, 
auch kann man den Querschnitt des Kolbenhalses oval gestalten 
und dem gröiseren (H5hen-) Dorehmesser* eme LSnge von 1,80 und 
allenfalls etwas darüber gd>en. 

Den Kolbenhais zur Gewinnung einer eleganten Form zu 
schwächen, ist durchaus unverantwortlich bei einem Kriegsgewehr 
und besonders bei einem solchen, mit weichem der £igenthümlich- 
keit der sie föhrenden Truppe gemäfs häufig feste und exacte Hand- 
griffe gemacht werden mttssen. Eme Schwächung des Kolbenhalses 
kann bei emem zuHdligen festen Niedersetzen zu einem Bruch des- 
selben ftihren. 

Für die möglichste StKrke des Kolbenhalses spricht aber noch 
ein nicht aufser Acht zu lassender Grund. Wenngleich die Hand- 
feuerwaffe vor Allem Schiefswaffe sein soll und dieser ihr Zweck 
mit zunehmender Erhöhung der TrefTTähigkeit immer mehr in den 
Vordergrund treten wird und schon getreten ist, besonders seitdem 
die Schloiseinrichtungen reribessert sind, so mnls sie unter Um- 
stlnden doch auch als Nahewaffe gebraucht werden. Fiir diesen 
Fall versieht man sie allerdings mit eiaer blanken Wdle, dem 
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Btyonnet, übt sogar den Soldaten fan Gebraoeh desselben zam 
Stöfs, die Erfabrang lebrt nns aber, dals der deatsebe Soldat nicbt 
leieht zum Stöfs zu bringen ist nnd mehr den Hieb liebt. Die 

Kriegsgeschichte liefert uns den Beweis, dafs deutsche Soldaten und 
besonders die norddeutschen Stammes trotz des vorhandenen Ba- 
jonoets die Flinte umgedreht und mit der Kolbe drein geschlagen 
haben, wie wir auch andererseits seben, dafs der deutsche Reiter 
niebt stiebt, sondern bant, selbst wenn er einen geraden Degen filbrt 

Trotz der dnrcb jene Gebrauehsweise des Gewebrs erlangten 
oft bedeutenden Erfolge dflrfen wir ibr keineswegs das Wort reden, 
betrachten sie im Gegentheil als eine barbarische Behandlung einer 
Schufswaffe, namentlich wenn dieselbe als solche etwas Gutes leistet, 
aber jedenfalls ist es zweckmäfsig, der Eigenthüralichkeit seiner 
Soldaten in der Construction der Waffe Rechnung zu tragen, damit, 
wenn doch einmal momentan dieselbe zur Keule gestempelt wird, 
der Kolbenbals niebt bredie und dann Kicbts weiter übrig bleibe, 
als ein scblecbt eonstmirter Prügel. 

Jenem Dreinseblagen mit der Kolbe wird man jedenfalls am 
sichersten dadurch abhelfen, dafs man den Soldaten auf die gröfsere 
Wirksamkeit des Bajonnets hinweist und ihn im Gebrauch des- 
selben gründlich unterrichtet. Stöfse mit der Kolbe, wie sie fast 
unvermeidlich sind, wenn man sich hart auf den Leib kommt und 
die Waffe verkürzen mnis, sehaden der Festigkeit des Kolbenbalses 
wenig, nur wiridicbe Sebllge fübren zu einem Brueb. 

§.78. Die Kolbe-) JT Fig. 60. 

dient nach §. 75 zum Stützen des angeschlagenen Gewehrs mittelst 
der Schulter. 

Untersuchen wir zunächst, wie ihre Länge zu bestimmen sei, 

so finden wir, dafs diese hauptsächlich dureb den n(^thigen Abstand 

des Kolbenbalses von der Schulter bestimmt wird. SoU der Arm 

in eine zum kräftigen Festbalten desselben geeignete Lage gebraebt 

werden, so darf er im Ellbogengelenk niebt zu spitz gebogen sein, 

widrigenfalls eine zu feste Anspannung der Oberarmmuskeln eintritt, 
— — ^— — • 

*) Wir bedienen uns mit Alnicht dicaer Form des Wortes, weil man unter 
dem Kolben in der Technik gewisse lostrumente verttdil^ die bd der Fertigung 
der Gewehre sur Anwendung kommen. 
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die ein Zittern des Arms lierbeiHihrt. Ferner mufs die Länge des 
menschlichen Halses berücksichtigt und endlich beachtet werden, 
dafs das Visir dem Auge des Schützen möglichst entrückt sein soll, 
selbst wenn es am Ende des Laufs angebracht ist. Aus diesen 
Gründen nimmt man den sogenannten Anschlag, d. h. die £ntp» 
feraung Tom Anfang des Kolbenhalses bis zur Schulter, meisUns 
XU 14—15" an, was, da wir die Lünge des Kdbenhaises auf circa 
6" normirt haben, für die Kolbe ehie LXnge von 8—9" ergiebt. 
Eine geringe Uebcrschreitung dieser Länge ist in jedem Falle 
vortheilhafter, als eine Verkürzung derselben, und ist besonders 
eine lange Schäftung (lange Kolbe) für Leute mit langen Armen 
und Hälsen sehr zu empfehlen. Wir haben indefs schon bemerkt, 
dais wir bei der VerbMltnifsbestimmong der Kriegsgewehre niemals 
auf einzelne Staturen Rücksicht nehmen, sondern stets dahin trachten 
müssen, die Wafife auch itir den Gebrauch Seitens der kleinsten 
Soldaten herzurichten. 

Was die Form der IColbe anbetrifft, so darf dieselbe nicht 
zu plump ausfallen und mufs den Anschlag begünstigen. Deshalb 
läfst man sie vom Kolbenhals aus an Stärke und Höhe etwas zu- 
nehmen, damit sich eine geni^nd grolse BerülirungsflSche mit der 
Schulter eigiebt, deren Länge man mit Rücksicht auf die Form des 
menschlichen KSrpers auf A\^5" bestimmt Diese ScfalufsflSche 
der Kolbe, de¥i^. 60 c., nach der Gestalt des Körpers etwas aus- 
zuwölben, s. Fig. 64, ist für den Gebrauch niedriger Visire recht 
zweckmäfsig, beim Gebrauch hoher hingegen, wo doch die Kolbe 
unter die Schulter gesenkt werden mufs, verliert die Einrichtung 
ihren Werth. 

Für solche Gewehre, welche beim Gxerciren vielen Hand- 
griffen unterworfen werden, ist es sehr zweckmSfeig, die Schlufs- 
flSche der Kolbe so zuzuschneiden, dafs beim Gewehrabnehmen 

dieselbe völlig den Boden berührt und nicht nur mit einer Ecke 
auf denselben slöfst, wie solches z. B. bei den Kolben des Han- 
noverschen Pickel- und des Rudolstädter Minie -Gewehrs der Fall 
ist, bei denen der bei e (Fig. 60 c.) sich bildende Winkel sehr spitz 
ausHÜlt Da nämlich beim »Gewehr ab« der Lauf bekanntlich 
senkrecht stehen soll, so ist bei einer solchen Form der Kolben« 
fliehen eine einseitige Berührung des Bodens nicht zu vermeiden 
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nnd kinn, da trotz aller Vorschriften eia znnilligef festes Nieder« 
setzen des Gewehrs keineswegs zu den Seltenheiten gehört, zu einem 
Bruch des Holzes bei e fiihren. 

Die Form der der Backe des Schülzeu zugekehrten Seile mufs 
gleichfalls zwecktDäl'sig eingerichtet sein. 

Wir wissen, dai's das Gewehr heim Abfeuern einen Rückstofs 
erleidet» ferner in Folge vorhandener winkelrecht zur Seelenachse 
mündender Zündkanäle nach linlis gedrückt, endlich in 
(MnM flifike.) Folge der Kolhenhalskrümmung ein wenig nach oben 
gedreht wird. Die hierdurch erzeugten Einwirkungen 
der Waffe auf die Backe des Schützen mufs man durch 
die Form der Kolbe zu paralysircn suclien. 

Am einfachsten erscheint es in dieser Hinsicht, die 
linke Seite der Kolbe ganz eben zu halten, damit sie 
bei einer Rückwärtsbewegung an der Backe des Schätzen 
entlang gleite (Fig. 61), und die obere Rückenkante der 
Kolbe abzurunden, damit, wenn eine SeitwSrtsbewegung 
oder eine Drehung nach oben eintritt, der Backenknochen 
nicht mit einer scharfen Kante in Berührung kommt. 
Diese Form ist jetzt sehr üblich geworden, und 
entschieden sehr zweckmäl'sig. Je weiter man den 
Kopf nach der Kolbe hinübernehmen mufs, um das 
Auge hinter das Visir zu bringen, desto leichter 
▼erdreht man erlahrungsmSfsig nach rechts (kantet) 
und schiefst in Folge dessen rechts. Um dieser 
Möglichkeit entgegen zu wirken und gleichzeitig eine 
zvveckmäfsige Anlehnung der Backe zu gewinnen, 
versieht man in Deutschland die Kolbe meistens mit 
einem besonderen Ansatz, den man die Kolben- 
backe nennt (B Fig. 62), und den man nach unten 
und hinten keilartig zulaufen lälst. Diese Einrich- 
tung ist eine sehr zweckmHfsige, gestattet ein sicheres 
und schnelles Zielen und schützt die Backe des 
Schützen gegen die erwähnten Einwirkungen. 

Im Gegensalz zu diesen Kinrichlungeu finden 
wir bei älteren Gewehren mit starken Kolben einen 
vollständigen Backenausschnitt, den man anbrachte, 



A 



Fig. 62. 
(Mm Sisiit^ 
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um schnell das Ziel zu finden. Für sehr dicke Kolben hat das 



Fig. 63. aotui oHt^ B«*«iikBodien dareh die enrthiiteii Bewe- 



Vertrauen zu ihr, veranlassen ein ungenaues Zielen» und mufs des* 
halb eine solche EinricbtQDg der Kolbe als imzweekmSfsig ver- 
worfen werden. 

Was das mit den Dimensionen der Kolbe zosammenhlbigende 
Gewicht dersellwn betrifft, so bietet eine schwere KoIIm den Vor- 
theil, dafs sie zu einer Verlegung des Schwerpunktes nach hinten, 
also zur Reducirung der Vorderwichtigkeit und zu einer sicheren 
Lage der Waffe im Anschlag beiträgt, hingegen kann sie nachtheilig 
auf die Haltbarkeit des Kolbcnhalses emwirken, wenn das Gewehr 
keiner besonders subtilen Handhabung sich zn erfreuen hat 

Bei Jigeigewehren , welche exacten Handgriffen weniger aus- 
gesetzt werden, braucht man deshalb auch keinen Anstand zu 
nehmen, die Kolben durch Anbringung sogenannter Magazine zu 
erschweren, in denen man Zubehörstücke, auch wohl einige Ge- 
schosse unterbringt. Dergleichen Magazine sind kastenartige Aus- 
ticfungen in der rechten Seite der Kolbe, die entweder durch einen 
Schieber nebst Sperrfeder, oder durch eine um eine Achse dreh- 
bare Klappe mit Sperrfeder geschlossen werden und meist tou 
Tiereckiger Form sind. 

Einrichtung des Schafts für das Feuer mit einer Hand. 

§. 79. Verlangt man aus besonderen Gründen, dafs eine Hand- 
feuerwaffe mit einer Hand abzufeuern seio solle, ohne dafs ein 
Anschlag an Backe und Schulter erfolgt, wie dies bei jenen kurzen 
Handfeuerwaffen, die wir Pistolen nennen, der Fall ist, so mufs 
der Schaft in entsprechender Webe modificirt werden. 

Die Cottstruction des langen Theils kann rUglich die bisher 
beschriebene bleiben, nur ist zu bemerken, dafs bei so kurzen 
Waffen mehr als bei langen die Wahl eines halben Schafts 





gungen des Gewehrs maltraitirt, oft sogar 
die Nase gestofsen, wenn der Mann sich 

zufällig etwas vorgelegt hat. Die Schläge 
der Waffe aber nehmen dem Soldaten das 
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slatthail ist, d. h. eines solcheu, der den Lauf nicht bis in die 
Gegend seiner Mündung, sondern nur bis ungefähr zur Hälfte seioer 
Linge in sich aufnimmt, indem dadurch die hier besonders wünschens- 
werthe rttckwSrtige Lage des Schwerpunkts begünstigt wird. 

Die scharfe Trennung von Kolbenhals und Kolbe hingegen ist 
nicht mehr nöthig, kUztere iniifs sogar ganz wegfallen und der 
Kolbenhals zu einem zweckmäfsigcn IJandgriff umgestaltet worden 
{G Fig. 64). Zu diesem Behuf mufs, damit die ganze rechte liand 
den Griff fest umgreifen und der Zeigeflnger doch noch den Abzug 
erreichen könne, die Krümmung desselben etwas stark und er dabei 
so lang sein, dafs alle Finger, auch der gröfsten Hand, auf ihm 
Platz finden. Will man zur festen Lage des Mittelfingers, was 
sehr zweckmäfsig ist, einen besonderen mit dem Abzugsbügel ver- 
bundenen Fingerhaken [h Fig. 64) anbringen , so raufs die Kolbe 
dem entsprechend stärker gekrümmt worden. 

Da die Holzfasern zur Erzeugung solcher Formen theils fast 
senkrecht durchschnittcQ werden mttssen, und dies nach §. 77 der 
Haltbarkeit des Holzes bedeutenden Eintrag thut, so ist es nüthig, 
den Griff durch starke metallene Beschläge gegen das Zerbrechen 
zu schützen. 

Das Ende des Griffs zu verstarken, knopfartig zu gestalten, 
ist mit Riicksicbt auf eine sichere Lage dor Hand und (Gewinnung 
eines angemessenen Hintergewichts sehr zweckmäfsig, doch erreicht 
man dies meistens durch Beschläge (s. Garnitur §. 122). 

Einrichtung des Schafts zu einem paritätischen 

Gebranch. 

§. 80. Da der SchuCs mit einer Hand ein verhältnifsraäfsig un- 
sicherer ist. und namentlich dann, wenn er vom Pferde herab fallen 
soll, verschiedene Gründe aber die Bewaffnung der Reiter mit einem 
längeren Gewehr zum beständigen Gebrauch nicht immer gestatten, 
so hat man in einzelnen Staaten den Aqsweg gewählt, die Pistolen 
mit* einer trennbaren Kolbe zu versehen, welche man in den 
Fällen, wo man eine gröfsere Sicherheit des Treffens fordert, zeit- 
weise mit ihnen verbindet. 

Von solchen Kolbonpi>tolen, deren allgonioinstc Einrichtung die 

umstehend abgebildete Badische Kolbenpistole verdeutlicht, roufs 

12 
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Fig. 64. man dann fordern, dafs 

sich das Ansetzen resp. 
Abnehmen der Kolbe 
leicht uod schnell aus« 
führen lasse und die 
Verblödung zwischen 
Pistolengriff und Kolbe bei ab eine unverrückbar feste sei. 

Die Constmetion der Kolbe bestimmt sich natürlich nach den 
in §, 78 entwickelten Sülzen, die Vorrichtungen zur Verbindung 
der Kolbe mit der Waffe werden wir später iiu Detail besciireiben. 

III. Das Schlofs. 

g. 81. Die Natur der Handfeuerwaffe, speciell ihres Gebrauchs 
im Feuer, also der meist freihSndige Anschlag, welcher das sichere 

Treffen von der individuellen Kraft und Ruhe des Soldaten ab- 
hängig macht, führt zu der Nothwendigkcil, dal's die Entzündung 
der Ladung im Lauf in demselben Moment, in welchem der Scliütze 
das Ziel richtig auf dem Korn hat, müsse bewirkt werden können; 
eine noch so unbedeutende Verzögerung dieses Processes würde 
fast immer zu einem Versetzen und Fehlschiefsen des Gewehrs 
führen, weil ein lang andauerndes richtiges und scharfes Zielen, 
besonders bei langen Gewehren, sehr schwierig ist. 

Aus dieser Betrachtung folgt, dais die Hervorbringung und 
Zuführung des zündenden Feuers nicht weilläuftige ilaudbcwegun- 
gen des Scliiitzen erfordern darf, da seine Hände die feste Lage 
der Waffe erhalten müssen, man daher die Zündung selbst einem 
Mechanismus überlassen müsse, zu dessen Entwickelung der Schütze 
nur den Impuls mit dem disponiblen Zeigefinger seiner rechten Hand 
geben braucht 

Einen solchen Mechanismus nun nennen wir das Schlofs, 
und verlangen von ihm, dafs es die Entzündung der Pulverladung 
schnell, sicher und unter allen Umstanden bewirke, sich besonders 
durch Witteruugs Verhältnisse in seiner Wirksamkeit nicht irritiren 
lasse, da sonst der Werth des Kriegsgewehrs als Schufswaffe 
bei ungünstigem Wetter aufhürt. 

Wir unterscheiden heut zu Tage 3 Arten von Kriegsgewehr« 
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schlössen, nämlich Percussionsschlosse, Steinschlos se und 
Z ü n d n a d c 1 s c Ii i 0 s s e. 

Wir beginnen, wenngleich wir uns dabei eines Anachronismus 
schuldig machen, dennoch unsere Betrachtungen mit dem erstge- 
nannten, dem Percussionsschiofs, welches augenhhcklich noch 
das am meisten verbreitete und somit wichtigste ist, und gewinnen 
durch seine nKhere Betrachtung den Vortheil, das Steinschlofs, 
welches nur noch als ehrwürdige Reliquie in einzelnen weniger 
fortgeschritlenen Armeen sich findet, für uns also mehr einen histo- 
rischen Werth hat, einer weniger detaiUirten Untersuchung unter- 
ziehen zu können. 

Wesen der Percussionszünduug. 

§. 82. Gewisse Pulvermassen (vergl. Ein!. IV. D.) und 
knallsaure Salze besilzen die Eigenschaft, sich durch die bei 
eineni kräftigen Stöfs oder Schlag erzeugte Temperatursteigerung 
leicht und sicher zu entzünden, was die militärische Industrie zur 
Zündung für Handfeuerwaffen benutzt 

Wir nennen eine solche Zündungswelse Percussionszün« 
dung, das durch sie bedingte Schlofs ein Pereussionssehtofs. 

Will man eine Handfeuerwaffe zur Pcrcussionszündung ein- 
richten, so handelt es sich zunächst darutn, die Knallmasse auf ge- 
eignete Weise n»it dem Lauf und seiner Ladung in Verbindung zu 
bringen, damit man den Mechanismus eines Schlosses zu ihrer Ent- 
zündung benutzen könne. £s bedarf mithin einer am Rohr be- 
festigten festen Unterlage, gewissermalsen eines Ambofses, auf 
welchem die Zündmasse zerschlagen werden kann, und der die 
Feuerleitung nach der Seele zu enthalten mufs. Es ist zweckmSfsig, 
diesen Anibols ein wenig nach aufsen zu rücken, damit das Zielen 
in keiner Weise gehindert werde. Das Schlofs selbst mnfs einen 
Hammer in Thätigkeit setzen, welcher aus gehöriger Entiernung, 
also mit genügender Krafl, gegen den Ambofs getrieben werden kann, 
um die Zündmasse zu zerschlagen. 

Sind diese Theile an einem Gewehr angebracht, so ist es auf 
Pcrcussionszündung eingerichtet. 

12* 
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Die zur PercassionszUnduDg nSthigen, aber nicht zum 

Schlofs gehörigen Theilc. 

§. 83. Nach g. 82 sind dies also diejenigen Theile, welche 
die PulverladuDg mit der Zflndmasse und dem Schlofs in Verbin« 
dung setzen. Wir verlangten vor Allem einen Ambofs, auf welchem 
die Zündmasse mittelst des Schlages des Schlofshammers zur 

Entzündung gebracht werden soll. Die Anbringung desselben senk- 
recht über der Seclenacbse ist nnt Rücksicht auf die Stellung des 
Visirs nicht stallhaft, das nothwcndigc Scitwärtsrücken iäl'st aber 
auch eine directc Verbindung mit dem Lauf nicht zweckmäfsig er- 
scheinen, weshalb man meistens ein verbindendes Glied zwischen 
Ambofs und Lauf anbringt, in welchem man dann den Ambofs 
befestigt. 

Die Anbringung und Kinrichtung dieser Thcile richtet sich 
hauptsächlich danach, ob man bereits vorhandene Einrichtungen 
benutzen mufs oder eine völlig neue VVaQ'e schaffen soll. 

Eine grofse Zahl der jetzt existirenden Percnssionsgewehre 
sind noch aus Steinschlofsgewehren entstanden und wollen wir des- 
halb untersuchen, auf welche verschiedene, mehr oder weniger 
zweckmäfsige, Weise man die Umwandlung zur Percussionszfindung 
bewirkte. 

1; Benutzung des vorhandenen ZUndlochs. 

§. 84. Die Läufe der Stcinschlofsgewehre haben einen winkel- 
recht zur Seelenachse gestellten Zündkanal, wie er in §. 59 be- 
schrieben und in Fig. 28 dargestellt ist. Man erweiterte diesen 
Zundkanal, versah das cjlindrische Loch mit einem Muttergewinde, 
schraubte in dieses ein mit einem Gewindetheil 6r Fig. 65 a.") 
versehenes Stück Eisen, das Kernstück oder den Zun ds to 1 \(ti\AB 
ein und verlöthete, der gröfseren Haltbarkeit wegen, (i mit dem 
Lauf. Durch den Zündstollen bohrte man genau in der Richtung 
des alten Zündloches einen Zündkanal, ah Fig. 65a. und ver- 
schlofs ihn nach auisen durch die Kanalschraube C. In diesen 

*) Die (largeslelifcn Thcile sind die des P r e u f s i s cli en früher zur Pcr- 
canioDSziioduog und ucucrdings zu einein gczogeucü nach iMiaie ächem System um- 
gdadertni lofantcric-Gewdin. 
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Fig. 66 a. u. b. 



Fig. 65 a. u. b. ZiiodstoUen schraubte man nun mittelst 

^ eines Gewindetheib einen Ambofs, den 

8ogen)innten ZündstiftoderPistoo 
ein, Di durchbohrte ihn und liefs den 

entstehenden Kanal unter einem stumpfen 
Winkel in den Zündkanal des ^Stollens 
einmünden. Zum festen Anschlufs des 
Zündstifts an den Zündstollen versah 
man letzteren mit einer nadi hinten ab- 
fallenden schrägen Fläche J^XFig.65b. 
Dem Zundstill selbst gab man folgende 
Einrichtung (Fig. 66a. u. b.). Zunächst 
fertigte man ihn aus Stahl, damit er 
umsomehr den Schlägen des üabns 
widerstehe, weshalb man ihn auch 
härtete und anliefs, daher seine blaue 
Farbe. Durch die Wahl dieses Mate- 
rials widersteht der Kanal gleichzeitig 
dem Ausbrennen besser. Behufs seiner 
Befestigung gab man ihm den schon 
erwähnten Gewindetheil über 
demselben zum festen Anschlufs an 
die Fläche FL einen cjlindrischen 
Teller c^; über diesem gab man ihm 
ein Viereck tf, damit man ihn mittelst 
eines Pistonschlfissels erfassen und aus- und einschrauben könne, 
und gestaltete ihn über demselben zu einem Kegel/, dessen obere 
Fläche, die Sehl agfla'c h e ^/<, die eigentliche Unterlage der Knall- 
masse bildet, und welche man dadurch noch verkleinerte, dafs man 
ihre Kanten abbrach, also entweder, wie Fig. 66b. zeigt, ab- 
schrägte oder wie es auch dfters geschieht, abrundete (vergl. 
Fig. 27). 

Durch den Zflndsttft bohrte man den Zündkanal «*Ar, hielt 

ihn in seiocin obersten Theil cylindrisch und eng und liefs ihn 
allmälig kegelförmig zur Weite des Zündstollenkanals anwachsen, 
sodafs beide Kanäle sich mit gleicher Weite treffen. 

0 % 66a. o. b. 8. Flg. 65a. n. b. 
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Eine solche Einrichtung der zur Percussionszündang nöthigen 
Theile des Laafs setzt die Verwendung der sogenannten Zünd- 
hütchen, anch Kupferhütchen oder Kapseln genannt, vor- 
aus, d. h. schwach konisch oder noch hesser cjlindrisch gestalteter, 

am besten aus sehr ft-incni Kupferblech gefertigter Hütchen, auf 
deren Boden die Zündmassc angebracht ist, welche beim Aufsetzen 
des Hütchens genau über der Schlagfläche des Zündstifts zu sitzen 
kommt, sodafs der beim Abdrücken entwickelte Feuerslrahl direct 
in den Zündkanal schlägt. Es haben sich diese Hütchen bisher, 
besonders, wenn sie nicht zu klein, daher auch von grofsen oder 
Yon der KSlte steif gewordenen Fingern leicht zu ergreifen sind, 
als sehr zweckraäfsig für den Kriegsgebrauch bewährt, werden 
deshalb auch fast ausschliefsiich bei Percussionsgewehren ange- 
wendet und jetzt auch in der österreichischen Armee, welche bis 
vor Kurzem ausschlielslich ein anderes Zündungsmittel verwandte, 
eingeführt. 

Die so eben beschriebene Einrichtung des Zündstollens und 
Zündstlfkes ist mit unwesentlichen Modificationen bei den meisten 
Gewehren angewandt, welche- man aus Stelnschlofsgewehren in Per- 

cussionsgewehre umwandelte; einzelne geringe Verschiedenheiten 
in der Form des Stollens und Zündstifts bedürfen hier keiner Er- 
wähnung, da es sich nur um das Wesen der Construction handelt. 

2. Nichtbenutzung des ZUodlochs. 

§. 85. Bei der in Frankreich vorgenommenen UmSnderang 
der Steinschlofs- In Perenssionsgewehre im Jahre 1840 schnitt man 
den Lauf dicht vor dem Zündloch ab, ersetzte den dadurch ver- 
lorenen Thcil der Seele durch eine Kammerschwanzschraube und 
befestigte einen, dem in Fig. 66 dargestellten gleichen, Zündstift 
direct auf dem Lauf. Eine solche Umänderungsweise erscheint so- 
gleich und ergab sich auch in der That als unzweckmäfsig, indem 
die Läufe häufig das Einschneiden der neuen Muttergewinde gar 
nicht aashielten; aufserdem ist die Befestigung des Zandstifts keine 
dauerhafte, und bekommt derselbe auch eine der Vistrlinie zu sehr 
genäherte Stellung. 

Man ging deshalb von jener Methode ab und entwarf im 
Jahre 1842 eine neue, nach welcher das Zündloch mittelst einer 



Digitized by Google 



183 



Schraube fest verschlossen, die Schwanzsehraube in früherer Gestalt 

belassen und zur Aufnahme des Zündstifls ein kleiner, warzenartiger 
Stollen von Stahl in den Lauf geschraubt ward, welcher eine gün- 
stigere und mehr sichere Stellung des Zündstifts herbeiführte. 

Vergleichen wir diese Methode mit der in §. 84 beschriebenen, 
so erseheint sie nur insofern Tortheilhafter, als sie dem Zündkanal 
eine einfach schrSge Stellung zur Seelenaehse» anweist, während 
bei letzterer der durch den Stollen gehende Theil des Kanals recht- 
winklig zur Seelenachse steht, was fÖr die Beschflttung desselben 
und den Backenschlag nicht ganz so günstig ist; dagegen hat die 
preufsische Umänderungsweisc den V'orzug vor der französischen, 
dafs sie sehr solide und dabei leicht herzustellen ist und die Be- 
arbeitung des Hahns aus demnächst zu entwickelnden Gründen er- 
leichtert, daher wir sie auch, wenngleich mit geringfügigen Modifi* 
eationen, in fast allen Armeen treffen, während die franzSslsdie 
Manier namentlich nur in Rufsland Nachahmung gefunden hat 

3. Benutzung wetterer Tbeile des Sleioschlofsgewehrs. 

§. 86. Nach dieser Methode sind die älteren Infanterie-Gewehre 

und Kammerbüchsen (welche beide nunmehr allraälig ganz neuen 
Waffen weichen) der österreichischen Armee in Percussions- 
gewehre umgewandelt. 

Da das Verständnifs der betreffenden Einrichtung eine genaue 
Kenntnifs des Steinschlosses voraussetzt, so sehen wir einstweilen 
▼on einer genaueren Beschreibung derselben ab und bemerken nur, 
daüs bei der fraglichen Umänderung die Gonsorsche Zflndmethode 
angewandt ist, bei der nicht ZfindhQtchen, sondern kleine cjlin- 
drische Hülsen — Zünder genannt — die Zündinasse in sich auf- 
nehmen, sodafs die Unterlage für dieselbe auch nicht durch einen 
Züudstift gebildet werden kann. 

Anbringung der zur Percussionszündung nöthigen 
Theile des Laufs bei Neufertigungen. 

§. 87. Bei Anfertigung neuer Percussionsge wehre finden wir 
hauptsächlich zwei desfailsige Methoden befolgt, indem man ent- 
weder die unter dem Namen Patentschwanz schraube bekannte 
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Kammersciiwaiizsehraiibe anbringt oder eine Schwanzschraube alter 

Art wählt. 

Eine Patentsch wanz- oder liurzwog Patent- Sohra übe 
ist eine Kammerschwanzscbraube (vgl. §. 60) und besteht denigemärs 

aus einem Gewinde- 



Fig. 67 a. IL b. (Halbe SrOtoe.) 
«L B 





theiiilFig.67a.'), einem 
massiven Kdrper« oder 
Bodentheil(anch Pa- 
tentstück genannt) B 
und je nach Umständen 
einem Kreuz- uod 
Seh weiflhe il oder dem 
]^ in Fig. 27 abgebildeten 
Haken. 

Der Gewindetheil und 
ein Theil des Patentstücks 
wird von einer meistens 
konischen Kammer EF eingenommen, an deren Boden der 
Zündkanal ab roündett welchem man am besten eine schräge Stel- 
lang zur Seelenachse anweist. Zur Aufnahme des ZündstilU läfst 
man den Körpertheil mit einer Verstärkung, dem Stollen, rechts 
heraustreten, yersieht ihn mit einer Austiefung, der Muschel, ede, 
und bringt auf dieser die bekannte geneigte Fläche xx zur Auf- 
nahme des PistontelhTs an (vergl. §. 83). Das Gewinde für den 
Zündstift wird gleichfalls iu bekannter Wei.se eingeschnitten, sodafs 
dessen Zündkanal in den durch den Stollen gebohrten einmündet, 
welchen man mittelst der Kanalschraube schliefst. £benso kann 
man auch den Zttndkanal des Stollens kurz halten, ihn nur bis 
zum Ende des Zündstiftkanals fuhren, sodafs die Kanalschranbe 
wegrätlt, doch erscheint die vorher beschriebene Form iiir ein Kriegs- 
gewehr zweckmärsi!2;er, weil man den Ziindkanal vorkommenden Falls 
durch Entfernung der Kanalsehraube sehr leiclU und sicher reinigen 
kann, auch die Anbringung des Kanals leichter auszuführen ist. 

Dergleichen Patentschrauhen bieten den grofsen Vortheil, dafs 
sie auf eine sehr einfache und solide Weise sSmmtliche zur Per- 

*) Fig. 67 PateBlsdkWttiisdinube des preubischen gezogenea lofanterie- 
Oewdirs -sm» 
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enssSoDSifiDdang oSthigen Theile des Laufs in einem selbststXn- 

digen massiven Eisenstück vereinigen, jede Schweifs- nnd Bohr- 
arbeit ara Rolir umiülliig niaciien, endlich, wenn man den Ziind- 
stoUen in oben beschriebener Weise rechts herausrückt, eine mit 
der Seelenachse parallele Stellung des Hammers (Schlofshahns) er- 
möglichen. Nebenbei bieten sie alle Vortheile der Kammerschwaoz- 
schrauben überhaupt 

Die zweite Methode zur Anbringung der erwShnten Theile bei 
neuen LSafen besteht darin, dafs man die Schwanzschraube alter 
Art wählt, und einen eisernen oder stählernen Zündstolleii zur Auf- 
nahme des Zündslifts auf oder an das Rohr schweifst. Seine Form 
kann entweder erhöht, warzenartig gestaltet, dabei seine Stellung 
der Mitte der oberen Lauffläche genähert sein (wie in Frankreich, 
Rufsland etc.) oder man kann den Stollen nach Art des in Fig. 67 
und 65 dargestellten rechts herausrucken und muschelförmig aus- 
arbeiten. 

Je mehr der Stollen und somit der Zündstift der oberen F'läche 
des Laufs genähert wird, desto mehr mufs der Hamraerkopf nach 
links gebogen werden, was, wie wir demnächst erörtern wollen, 
seine Nachtheile hat. 

Es sei hier noch mrähnt, dafs die Kegel der Zündstifte der 
neuen 5sterreichischen Gewehre mit einer umlaufenden Vertiefung, 
ebenso die Zündstiftkegel der neuen russischen Mini^-Gewehre mit 
mehreren parallelen Reifelungen versehen sind; man will hierdurch 
der Capillarwirkung, welche die Wand des aufgesetzten Zünd- 
hütchens im Verein mit der äufseren Wand des Kegels hei feuchtem 
Wetter ausüben kann, entgegenarbeiten, um das Zündhütchen vor 
Feuchtigkeit zu schützen; die gedachten Vertiefungen fungiren also 
quasi als Abzugsgräben. 

Ganz abweichend von den so eben beschriebenen Manieren 
sind die zur PercussionszQndung nöthigen Theile des Laufs bei 
den von hinten zu ladenden Schwedischen und Norwegischen 
Kammerladungsgeweliren und den von hinten zu ladenden Pistolen, 
Revolvers genannt, augebracht. Bei erstcren nämlich sitzt der 
Zündstift senkrecht unter der Achse des beweglichen Verschlufs-^ 
theils, der Kammer, welche in der Verlängerung des Rohrs sich 
befindet und behufs des Ladens erst zurückbewegt und dann auf- 
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gerichtet wird; bei den Revolvers befindet sicli hinler dein Rohr 
eine um ihre Acbse drehbare Walze mit 5 Kammern, io deren 
Boden die respectiven Zündslifte eingeschraubt sind, deren ZüDd* 
kanäie also, sobald die betreffende Kammer hinter das Rohr ge- 
dreht ist, in der Richtung der Seelenaehse liegen. Auf das Detail 
dieser Einrichtungen kommen wir bei der Besehreibung der Per» 
cussionsschlosse zurück. 

Einrichtung des Percussionsschlosses im Allgemeinen. 

§. 88. Nach §. 82 soll das Percussionsschlofs milleUt eines 
entsprechenden Mechanismus einen Hammer zum Zerschlagen der 
Ziindmasse des Zündhütchens* in Bewegung setzen, welcher dem- 
gemXfs ebe der des Zündstifts entsprechende Stellung haben, d. h. 
aufserhalb an der Waffe sich bewegen mufs. Dagegen mufs man 
den eigentlichen Mechanismus, ura seine Gangbarkeit zu erhalten, 
gegen alle äulsircn, namentlich auch die Einflüsse der Witterung 
schützen, ihn daher von dem Hammer durch eine sichernde Decke 
trennen, und ergeben sich demnach als Bestandtheile eines jeden 
PercassioDSschlosses gewöhnlicher ConstmctioD: 

a. ein Schlofsblech, 

b. Sufsere Schlolstheile, 

c. innere Schlofstheile. 

§. 89. a. Das SeUoßblech 

ist nach dem Vorigen die Decke der inneren, gleichzeitig der Träger 
sSmmtlicher Schlofstheile. 

Es ist ein längliches, aus Eisen geschmiedetes, und zu 
gröfserer Festigkeit gehärtetes Blech, dessen spedelle Form durch 
die Form und Lage der inneren Schlofstheile bedingt wird, und 
welches man mittelst starker Schrauben — Schloi's schrauben — 
fest mit dem Schaft verbinden und so einrichten mufs, dafs es auch 
dem Zündstollen eine feste und sichere Unterlage gewährt. 

Aeufserlich mufs es überall aufs Genaueste in den Schaft ein- 
gelassen sein, sodafs nirgends ein Spalt zwischen Eisen und Holz 
entsteht, durch den Feuchtigkeit eindringen und somit nachtheilig 
auf die inneren Theile wirken kann. 

Sehr günstig iiir die Haltbarkeit der Waffe ist es, wenn 
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nirgends zwisclicn dem Lauf und Schlofsblech schmale Streifen 
Holz stehen bleiben, wie dies z. B. bei dem in Fig. 60c darge- 
stellten Schaft des Prenfsiscfaen gezogenen Infanterie-Gewehrs und 
aach bei der in Fig. 64 gezeichneten Pistole bei o der Fall ist, 
sondern wenn, wie bei dem in nachstehender Fig. 68 dargestellten 



Fig.6a 




Schlofsblech des Hannoverschen Pickelg«wehrs das Blech sich un- 
mittelbar an den Lauf anschliefst und erst bei ab das Schaftholz 
ansteht. Der hierdurch herbeigeführte Mangel an zierliciur Form 
^ist bei einem Kriegsgewehr gegenüber der Zweckmäl'siglLeit selbst- 
redend ohne Werth. 

Ein jedes Schlofsblech mufs ein grofses Loch fUr das durch- 
greifende Verbindungsglied zwischen Hammer und inneren Schlofs- 
theilen, femer so viele Schraubengewinde- und Stifttöcher enthalten, 
als zu seiner eigenen und der Befestigung anderer Schlofstheile an 
ihm nöthig sind. 

ö. Die äufseren Theiie. 

§. 90. Nach §. 88 braucht nur der Haniroer sich aufserhalb 
des Schlofeblattes zu befinden; derselbe wird Hahn genannt, eine 
Benennung, welche aus der Sltesten Zeit des Handfeuerwaffen- 
Gebrauchs und zwar von der Form der Lnntenschlofshaken her- 
rührt, welche meistens die Gestalt eines Vogclkopfes halten. 

Die zum Zerschlagen des Züiulhütchens nöthige Kraft des liahns 
bildet sich wie bei jedem Hammer als ein Product aus seinem Ge- 
wicht mal der Schnelligkeit seiner Bewegung, wobei der Weg, wel- 
chen er, zum Schlag ausholend, bis zum Hahn zurückzulegen hat, 
natürlich wesentlich mit in Rechnung kommt. 

Diese Rücksichten entscheiden über Form und Stellung des 
Hahns. Seine Form muis im Allgemeinen die eines massiven Ham- 
mers mit Kopf und Stiel, seine Stellung so bemessen sein, dafs 
er aus nicht zu geringer Entfernung gegen das Zündhütchen los- 



Digitized by 



18Ö 



e e 



schlagea köuae, daher der Mechauismus der inneren Schlofslheile 
gestatten mufsi ihn in eine solche zu stellen und dort bis zum 
Moment des gewSnsehten Losschlagens festzuhalten. 

Es ist einleuchtend, dafs der Hahn um so besser und kräftiger 
wirken wird, wenn die ihn vorwärts treibende Kraft keine blofs 
ein .Mal, sotKK'rii v\iw iiachlialtig wirkende ist, welche seine Bewegung 
um so melir sleii^ert, je mehr er sich dem Ziiiidslifl nähert. 

Gehen wir auf die Form des Hahns näher ein, so bedarf er 
an seinem Stiel zunächst eines breiten massiven Fufses, A Fig. 69, 
„. mittelst eines 4-, oder 

Flg. G9a. u. b. (Halbe 6röf»e.) , . i , 

mehrkantigen Loches e die 
Verbindung mitden inneren 

Schlofstheilen, speciell mit 
dem Wellbaum der inner- 
halb des Schlofsblechs lie- 
genden Triebwelle, der 
Nufs, bewerkstelligt Um 
dem Hahn die gehörige 
Höhe zu geben, welche 
von der des Zöndstifts 
abhängt, mufs sich an jenen Fiifs der eigentliche JSliel, der Ilals /i, 
anschliefsen , welcher seinerseits den eigentlichen Hammerkopf, den 
Kopf des Hahns, C, trägt. 

Die dem Schlofsbiech zugewandte Seite des Fufses und Halses 
mnls, wie Fig. 69b. zeigt, eine ebene Fläche bilden, um die Be- 
wegung des Hahns in keiner Weise zu hemmen; die äufsere Seite 
jener Theile mufs man hingegen im Interesse gröfsorer Haltbarkeit 
ein wenig wölben, Fig. 69 a. 

Für den Hahnkopf, den man seiner Bestimmung gemäfs stark 
halten mufs, würde es allerdings genügen, wenn man ihn ganz 
massiv formte, sodafs de Fig. 69 die Schlagfläche bildete; be- 
deutend zweckmälsiger aber ist es, wenn man diese Schlagfläche 
in das Innere des Kopfs, nach a5, sie also an das Ende einer Aus- 
Senkung, verlegt. Auf diese Weise bleibt uro die Höhlung 
herum ein Mantel stehen, welcher das für den ScliüUcn unbe- 
queme Umhersprilzen des durch den Hahn zerschlagenen Zündhüt- 
chens verbin^i^ ferner bei auf den Zündstift niedergelassenem Hahn 
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während des Marsches etc. den Ztindkanal weit vollständiger gegen 
das Eindringen von Staub nml Nässe schützt, als es der Fall sein 
würde, wenn de die SchlagiläcUc wäre und auf die des Züüdstifu 
Diedergelassen würde. 

Die Verlegang der Schlagfläche in das Innere des Uahnkopfes 
hat ferner noch den Vortheil, nlafs der Hahn, bevor er losschlagen 
soll, in verhältnifsmUfsig geringer Entfernung Tom Zündstift^aufge- 
stellt werden kann und die entscheidende SchlagQäche dennoch einen 
weiten Weg zu Gunsten der Schlagkraft zurücklegt. Dies ist aber 
für die Construction einiger der inneren Schlolsllicile vorllieilhaft. 

Soll das auf den Kegel des ZündstiiU aufgesetzte Zündhülcben 
mit der yoUen Kraft des Hahns getroffen werden, so ist es drin- 
gend nöthig, dafs dessen Schlagfläche mit der des ZUndstills genau 
harmonire d. h. dafs die beiden FiSchen, wenn kein Zündhütchen 
auf dem Piston sitzt, sich vollständig decken. Ist dies nicht der 
Fall, so sind öltere Versager unausbleiblich, sowohl dann, wenn 
der Hahn nur eine Kante des Zündhütchens fassen kann, (s. Fig. 70) 

was hei einer nicht parallelen Lage beider 
lg. / . (Halbe Gröfse.) pji^^^jj^ auch dann, wenn er das obere 

Blatt des Kupferhütchens nicht völlig gegen 
die Zündstiltschlagfläche zn treiben im Stande 

ist, was bei einer nicht genauen Deckung 
beider Flächen cinlrilt. Es mufs also hier 
ganz besonders vor der irrigen Idee gewarnt 
werden, auf weiche man unbegreiflicherweise 
mitunter stöfst, als müsse zwischen Hahn* und 
Zfindstiftschlagfläche ein Zwischenraum bleiben; es wäre dies eine 
▼dllig fehlerhafte Construction. 

Um die verlangte Deckung beider FiXehen beim Niederschlagen 
des Hahns zu erreichen, nuifs man letzteren so stellen, dafs zu dem 
Kreisbogen, welchen der Mittelpunkt der Hahnschlagfläche ah bei 
der Bewegung des Hahns beschreibt, die Achse des Zündkanals 
eine Tangente bildet. 

Jeder Pereussionshahn bedarf endlich einer Handhabe, damit 
er sieh bequem in die noth%e Entfernung vom Zündstift stellen, 
aufziehen, und sich ebenso halten lasse, wenn man ihn langsam 
niederlassen will. Einen solchen Daum eugriff, Z> Fig. 69, bildet 
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man am rinfachsten in Form eines Hakens, den man, damit der 
Finger fesler auf ihm hafte, auf seiner dem Kopf zugewandten 
Seite mit kreuzweisen Feilstriclicn, einer sogenannten Fischhaut, 
versieht. Der einzige Nachtheil dieser Form ist der, dafs beim 
Passiren von Gebüseh, Gestrüpp etc. mit schufsfertig gemachtem 
Gewehr, also aulgezogenem oder gespanntem Hahn, ein Hingen* 
bleiben desselben und dadurcb ein unzeitiges Losgehen des Schusses 
Fig. 71. (Halb« erfife.) eioereten kann. Besondere, demnächst zu be- 

schreibende, Einrichtungen des Schlosses und 
gehörige Aufmerksamkeit des Soldaten müssen 
dem Uebelstande begegnen. Mitunter hat man 
auch, besonders bei solchen UaodfeuerwaiTen, 
weiche einem Hängenbleiben des Hahns melir 
ausgesetzt sind, die Form des Daumengriffis 
knopfartig gestaltet, auch, wie dies z. B. bei den 
Dänischen Reitercarabinern der Fall ist, 
den Griff gerundet und mit einem Daumen- 
loch 79 versehen, Fig. 71. 
An der inneren, dem Schiofsblech zugewandten, Seite und 
zwar dicht unter dem Kopf, &idet man bei den meisten Hähnen 
einen Ansatz, Fig. 69 J*, welcher so zugefeilt ist, dafs er sich 
beim Niederschlagen des Hahns mit der Fläche fg auf die obere 
Kante des ScUofsbleches auflegt. Es ist diese Vorrichtung eine 
Sicherung für den Fall, dafs einmal der Zündstift abflöge; wäre 
der Ansatz nicht vorlianden, so miifste dann der Hahn weiter gehen, 
was eine Störung des inneren Schlofsmechanismus zur Folge hätte; 
ebenso tritt der Ansatz in Function, wenn man das Schlofs aus 
dem Schall herausnimmt. Wir werden auch im Innern des Schlosses 
derartige Vorrichtungen, welche gegen die Folgen, die aus einem 
Bruch anderer Theile itir die Erhaltung des Schlofsmechanismus 
entstehen können, sichern sollen, kennen lernen. 

Da der Zündstift aus Stahl, der Hahn aus dem weicheren 
Schmiedeeisen gefertigt wird, so würde mit der Zeit die Schlag 
fläche des letzteren angegriffen, ausgetiell, oder anderweitig verun- 
staltet werden, wenn, was doch nicht zu yermeiden, der Hahn auf 
den mit dem weichen, schatzenden kupfernen Zündhütchen nicht 
bekleideten Zündstift herabschlüge. 
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Um Dem zu begegnen, härtet man den Hahn in bekannter 
Weise, wobei man ihm entweder eine hechtgraue oder eine 
dankelgraue mit Blauschwarz melirle Farbe geben kann (englisch 
grau), welche man ihm am zweckmSTsigsten bellüst, da alles Blanke 
an einem Kriegsgewehr vermieden werden roufs. 

Schliefslich bedarf es wohl nur der Erwihnung, dafs es un- 
zweckmafsig ist, an dem Hahn, um ihm ein wohlgefälligeres An- 
sehen zu gebeu, äufsere Sclmörkcieien und sonstige V'erzierungeu 
anzubringen, wohl gar ihm zierliche Dimensionen zu geben. Von 
alle Dem darf bei einem Kriegsgewehr nicht die Rede sein, denn 
so angenehm e$ dem, sein Handwerk und seine Waffe liebenden, 
Soldaten einerseits sein mufs, auch das Aeufsere seines Gewehrs 
gefällig ausgestattet zu sehen, so stehen doch Einfachheit und 
Kriegsbrauchbarkeit oben an — was darüber ist, das ist vom Uebel. 
Flg. 72. (ßAt «litte.) Form des in Fig. 69 von uns darge- 

stellten Hahns des preufsischen gezogenen 
Infanterie -Gewehrs älterer Conslruction ist die 
mit geringen Abweichungen fast bei allen jetzt 
gebräuchlichen Kriegsgewehren Übliche; eine 
mehr plumpe, in Fig. 72 ersichtliche, Form 
haben die Hähne der französischen Ge- 
wehre und des neuen russischen Minie-Gewehrs. 

Der Kopf dieser Hähne ist gleichzeitig stark 
nach links, also nach der Seelenachse zu, ge« 
bogen, weil, wie wir schon in §. 86 erwähnten, 
die Zündstifte auch weit nach der Seelenachse hinüber stehen; eme 
solche Stellung des Hahnkopfes ist nicht zweekmäfsig, da sie die 
Anfertigung und die richtige Stellung des Hahns zum Zündstift 
erschwert, andererseits den Hahnkopf der Visirlinie so nahe bringt, 
dafs man heim Zielen durch ihn geoirt wird* 

c. Die inneren Scblofstheile. 

§. 91. Um die Einrichtung der inneren Schlofstheile und ihre 
gegenseitigen Beziehungen recht klar zu yeranschaulichen, wollen 

wir bei ihrer Betrachtung ein bestimmtes Percussionsschlofs und zwar 
das des preuisiscbeu gezogenen Infanterie - Gewehrs zu Grunde 
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legen , dem übrigens die meisten neueren PercussioDSSchlosse bis 
auf einzelne kleine Abweichungen ähnlich sind. 

SoU der Hahn mit der geliörigen Kraft gegen das Zündhütchen 
sehlagen, so mnfs er za diesem Behuf mit einem sie ihm verlei- 
henden inneren Schlofstheil in Veihindang gebracht werden, welche 
direct oder indirect auf ihn wirken könnte. Da der Hahn aufser- 
halb des Schlofsbiechs sich befindet, so hat man ihn indirect mit 
jener Kraft in Verbindung gebracht und zwar durch die Nufs als 
verbindendes Glied. Diese Nufs, a Fig. 73, ist eigentlich weiter 
nichts als eine Welle, wenn sie auch nicht volÜLommen deren 
Gestalt hat, mit zwei cjrlindrisehen WeUarmen, davon der ebe, 



Fig. 73. (Halbe GrSrse.) Fig. 74. 




Well bäum genannt, a Fig. 74, durch ein cylindrlsches Loch des 
Schlofsbiechs >b\S liindurch greift und mit einem, der Form des im 
Hahnfufs angebrachten Loches entsprechenden, vier- oder mehr- 
kantigen Theil, dem sogenannten Vierkant etc. V. endet, auf wel« 
ehes der Hahn H aufgesetzt, and mit dem er za noch soliderer 
Verbindung mit der Nufs durch eine Nufs schraub e n verbunden 
wird, deren Muttergewinde man in Fig. 74 in a und « sieht« 

Die eckige Gestalt des Wellbauraendes ist um deswillen n6thig, 
weil sich, wäre es z. B. cylindrisch, der Hahn nicht mit, soiidera 
auf der Nufs drehen >vürde. 

Die Form des Kants mufs so bemessen sein, dafs sein Querschnitt, 
mag er nun vier- oder mehrkantig sein, in den Kreis eingeschrieben 
ist, welcher den Querschnitt des cjlindrischen Theils des Wellbaums 
bildet, damit beim Auuinandcmehmen resp. Zusammensetzen des 
Schlosses derWeilbaum durch dasSchloIsblech gedrUdtt werden kann* 
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Der Querschnilt iniifs mindestens quadratisch sein (wie es 
auch hei dem in Fig. 73 dürgeslellten Sclilosse der Fall ist), soll 
nicht die Haltbarkeit des Zapfens darunter leiden; je stumpfer die 
Ecken, desto besser, daher z. B. die sechseckige Form, wie wir sie 
bei den neueren französischen und badischen Waffen finden, 
sehr zweckmäfsig ist; der kanüge Theil wird dadurch stärker und 
seine Abnutzung schwieriger. 

Sind Hahn und Nufs auf die beschriebene Weise fest ver- 
bunden, so ist es klar, dafs jede Bewegung des einen eine ent- 
sprechende Bewegung des anderen Theils hervorrufen mufs. Bewegt 
man also den Hahn vom Zündstift aus nach hinten, so macht die 
Nufs dieselbe Bewegung, und folgt daraus, dals ihr vorderer Theil« 
cFig. 73, sodann nach vorn und oben sich bewegen müsse; wird 
der Theil e der Nufs niederwärts resp. nach hinten bewegt, so 
mufs der Hahn, vermöge seiner fixirten Stellung zu ihr, der da- 
durch hervorgerufenen Bewegung der Nufs folgend, nach vorwärts 
gehen, d, h. gegen den Zündstift vorschlagen. 

Da nun, wie wir bereits erwähnten, die Nufs das verbindende 
Glied zwischen dem Hahn und dem Schlofstheil sein soll, der ihm 
seine Schlagkrad verleiht, so handelt es sich darum, letzteren Theil 
so einzurichten, dafs durch die vorher erwähnte Rnckwärtsbewe- 
gung des Hahns die Kraft entwickelt werde, welche, wenn man 
schiefsen will, uiitteisL der Nul's den Hahn nach vorwärts treiben mufs. 

Zu dem Ende bringt man eine zweiarmige slählerne Feder, 
f Fig. 73, Schlagfeder genannt, in der Art am Schiofsblcch ao, 
dafs man ihren kürzeren oberen Arm / festlegt, somit am Aus- 
schnellen hindert, wodurch Raum erspart wird und das Schiofs- 
blcch niedriger gehalten werden kann, den längeren unteren, ^, hin- 
gegen bewegungsfUhig läfst und mit der Nufs in Verbindung setzt. 
Diese Verbindung mufs eine leichte, darf keine starre sein; sie wird 
dadurch bcwerkslclligl, dafs man das Ende der Schlagfeder horn- 
artig biegt und rundet und den dadurch gebildeten Schlag feder- 
krappen h auf den hakenförmigen Vorsprung d;r Nuisscheibe, 
den Nufskrappen legt. 

Die bogenförmige Gestalt beider Erappen ist zur Herbeiftihrung 
einer sanften, nicht klemmenden und stauchenden, Bewegung durch-* 
aus nöthig, ebenso spielt die Länge des Nufskrappens eine wichtige 

13 
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Rolle bei der Thätigkeit der Nufs- und 
Schlagfeder. Hat bei auf den Zündiüft 
niedergelassenem Hahn die niclit angespannte 
Feder die in nebenstehender Figar darge- 
stellte Lage angenommen und bewegt man 
nun mittelst des Hahns den Nufskrappen 
aufwärts, so wirkt derselbe zunächst als ein langer Hebel, über- 
windet sonait die Kraft der Schlagfeder leichter und bringt den 
Schlagfederkrappen, ihn aufwärts drückend, leicht in die in Fig. 73 
dargestellte Lage, in welcher die Feder zusammengeprelst, gespannt 
bt. UeberlSfst man die also zur KraftXufserung bereite Feder ihrem 
Bestreben nach Anssehnellung, so gewinnt der SchlagMerkrappen 
von dem Punkt r aus, indem er, mit seinem Ende einen Bogen 
beschreibend, sich niederwärts bewegt und den Nufskrappen nach 
unten drückt, sich also allmälig dessen Ende nähert, in diesem einen 
immer länger werdenden Hebelsarm zur Drehung der Nuis, steigert 
dadurch die Geschwindigkeit ihrer drehenden Bewegung, welche 
sich, wie wir wissen, auch dem Hahn mittheilen muls, der also 
im Moment des Niederschlagens auf den Zündstift seine gröfstc 
Geschwindigkeit hat. Diese Einrichtung führt mithin eine Kraft« 
steigerung der Schlagfeder herbei, welche man in Folge dessen 
weniger stark hallen kann. 

Aus dem so eben Entwickelten folgt bereits der Gang des. 
Processes, der mit der Schlagfeder vorgeht Zieht man den Hahn 
zurück, so geht der Nufskrappen aufwärts, prefst den freien langen 
Arm der Schlagfeder gegen den oberen festliegenden, versetzt mithin 
den Stahl in einen künstlich gespannten Zustand, den er zu ver- 
lassen bestrebt ist. Sowie man also mit dem Druck des Daumens 
auf den Hahnhaken nachläfst, schleudert die Feder mittelst der Nufs 
den üahn nach vorn. 

Aus dieser Betrachtung folgt sogleich, dai's durch Hahn, 
Nufs und Schlagfeder der Schlofsmechanismus noch nicht her* 
gestellt ist, da es sehr schwer sein würde, im Zielen den Hahn 
zurückzuziehen, und ihn, wenn der Schufs losgehen soll, los- und 
somit vorschnellen zu lassen ; man bedarf also fernerer Schlofstheile, 
um den Hahn, so lange man zielt, in der gehörigen Eutfernuog 
vom Züudstifl festzuhalten. 




Digitized by Google 



195 



Da die nach Entfesselung strebende Schlagfeder beständig eine 
Drehung der Nufs versucht, so mufs man diesem Bestreben ent- 
gegenwirken und thut dies am besten gleichfalls durch eine Feder, 
welche in entgegengesetzter Richtung, als die Schlagfeder, wirkt, ^ 
derselben also das Gegengewicht hllt. Da es nun nicht thunlich 
ist, eine solche Feder direct in die Nufs eingreifen zu lassen, weil 
dies nicht nur eine baldige Abnutzung der letzteren herbeiführen, 
sondern auch das Abdrücken sehr erschweren würde, so mufs man 
sich dadurch helfen, dafs man die Feder indirect durch ein Mittel- 
glied auf die Nufs wirken läfst. Zu dem Ende versieht man die- 
selbe an dem hinteren Theil ihrer Peripherie mit einem spitzen, 
nicht sehr tiefen Einschnitt, einer sogenannten Ruhe oder Rast, 
hier speeiell Hinter- oder Spannrast, f Fig. 73 und 74, und 
bringt hinler der Nufs einen weiteren Schlofstheil , die sogenannte 
Stange, an, d.i. ein als zweiarmiger Hebel construirles Eisen- 
stück, dessen vorderer Hebelsarm, S taugen ko p f (m) genannt, an 
seinem vordersten Theil, dem Schnabel (k) spitz und so gestellt 
ist, dafs er, wenn die Nufs bei der mittelst, des zurückgezogenen 
Hahns erzeugten Drehung bei ihm vorbeipassirt, in den genannten 
Einschnitt, die Hinterruh, eintreten kann und mufs.. 

Wenngleich durch ein solches Eingreifen des Stangcnschnabcls 
in die Peripherie der Nuls letztere inonieiilan feslgehallen und der 
reagirenden Kraft der Schlagfeder entzogen wird, so würde der 
Schnabel fiir sich allein doch nicht im Stande sein, sich längere 
Zeit in dem Einschnitt zu erhalten, vielmehr durch die beständig 
auf die Nufs wirkende Schlagfeder nach oben gedrückt und so 
schiiefslich aus der Hinterruh hinausgeworfen werden. Deshalb 
bringt man eine zweite kleinere und schwächere Feder, Stangen- 
feder genannt (o) in der Art über der Stange an, dals ihr unterer 
freier Ann unmittelbar hinler dem Stangenkopf 77t auf den längeren 
Stangenann / drückt. Hierdurch wird nun, da die Stangenfeder 
im ausgeschneliten Zustand ihre ganze Kraft entwickelt, der Stangen- 
schnabel fest in die Spannrast der Nufs hineingedrückt und so der 
znsammcngeprefsten oder gespannten Schlagfeder das Gegengewicht 
gehalten, wodurch der Hahn bis zum Abdrücken Seitens des 
Schiitzcti in der beslimmleu uölhigen Entfernung vom Zündstift 
erhalten wird. 

13* 
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Somit wäre der Mechanismus des Schlosses im Allgemeinen 
vollendet, doch bat maa noch einen inneren ScIilofistheU angebracht, 
um die Nnfs in einem völlig schwebenden und spielenden Gange 
zu erhalten; es Ist dies der Nafsdeckel oder die Stndel, Fig. 73, 

in deren oberer, in Fig. 73 sichtbarer, Platte man ein Loch an- 
bringt, daliineiii man den zweiten Wellarni der Nui's, den Niifs- 
stift, b Fig. 73 und 74, greifen lal'st. Hierdurch wird die Nul's- 
scheibc in einem gleicitmärsigen Abstand vom Scblorsblech erhalten, 
und ist kein etwaiges Abnatzen des Wellbaums im Stande, ihr eine 
schiefe Lage za geben und so Ihre Reibung mit dem SehloI)d>leeh 
zum Nachtheil ihrer freien Drehung zu vermehren. 

Der Schlofsmechanismus Im Zusammenhang. 

§. 92. Machen wir uns nunmehr im Zusammenhang klar, 
welcher Procefs im PercussionsschloCs vorgeht, sobald man die 
Schlagfeder zur KraiXentwickelung vorbereitet, und welcher, sobald 
man Ihre Kraft zur Aeufserung bringen will, so sehen wir Folgendes; 

Im ersteren Fall ergreift der Schütze den Habnhaken mit dem 
Daumen der rechten Hand und zieht den Hahn zurück; hierdurch 
dreht sich, wie wir wissen, die Nufs, ihr Krappen lieht sich und 
prefst den freien Arm der Schlagfeder rnillclst ihres Krappens auf- 
wärts gegen den kurzen oberen Arm, wobei sich der Krappen dem 
Punkt X Fig. 73 nähert. 

Während dieser Bewegung Ist die Nufs längs des Stangen- 
kopies hingeglitten, dessen Sehnabel durch den auf die Stange wir- 
kenden freien unteren Arm der Stangenfeder beständig gegen die 
Peripherie der Nufs gedrückt wird. Sobald daher die 8[>annrast 
der letzteren in die Höhe des Stangcnschnabels gelangt, tritt dieser 
schnell in dieselbe ein und hält die Bewegung der Nufs, somit 
des Hahns auf — dit> Schlagfeder ist zusammengedrückt, zur Kraft- 
ättfserung bereit, die freie Stangenfeder hält ihr das Gegengewicht, 
der Hahn Ist gespannt*) und zum Losschlagen bereit 

Soll dies nun eintreten, so mässen natürlich die so eben be- 
schriebenen Vorgänge in umgekehrter Ordnung stattfinden, es mufs 

*) Eig^DlIich miirste es narli dein Obigeo beiisen: «die Srhlagredrr ist ge* 
spannt»; man sagt aber stets: der Hahn ist gespannt, wns übrigens aueh völlig 
gleichgültig, wenn man nur weifs, wie die Sache zasammcohäiigt. 
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Fig. 76. 



vor Allem, damit die Schlagfedcr frei werde, die Stangenfeder ge- 
spannt, dadurch ihre KraftUurseriing auf die Stange aufgehoben, 
uod diese selbst aus der Spaonrast der Nui's entfernt werden. 

Zu diesem Behuf hat man an dem hinteren Ende des langen 
Stangenarms einen winkelrecht von ihm abgehenden und quer in 
den Schaft eingreifenden Arm, den Stangenbalken oder Stengel, 
V Fig. 73, und unter diesem einen um eine Achse (Schraube oder 

Stift) c Fig. 76 im Schaft drehbaren 
zweiarmigen Hebel, den Abzug, 
angebracht, der mit seinem unteren 
Arm a, dem Ab z ugsstück (Zun- 
gel, Drücker) nach unten ans dem 
Schaft herausragt, sodaTs Ihn der 
Zeigefinger des Schützen erreichen 
kann, mit seinem oberen Arm, dem 
Abzugsbaiken ^, dicht unter dem 
Stangenbalken v ruht. Bewegt nun 
der Schütze den Abzugsbalken a 
rückwärts, so geht b in die Höhe, 
hebt somit den Stangenbalken, dieser 
den Arm l in die Höhe. Durch die hierdurch erzengte Drehung 
des Stangenkopfes um die Stangenschraube (f Fig. 73) wird der 
Stangenschnabel k niederwärts bewegt, und tritt, während / den 
unteren freien Slan2;enfederarni aufwärts prefst, somit die Wirkung 
der Feder gegen die Stange aufhebt, aus der Hinterruh heraus. 
Die Schiagfeder, durch keinen Widerstand mehr gehalten, sucht 
Ihre natürliche Lage einzunehmen, ihr freier Arm drückt den Nuis- 
krappen nach unten, die Nufs und mit ihr den Hahn nach vorn 
hemm, letzterer schlägt mit voller Kraft auf das Zündhütchen; es 
explodirt, der Feuerstrahl seiner Zündmasse zündet das Pulver im 
Kanal des Zündstifts, dieses die Ladung, und die Kugel verläfst 
den Lauf. 

Dank dem schnell wirkenden Mechanismus des Schlosses ist 
der ganze soeben beschriebene Vorgang das Werk eines Augen- 
blicks, und hatte der Schütze das Ziel im Moment des Abdrüdcens 
richtig auf dem Korn, hält er das Gewehr bis zum Moment der 
Explosion in derselben Lage fest, war dabei die Lage des GewduRS 
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der EütfernuDg des Ziels entsprechend, so inufs das Geschofs, wenn 
wir alle sonstigen, auf seinen Flug iofluirenden Umstände eiosU 
weilen unbeachtet lassen, treffen. 

Wenn man sich anf die soeben beschriebene Weise den Gang 
des Percussionssehlosses veranseliaulicht, so kann es nicht felilen, 
dafs man ihn begreifV, vnd da wir in unserer mehrjShrigen Wirk- 
samkeit als Lehrer in der W'airenlehre die Erfahrung gemacht, dals 
dem Anfänger gerade das VerständiiiCs dos Schlofsmechanismus 
schwer fällt, so können wir Denjenigen unserer geehrten Leser, für 
welche dies Buch vollständig Lehrbuch ist, nur aufs Angele- 
gentlichste empfehlen, ein Scblofs zur Hand zu nehmen und es in 
der Weise allmälig zu einem Ganzen zusammenzusetzen, wie wir 
dies in §.91 gethan, dann den Gang nach dem Torliegenden Para- 
graphen zu verfolgen. 

Specielle Verhältnisse der inneren Schlofstheile. 

a. Die Nufs. 

§. 93. Ueber die zweckniäfsigste Form der Nufs ist bereits 
in $.91 das Nothwendigste gesagt und wäre nur noch Folgendes 
zu erörtern. 

Wir hoben schon mehrfach heryor, dafs die Nufs eines freien, 

leichten und schwebenden Ganges bedürfe; fehlt ilir dieser, klemmt sie 
sich also am Schlofsblech, so reducirt die dadurch erzeugte Reibung 
die Kraft der Schlagfeder zum Nachlheil für die Kraft des Hahns, und 
ein Gleiches fände statt, wenn der Hahn im Stande wäre, ab und zu 
gegen das Scblorsblech sich anzudrücken. Um Letzterem vorzubeugen, 
sahen wir bereits, dafs man die Nufs mit zwei Wellarmen versieht, 
deren nach innen gerichteter, der Nufs stift, sein Lager in einem 
besonderen Nufsdeckel, der Studcl, hat. Wäre diese nicht vor- 
handen, so könnte der Nufskörper nach innen sich hineindrücken, 
und dann riebe sich der Hahn. Da nun die Nufs zwischen Studel 
und Schlofsblech sich bewegt, so mufs man ihre Reibung nach 
Möglichkeit reduciren, zunächst durch zweckmäfsige Construction, 
dann durch Fett. Die Construction betreffend, so muÜs die Ret- 
bnngsfläche möglichst klein sein, was man theils durch Verkleine« 
rung der Studelplatte , theils, wie auch in Fig. 74 dargestellt, da- 
durch erreicht, dafs man um den Wellbaum herum einen ringför- 
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Jiiigen Ansatz stehen la'fst, der allein sich am Schlofsblech reibt 
(der schwarz luarkirlc King bei xx). Wird durch diese Verhält- 
nisse der Gang der Nufs bereits ein freier und spielender, so miifii 
ein fleifuges Einfetten, am besten mit Klaaenfett, ihn also erhalten. 

Von hoher Wichtigkeit för einen reinen und richtigen Schlofs* 
gang ist femer die Gonstmction des Nofskrappens , dessen dem 
Schlagfederkrappeu zugewandte innere Seite ganz rein und glatt, 
ohne jeden Grat und niäl'sig ausgebogen sein muls. damit der Schlag- 
federkrappeu leicht auf ihr sich bewege, was uicht der Fall sein 
Wörde, wenn sie geradlienigt gefeilt wSre; die Ausbogung mala 
dem Ende des Krappens xn stärker sein, wodurch das Ausweichen 
des SchJagfederkrappens beun Spannen wesentlich begünstigt wird. 
Den Vl^nkelp hinter dem Nofskrappcn, Fig. 73, nennt man, weil 
sich hier die Stange anlegt, sobald der Hahn niedergelassen ist, 
die Vordcn uh; aul'ser ihr kennen wir bereits den Einschnitt f, 
die Hinterruh, durch deren V^orhandenseiii der Schlofsmechanis- 
mus hergestellt wird, die wir deshalb bisher alleiu berücicsichtigten. 
In der Nufs des vorliegenden Schlosses finden wir nun aber noch 
einen, wie Fig. 73 zeigt, sehr sdiarf gefeilten tiefen Einschnitt 
zwischen tond^ welchen man die Mittelrah nennt Die stete, 
in §. 91 erörterte, Einwirkung der Stangenfeder auf den Stangen- 
schnabel bewirkt, dafs derselbe beim Spannen des Hahns, indem 
die Nufs bei ihm vorbeipassirt, zunächst in diese Ruh eintritt, so- 
dafs erst ciu weiteres Zurückxiehen des Hahns seinen Eintritt in i 
herbeiführt. 

Der Zweck dieses Einschnitts, welcher so tief ist und sein 
mufs, dafs man ohne gleichzeitiges ZurQckziehen des Hahns nicht 
vermag, den Stangenschnabel mittelst eines Drucks am Abzage ans 

ihm heraus zu heben, ist der, eine Mittelstellung des Hahns zu ge- 
winnen, welche (kiiselbcn eben nur so weit vom Zündstift entfernt, 
dals das Aufsetzen eines Zündhütchens möglich ist, das Gewehr 
aber nicht in völlige Schufsbereitschart setzt. Wir haben schon 
firöher darauf hingedeutet, dafs ein Hängenbleiben des in Hinterruh 
stehenden Hahns (im Gebfisch etc.) ein anzeitiges Losgehen des 
Gewehrs erzeugen kann; ein Gleiches, kann bei einer zufälligen Be- 
rfihning des Abzuges eintreten, daher es sehr bedenkfieh sein wtirde, 
den Hahn nach dem Aufsetzen des Hütchens gespannt zu lassen, 
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während es aber aach nicht minder unsicher wäre, den Hahn nach 
dem Aiifsetzeu aaf das Hiilchen niederzulas&en, denn abgesehen 
davon, daCs es einem ungeschickten oder aufgeregten Mann bei dieser 
Gelegenheit leicht passiren könnte, dafs der Hahn nieder seh lüg«, 
mithin das Gewehr losginge, so ist, wenn der Hahn direct auf der 
Zündung ruht, bei einem etwaigen Umfallen des Gewehrs oder bei 
einem Stöfs oder Schlag gegen den Hahnkopf Gleiches zu befürchten. 

Die Miltelruh begegnet diesen Eventualitäten vollständig und 
bildet sonach eine Sicherung des geladenen und mit der Zün- 
dung versehenen Gewehrs gegen unzeitiges Losgehen und den 
Uebergang zur völligen Schufsbereitschal^. Sie gewährt dabei den 
Vortheil, dafs, wenn der Hahn in ihr ~ in Ruh steht, die 
Schlagfeder in einem nicht völlig gespannten Zustand sieh befindet, 
was ihre Krall schont. 

Als Nachtheile der iMittelruh könnte man hervorheben, dafs 
sie den Mechanismus des Schlosses vervielfällige , dafs es aul'ser- 
dem möglich sei, dafs der Soldat in der Ilitze des Gefechts das 
Spannen des Hahns vergesse. Beide Nachtheile werden aber durch 
die Vortheile der Mittelruh hinlänglich ausgeglichen, und kann man 
daher behaupten, dafs sie fiir ein Kriegsgewehr, und besonders dir 
ein soldies, welches weniger gewandten Leuten fibergeben werden 
mufs, die einfachste und zweckmSfsigste Sicherung des 
geladenen Gewehrs sei. 

Soll eine Mittelruh den angedeuteten Zwecken genügen, so 
muTs sie nur so weit unter der Hioterruh stehen, dafs sie, wenn 
der Hahn in ihr steht, denselben so weit' vom Zündstift entfernt 
halte, dals auch die kräftigsten Finger im Stande sind, ein Zünd« 
hfitdien aufzusetzen; am praktischsten bestimmt man das ndthige 
Mafs dahin, dafs man im Stande sein mufs, einen Daumen zwischen 
Hahnmaul und Zündstiftschlagfläche zu bringen. 

Ferner mufs sie so tief eingeschnitten sein, dafs ein einfacher 
Druck am Abzüge nicht ira Stande ist, ein Losschlagen des Hahns 
aus ihr zu bewirken. Ist die Nuis hinter der Miltelruh nicht richtig 
constmirt, so kann der Fall eintreten, dafs der aus der Uiniermh 
gehobene Stangenschnabel nicht an der Mitteh'uh vorbei-, sondern 
in letztere hinemgleitet, mithin der Hahn in Ruh fKUt und das Ge- 
wehr versagt. Um Dem yorzubeugen, mfissen die vorspringenden 
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Kanten der Nufs -Wölbungen unter den Einschnitten i und x in 
demselben Kreisbogen liegen, und thut man sogar wohl, die Kcke 
bei X eia wenig abzurunden. 

Wenn man das Ziel riclitig aaf dem Korn hat und abdrücken 
will, 80 ist es för die Sicherheit des Schasses von der höchsten 
Wichtigkeit, ob man zu diesem Behuf viel oder wenig Kraft ver* 
wenden mafs. Ist ein sehr kräftiger nnd anhaltender Druck am 
Abzüge nöthig, um den Stangensclinabtl aus der Ilintcrruh zu heben, 
so verrückt der Schütze das Gewehr sehr leiclit aus der beim 
Zielen gewonnenen richtigen Lage und schiefst, wenn nicht gleich 
fehl, doch unrichtig, er kommt schlecht ah. Je leichter das 
Abdrücken hingegen, desto sicherer der Schufs. 

Wenngleich auf die gröfsere oder geringere Schwierigkeit des 
Abdrückens verschiedene Umstinde von Einflufs sind, so ist doch 
die Construction der Hinterruh einer der wesentlichsten. Je 
flacher sie steht, sobald der Hahn gespannt, je mehr sich der Stan- 
genschnabel, s. Fig. 73, eben nur an sie anlehnt, desto leichter ist 
es, ihn aus diesem Einschnitt herauszubringen, desto leichter steht 
der Abzug, desto gröCser ist also die Sicherheit des Schusses; je 
spitzer die Uinterruh eingeschnitten, je mehr die Lage ilirer dem 
Stangenschnabel zugewandten Flüche sich der Wagereehten nShert, 
desto schwieriger das Abdrücken, weil, bevor man den Stani^en- 
schnabel aus dem Einschnitt herausbekommt, man die Niiis förm- 
lich ein wenig nach vorn herumdrücken, also noch die Kraft der 
Schlagfeder überwältigen raufs. 

So angenehm übrigens eine recht leichte Stellung des Abzuges 
ist, so hüte man sich doch auf der anderen Seite, darin zu weit 
zu gehen, weii es vielen Soldaten beim Feuer im Gliede nament- 
lich sehr schwer abzugewöhnen ist, dafs sie vor dem Commando 
»An« bereits den Finger an den Abzug nehmen. Die Folge davon 
ist ein unwillkürlicher Druck am Abzüge beim Anschlagen auf »An«, 
dessen Folge bei sehr leichtem Abzug ein Losgehen des Gewehrs, 
also vor dem Commando »Feuer«. 

Welche Unruhe durch das Vorschiefsen Einzelner in einem 
Bataillon erzeugt werden kann, weifs jeder Infanterie-Officier. Wir 
verwahren uns hierbei ausdrücklieh gegen die Annahme, als schwürm« 
ten wir für die ruckweiseu Salven, im Gegeotheil sehen wir darin 
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nar eiD Mittel zam sehleehten Sehiefsen, weil Jeder nar ans Abdrücken 

ateiupo, nicht ans Zielen denkt, wir finden eine rollende Salve 
durchaus nicht schleclit, aber das Rollen darf nur nicht beginnen, 
bevor das Comiuando »Feuer« abgegeben ist. 

Man kann uns entgegenhalten, dafs man dem Soldaten die 
beregte ZeigefiDgemiitugend durch gute Instruction und namentlich 
strenge Strafen abgewöhnen könne; fiir FriedensyerhSltnisie hat das, 
wenn auch nur bedingt, seine Richtigkeit, da bekanntlich ein 
Feldmanöver schon im Stande ist, die guten Angewohnheiten des 
Exercierplatzes vergessen zu machen; im (jiTccht, ilein Feind und 
3 löthigen Minie-Gcschossen etc. gegenüber, kelirt die alte Schwäche 
zurück. 

Ein Kriegsgewehr mufs man aber nicht nur für die Verhält- 
nisse des Schiefsstandes, sondern recht praktisch mit Berücksichü- 
guog des Stoffes, aus dem unsere heutigen Soldaten gebacken, und 
mit Rücksicht auf ihre verschiedenen Eigenthilmlichkeiten einriebten 

und immer bedenken, dafs ein schlichtes Kind vom Lanüe noch 
lange kein idealer Biiclisenschütze ist, wenn man ihm eine Büchse 
in die nervige Hand giebt; die Erinnerung au den heimathlichen 
Dreschflegel und die Wagenrunge wird sich namentlich dann gel- 
tend machen, wenn, wie es der Gefahr gegenüber stets der Fall, 
der Mensch wieder recht natürlich und ursprfinglich wird. 

Darum banne man die Stellung des Abzuges in nicht zu engt 
Grenzen, stelle ihn nicht zu leicht. 

Für den Abzug des prcufsischen gezogenen Infanterie-Gewehrs, 
dessen Schlols wir uns zur Hesprcchung gewählt, fordert man, dafs 
das Gewehr, ohne Ba)'onnet mit gespanntem Hahn am Daumen 
aufgehängt, losgehe, also der Abzug eines Druckes von circa 9 Pfd. 
bedörfe; man kann aber ohne Bedenken diese Norm auf 10 Pfd« 
erhöhen. 

Aufser der so eben beschriebenen Einrichtung der Hinterruh 

müssen wir auch fordern, dafs dieselbe auf der dem Stangenschnabel 
zugew\indten Fläche ganz eben, ohne jede Erliohung oder Vertie- 
fung und ohne (irat sei; ist dies nicht der Fall, so geht der Slan- 
genschnabel nicht mit einem glatten Zuge, sondern ruckend aus der 
Uinterruh, der Abzug oder das Schlofs zieht sich, wie man 
sieh technisch ansdrUckt, und das ist ein fehlerhafter Sdüofsgang. 
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Aufscr den drei besprochoneii Einschnitten zeigt uns Fig. 73 
noch eine letzte Woibiiug mit i;('niiulelor EDdÜächc z hiuter der 
Hiuterruh, welchen Theil >Yir deu Nul'sstolpen nennen, und der 
den Zweck hat, die Functionen des in Fig. 69b. V dargesleUten 
HahnaoMtzes zu fibernehmen, falls der Hahn in Fufs oder Hak 
bräche. Beim Vorschlagen des Hahns nimlich schlägt dieser Nufs- 
stolpen gegen den eorrespondirend gearbeiteten Studelstolpen r 
und verhindert auf diese Weise, dal's, selbst wenn der Hahn bräche, 
die Scli[a<j;{Wler vom Nul'skrappen abspringt, mithin eine Störung 
des Schloismechanisiuus. 

Da die Nufs mannigfachen Reibungen, sogar denen der stäli- 
lernen Schlagfeder ausgesetzt ist, so muls sie aus dauerhaftem 
Material gefertigt werden, damit namentlich die obere Fliehe des 
Nufskrappens keine Austiefung erhalte, was zu einem Klemmen der 
Feder führen würde. Aus diesem Grunde würde man die Nufs 
am besten aus Stahl fertigen, doch begnügt man sicli bei Kriegs- 
gewehren der Biltigkeit wegen damit, sie aus Sclmüedeeiscn zu 
arbeiten und dann zu härten. Damit sodann ihre Oberfläche nicht 
spröde bleibe, läfst man sie blau an (vergL §. 18) und verleiht ihr 
dadurch die ndthige ElasticitSt 

Die ScUagfeder. 

§. 94. Die allgemeinen Verhältnisse der Schlagfeder sind schon 
besprochen, und würden nur noch einige Details zu erörtern sein. 

Wir sahen bereits, dafs mau nicht beide Arme der Feder frei 
läi'st, weil es ein Mal schwer halten würde, auch den oberen zu 
drücken, man andererseits seiner Kraft auch gar nicht bedarf, mit- 
hin nur unnüthig Raum im Schlofs absorbiren würde. Deshalb 
könnte man freilich fragen, warum man nicht einfach eine einarmige 
Scblagfeder wählt, doch ist darauf zu entgegnen, dafs eine zwei- 
armige Feder in Folge der an der Biegung sich erzeugenden leh- 
iiafteren Spannung besser federt, auch ihre Federkraft besser wahrt, 
dabei stärker ausfällt, auch wenn sie nicht eben stark in den Di- 
mensionen gehalten wird, als eine einarmige. 

Den oberen Arm der, wie Fig. 73 zeigt, mit ihrer hohen Kante 
auf das Schlofsblech gestellten Feder legt man durch einen Schlag- 
federstift jr, der ins Schlofsblech eingreift, fest und stützt ihn 
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ferner mittelst eines Ansatzes, Lappens oder Bartes « gegen den 
Schlofsblechstolpen SSj dessen der Feder zugewandte Fläche uw 
etwas schräg nach dem Schlol'sblech zugefeilt wird, sodafs der ent- 
sprechend zugefeiltc Lappeo 6 eine feste Anlehnung findet. Uier- 
dareb behält der obere Arm selbst noch eine gewisse Bewegungs* 
fShigkeit and nDterstützt die Federwirkuog des untereD. 

An der Biegung e muh die Schlagfeder am stSrksten sein, 
von da ab allmSlig sehwSeher werden; sie wird dadurch elastischer 
und behält doch die nöthige Kraft. Die Stärke der Schlagfeder 
mufs in jedem Fall so bedeutend sein, dal's der Hahn die Knall- 
niasse des Zündhütchens unfehlbar zur Entzündung bringt und 
aufserdem die durch den Zündkanal entströmenden Pulvergase nicht 
im Stande sind, den Hahn zurückzuwerfen; hierza genügt eine Zag- 
kraft von 100 Pfd. TollstXndig. Eine zu kräftige Schlagfeder ist 
insofern nicht einmal günstig, als sie, abgesehen davon, dafs sie 
das Spannen des Hahns erschwert, auch eine kräftigere Slangenfeder 
erfordert, mithin die leichte Stellung des Abzuges beeinträchtigt. 

c. Die Stange. 

§. 95. Da sich die Stange muls drehen lassen, so befestigt 
man sie mittelst einer Schranbe, deren Gewinde in das Schlofsbledi 
greifen, und die wir Stangenschraube nennen, ( Fig. 73 and 78. 

Damit sich die Stange um den Stiel 
dieser Schraube leicht drehe, versieht 
man ihren Kopf mit dem Oehro Fig. 77 a. 
Der Kopf der Stange mufs derPeripherie 
der Nois entsprechend aosgenindet sein 
und darf nur der Schnabel s eine vor- 
tretende Spitze bilden, welche durch 
Einwirkung der Stangen feder leicht gegen 
das Innere der Nufs gedrückt werden 
kann. Zur Begünstigung des leichten 
Abdrückens mufs dieser Schnabel aber 
keine scharfen Kanten haben, sondern 
leicht gerundet sein; ist dies nicht der 
Fall, so klemmt er sich zu scharf in die Hinterruh der Nnls und 
lifst sich mitbin schwer heraosbringen, auch wird der Abzug unsanft. 



Fig. 77a.iLb. 
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Der Stangenkopf m und der lange Stangenarm l müssen mög- 
lichst staropfwinklig zu einander gestellt werden, damit sebon ein 
geringes Erbeben des binteren Endes von / im Stande ist, den 
Kopf niederwärts und somit den Scbnabel aus der.Rnb beraos za 

bringen. 

Der rechUviuklig von / abgehende Slangciibalken v mufs an 
seiner dem Abzug zugekehrten unteren Seite gerundet werden, 
damit keine raulie Reibung beider Tbeile staltfinde, sondern die 
obere Fläche des Abzugsbalkens die untere von « eben nur tangire 
(vergl. Fig. 76). 

Betreffs des für die Stange zu wählenden Materials gilt das 
für das der Nufs in §. 93 Gesagte. 

d. Die Stangenfeder. 

§. 96. Aus gleichem Grunde, wie er bei der Schiagfeder an- 
gegeben ward, fertigt man auch die Stangen fe der zweiarmig und 
legt ihren oberen Arm, dessen Thätigkeit nicht erfordert wird, fest 
und zwar mittelst des an der Feder befindlichen Stiftes y, Fig. 73, 

und der Stangenfederschraube er, zu deren Durchlassung die 
Feder mit einem Ochr verseilen wird. 

Darail der freie Arm der Stangenfeder sich auf dem langen 
Arm der Stange nicht scharf reibe und stauche, muls seine End- 
fläche gerundet werden. 

Die Stellung der Stangenfeder ist so zu bemessen, dafs das 
Ende ihres freien Armes unmittelbar hinter dem Stangenkopf auf 
den langen Arm / der Stange drOckt; der lange Arm wird dadnr^ 
nieder- und sonach in Folge der winkligen Stellung beider Hehels- 
armc der Kopf mit dem Schnabel nach vorwärts und ein wenig in 
die Höhe gedrückt, sodafs er sich scharf gegen die Nufs lehnt, 
leicht in deren Einschnitte (Ruhen) einspringt, und gleichzeitig dem 
reagirenden Bestreben der Schlagfeder den nöthigen Widerstand 
leistet. Bei dieser Stellung der Stangenfeder gewinnt man gleich- 
zeitig in / einen langen Hebelsarm zur Pressung der Feder, wenn 
solche beim Abdrücken nötliig wird, was die Ueberwinduiig ilirer 
Kraft zu Gunsten eines leichten Abzuges sehr erleichtert. 

Die Krail der Stangenfeder mufs zwar so bedeutend sein, dafs 
sie ein Hmauswerfen des Stai^genschnabeU aus der Hinterruh Seiteos 



Digitized by 



206 



der Schlagfeder verhindert, darf aber nicht zu grofs sein, da sonst 
die zam Abdrücken nöthige Kraft zum Nachtheil des sicherea 
Schosses wesentlich gesteigerl werden rniifs. Auch mufs der Druck 
auf die Stange in diesem Falle, was auch naehtheifig» em lange 
anhaltender sein, damit der Stangenschnahel so lange von der Pe- 
ripherie der Nufs entfernt gehalten werde, bis die Mitlelruh ihn 
passirt hat. Wäre dies nicht der Fall, so würde die kräftige Wir- 
kung der Stangenfeder den Schnabel, nachdem er die Hinterruh 
verlassen, sofort wieder gegen die Nufs und ihn in die Mittelruh 
hinein drücken, das Gewehr mithin nicht losgehen. 

Wir haben bereits angegeben, dafs ein Druck von 10 Pfund 
auf den Abzug geniigen müsse, die Wirkung der Feder aufzuheben. 

e. Die Stndel. 

§. 97. Dem in §.91 bereits angegebenen Zweck gemäfs mufs 
die Studelplatte in einer völlig bestimmten Entfernung vom Schlofs- 
blech angebracht werden, damit die Nuis sich nicht scharf an ihr 
reibe, sondern, wie wir es forderten, leicht und schwebend zwischen 
ihr und dem Schlofsblech sich bewegen könne. 



Fig. 78. 



Zu diesem Ende versieht man die Stndel mit 
einem besonderen Studelstolpen, a Fig. 78, 
der durch seine Höhe die richtige Entfernung der 
Studelplatte vom Schlofsblech SS herbeifuhrt; er 
ist gleichzeitig nach hinten zu der Nufsstolpen- 
flSche entsprechend gefeilt, sodafs dieselbe gegen 
ihn stSfst und dadurch den In §. 93 angegebenen 
Zweck erRlIlt. 

Die Befestigung der Stndel findet durch eine 
Studcl schraube n Fig. 73 und 78 statt, welche 
durch ein vom Stoipen abgesetztes Oehr, und 
einen Stüde Istift by welcher gleichfalls vom Stolpen aus ins 
Schlofsblech greift, anfserdem befestigt man das andere Ende der 
Stndel durch die Stangenschraube ^, sodafs sich die Stange nicht 
zwischen deren Kopf und Schlofsblech, sondern zwischen Studel- 
platte und Schlofsblall bewegt. 

Das zur Aufiiaiiiue des Nufsstifts b, Fig. 73, in der Studel- 
platte bestimmte Loch mufs den Dimensionen des Stifts genau ent- 




Digitized by 



207 

II*. 



sprechen, damit sich derselbe nicht klemme, aber auch nicht 
schlottere. 

Ans den in §. 93 und 95 entwickelten Gründen fertigt man 
auch die Studel aus Schmiedeeisen, setzt sie ein und läfst sie so- 
dann blau an. 

Die verschiedenen Arten der bei Kriegsgewebren 

angewaiullen Percussionssclilosse. 
1. Percussionsschlosse, welche aus Steinschlossea entstanden sind. 

§. 98. Bei allen Schlössen dieser Gattung, welche jetzt noch 
in den meisten Armeen in reicher Zahl vertreten sind, bat man, 
sobald die Zündung mit Zündhütchen gewühlt, und der Zündstollen 

seitwärts herausgerückt wurde, das Schlolshlech zur Aurnahmc des 
Zündstollens einrichten, d. h. ein Stollenlager bilden müssen, um 
das Blech gegen die in dem Stollen sich äulsernde Pulverwirkuog 
zu schützen. 

Zu dem Behuf sind mebtens die vorhandenen Pfannenstolpen 
des Steinschlosses, SS Fig. 88, benutzt, indem man ein Stück Eisen, 
den Sattel, zwischen sie fest eingeschoben und dann oben das 

Lager für den Stollen ausgefräst hat. 

Die weitere üinhildung verlangte die Anbringung des Per- 
cussionsliahns, welchem man meistens die in Fig. 69 dargestellte 
Form gab; doch formte man in der ersten Zeit des Uebergangs 
zur Percnssionszündung den Steinschlofshahn, s. Fig. 89, der £r- 
sparnifs wegen auch dadurch um, dafs man ein Stück Eisen zwi- 
schen seine Lippen einschob, befestigte und entsprechend ausaribeitete. 

Die inneren Theile des Schlosses konnten, wie dies aus der 
demnächst zu gebenden Beschreibung des Steinschlosses hervor- 
gehen wird, völlig unverändert bleiben, und finden wir deshalb 
noch häufig die alten Schlagfedem, welche, wie die Zeichnung des 
Steinschlosses, Fig. ergiebt, an ihrem oberen Arm mit dem so- 
genannten Laub X versehen und in diesem Theil mittelst einer 
Schiagfederscbraube an dem Schlofsblech befestigt sind. 

2. Neuere Percussionsschlosse mit zwei Federn. 

§. 99. Die meisten dieser Schlosse gleichen im Allgemeinen dem 
beschriebenen des preul'sischen gezogenen Infanterie-Gewehrs -j^ und 
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unicrscheiden sich von den unter 1. erwähnten namentlich dadurch, 
dafs das Slollenlager stets mit dem Blech aus cinom Stück ge- 
schmiedet uüd die Sclilagfeder gegen dasseU)e nur mit eioem Bart 
gelehnt ist. 

Eine besondere Gattang dieser Schlosse sind die sogenannten 
Kettenschlosse. Wir haben bei der Betrachtang des Percnssi ons- 
schlosses überhanpt darauf anfmerksam gemacht, dafs ein leichter 

und freier Gang des Schlosses, deshalh eine Rundung des Sclilag- 
feder- und Nulskrappens durchaus nölhig sei. Trotzdem hleibt 
bei der directen Reibung des erstercn auf dem letzteren immer noch, 
und namentlich dann, wenn die Nufs nicht aus Stahl gefertigt, die 
Möglichkeit, dafs in Folge einer allmäligen Abnutzung des Nuls» 
krappens ein klemmender . Gang der Schlagfeder entstehen, auch 
eine bei fortgesetztem lang andauerndem Grebrauch der Waffe in 
nassem und staubigem Wetter entstehende Anhäufung von Schmutz 
auf dem Nuiskrappen den Gang und somit die Kraft der Feder 
hemmen kann. 

Um diesem Uebelstande vollständig zu begegnen, hat man den 

Nufskrappen a Fig. 79 (Schlofs der badischen Kolbenpistole a la Mini^) 

und ebenso den Schlagfederkrappen b durchfeilt und dadurch zwei 

„. Lappen gebildet, 

Fig. 79. Otalke GWMlii^ V, ° 

*^ zwischen welche 

man ein an den 
£oden mit Stiften 
d, e, versehenes ge- 
bogenes StahlplSlt- 
chen, die Kette, e, 
einhMngt, so dafs 
eine schamierartige 
Verbindung zwi- 
schen Nufs und 
Schlagfeder ent- 
steht. Hierdurch wird natürlich jede Reibung zwischen den beiden 
Theilen vermieden; beim Hahnspannen zieht die Nufs den freien 
Arm der Feder mittelst der Kette in die Hdhe, beim Abfeuern 
letztere den Nufskrappen herab, sodafs ein sehr leichter und spie- 
lender Schlofsgang entsteht 
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Der einzige Vorwarf, welchen man dieser an sich Yortrefflichen 
Einrichtung machen könnte, ist der, dafs die Schiofstheile um einen 
▼ennehrt werden und dafs die Stifte zerbrechlich sind. Der erste 

Nachlheil wird durch die Vortheile der Einrichtung paraivsirt, der 
zweite kann durch möglichst starke Stifte und dadurch vermieden 
werden, dafs man dieselben nicht als sclbstständige Glieder durch 
Nufs und Kette treibt, sondern, wie es bei dem in Fig. 79 darge- 
steiiten Schlofs der Fall, mit der Kette aus einem Stück schmiedet 
und die Enden der Nufs und Feder überhängt. 

Dergleichen Kettenschlosse finden wir aufser in Baden bei 
Wallbüchsen und Kolbenpistolen auch noch bei dem braunschwei- 
gischen Ovalgewehr, der haunüvcrschen Pickclbüchse, dem englischen 
Minie-Gewehr etc. 

Alle neueren Percussionsschlosse mit geringen, sogleich zu be- 
sprechenden, Ausnahmen haben eine Mittelruh, welche mitunter, 
wie z. B. bei dem badischen Pistolenschlofs, Fig. 79, so weit von 
der Hinterruh entfernt ist, dafs der in ihr stehende Hahn so dicht 
über dem Piston steht, dafs, selbst wenn er niederschlüge, kein 
Losgehen des Schusses möglich, Dafs eine solche Einrichtung die 
Sicherheit gegen unzeitiges Losgehen des Gewehrs in höherem 
Grade als die früher beschriebene IMittelruh bewirkt, daneben auch 
ein etwaiges üerabfaüen des Zündhütchens unmöglich macht, ist 
emleuchtend, deshalb dieselbe namentlich für Reitergewehre zu em- 
pfehlen; für den Gebrauch m Masse hat die Einrichtung ihr Mifs- 
Hches , indem zum Aufsetzen des Zündhütchens der Hahn v5llig 
gespannt werden mufs und hei dem darauf folgenden in Ruhsetzen 
leicht ein Schufs losgclien kann. 

Um Dem zu begegnen, hat die Nufs der dänischen Cavallerie- 
Carabiner aufser der Hinter- und der soeben erwähnten Sicher- 
heitsruh noch eine gewöhnliche, zwischen beiden liegende, gleich- 
falb scharf eingefeilte Mittelrnh. 

ErwShnenswerlh wäre schliefslich noch, dafs die HShne emiger 
neueren Sclilosse in der vorderen Wand des Maules geschlitzt sind, 
wodurch das Zurückspritzen der Zündhütchenstücke gegen das Ge- 
sicht des Schützen vermieden werden soll. 

U 
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3. KUckschlosse. 

§. 100. Früher nar bei Jagdgewehren flhiich, Im Jahre 1842 

zuerst in Frankreich bei Kriegsgewehren angewandt, finden wir die 
sogenannten K ü c k s c h I o s s e , so geheilsen, weil alle inneren Schlofs- 
theile hinter der Nui's liegen. Dergleichen Schlosse haben den Vor- 
theil der Einfachheit, 
^ indem Sie nar einer 

Feder bedürfen. Man 
erreicht dies, wie 
beistehende Fig. 80 
(Schlofs des säch- 
sischen gezogenen 
Infanterie - Gewehrs) 
zeigt, dadurch, dafs 
man beide Arme der 
hinter derNnls Ue- . 
genden Schlofs- 
feder bewegungsfähi» und zwar den unteren kurzen Arm a als 
Stangen-, den obcnii lan^i^en h als Schlagfeder wirken läfst. 
Letztere verbindet man dann meistens mit der Nu£s durch eine 
Kette welche beim Abfeuern in die Höhe gerissen wird, und 
dadurch die Nnfs dreht Anstatt diese Kette anzuwenden, kann 
man das Ende des oberen Arms auch krappenartig gestalten, wie 
in Fig. 81 beim Schlofs des neuen rnsstsehen Mini^» Gewehrs, 
noch besser es knopfarlig runden, wie solches bei dem in 

Fig. 81. 
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Fig. 82 dargestellten des Mecklenburg -Schwerin'sehen Infanterie- 
Gewehrs k la Thoavenin der Fall ist, und wodurch eine leichtere 
Bewegung eraielt wird. 




Dergleichen Rückschlosse mit einer Feder, welche wir aufser 
in den bereits genannten Staaten neuerdings auch in Rudolstadt 

finden, enjpfchlen sich durch ihre Einfachheit in hohem Grade für 
den Kriegsgebrauch, wogegen sie den Nachlheil haben, dafs sie 
durch das nothwendig weit nach hinten greifende Schlofsbiech den 
Schaft in der Gegend des Kolbenhalses schwächen, was nicht im 
Einklang mit unseren in §. 77 ausgesprochenen Grundsätzen steht 
Die Franzosen, welche mit ihren Rflckschlofsgewehren vor Sehastopol 
manchen Kolbenschlag ausgetheilt haben, würden uns am besten 
darüber Auskunft geben können, wie sich die KolbenhSlse gehalten 
haben. 

Da die beiden Arme der Schlofsfeder, ihrer ganz verschiedenen 
Bestimmung gemäfs, eine höchst verschiedene Federkrad äufsern 
müssen, so ist ihre Anfertigung, namentlich die Härtung, nicht 
leicht; ist der untere Arm zu stark, so hat man einen schweren 
Abzug, macht man ihn zu schwach, so riskirt man, dafs im I^uf 
der Zeit die Hähne in die Mittelruh fallen, indem die Federkraft 
des Armes nicht mehr im Stande ist, der roagirendcn Wirkung des 
kräftigen Oberarms in solcher Weise zu Aviderstehen , dals sie im 
Stande ist, den Stangenschnabel in dem seichten Einschnitt der 
Hinterruh zu erhalten. Aus diesen Gründen erscheint es räthlich, 
die Abzüge bei Kriegsgewehrrflckschlossen nicht zu leicht zu stellen, 
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den unteren Arm der Schlofsfeder krädig zu belassen und die 
Uiaterruh nicht zu steil einzufeilen. 

Vielleicht um dem soeben besprochenen Dilemma ganz zu ent- 
gehen, haben die Russen dem Rückschlofs ihres neuen Mini^- 
Gcwchrs eine besondere Stan^nfeder gegeben (s. Fig. 81 -4), die 
in der Richtung des unteren Schlagfederarms und unmittelbar vor 
demselben liegt, wodurch allerdings der beregte Nachtheil umgangen, 
gleichzeitig aber auch der Vortheil der Einfachheit des Rück- 
Schlosses, welcher ja namentlich für seine Annahme spricht, ver- 
loren wird. 

Die französischen, sSchsischen und russischen Schlosse haben 

die Einrichtung, dafs dte Mittelruh, welche als Sicherheitsruh den 
Hahn dem Zündstift sehr nahe hält, nicht unlerfeilt d. h. so scharf 
eingeschnitten ist, Avie wir es als für Sieherheits-Mittelruhen meist 
üblich be- und gezeichnet haben. Hierdurch kann man aus dieser 
Ruh abdrücken und gewinnt dadurch den Vortheil, dais, wenn der 
Soldat einmal vergifst den Hahn zu spannen, ein eiliger krSftiger 
Druck am Abzüge nicht im Stande ist, den Staugenschnabel zu 
zerbrechen, was bei einer scharfen Ruh unter solchen UrostSnden 
eher zu befürchten. Ein Losgehen des Gewehrs ist wegen der 
geringen Enlfertuing des Hahns vom Zündstift immer nicht möglich. 

Das iSchlofsblech der sächsischen, französischen und 
russischen Rückschlüsse hat die in Fig. 80 dargestellte Form 
und lehnt sich mithin nicht an den Lauf an, was zunSchst eine 
Folge der in §. 87 erwähnten Stellung des Zändstollens ist. Nach 
§. 89 hat das seine Nachtheile, und ist daher die in Fig. 82 er- 
sichtliche Form des Mecklenburger Schlol'sblechs, welches sich 
mit dem Stolpen S direct an den Zündstollcn lehnt, zweckmäfsiger. 

Ebenso wie das Letztgenannte ist das Schioi'sblech des Rudol- 
städter Mini^-Gewehrs construirt. 

4. Percossioosschlosse mit aufseren Sicherheitsvorrichloogen. 

§. 101. Die grofsere Gefahr der Selbstentladung eines Per- 

cussions- Gewehrs gegenüber dem Steinschlols- Gewehr führte zur 
Construction besonderer S i ch e r Ii e i t s v o rr i c Ii tu n ge n, na- 
mentlich bei solchen Percussions-(iewehren, welche einem zurälligen 
Zurückziehen des Hahns aus der Mittehruh und unzeitigen Berüh- 
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rangen des Abzuges in höherem Mafse ausgesetzt sind, wie dies 
z. B. bei Reiter-Garabtnem , femer solehen Gewehren der Fall ist, 

welche meist umgehängt getragen werden müssen, endlicli bei denen, 
welche, dem Gebrauch der Truppe gemäfs, vielfach im Gebüsch, 
Gestrüpp etc. verwandt werden (Gewehren leichter Infanterie). 

Dergleichen Sicherheitsvorrichtungen, Versicherungen, auch 
Sicherheiten genannt, können entweder das Zündhütchen un- 
mittelbar gegen den Hahnschlag schützen oder aber dem Hahn ein 
Vorschlagen bis zur Pistonschlagfl'äche überhaupt unmöglich machen. 

Die am meisten angewandte und solideste Sicherheit ist die 
sogenannte Deckeisicherheit, Fig. 83, wie wir sie bei den 

Fig. 83. (Drittel Grdfiie.) 




preufsischen und den JSgerbüchsen der meisten deutschen Staaten, 
ebenso bei den Cavalierie wallen finden, und deren Einrichtung fol- 
gende ist. 

£in Sicherheitsdeckel dreht sich mit seinem Deckeihug a 
um eine ins Schiofshlech greifende Deckel schraube 6. Der Bug 
ist oben mit einer cjlindrischen, nach dem Zündstid zu aufge- 
schlitzten Kappe« versehen, welche in ihrer oberen FiSche einen 

abgesetzten Kap penbar t d hat, sodal's sich der niedergelassene 
Hahn um diesen Bart herum auf die Kappe legt, sobald dieselbe 
gegen den Zündstift vorgedreht ist. Um den Deckel in dieser Lage 
zu erhalten, ist unter ihm eine durch die Deckelfederschrauhe e 
und den Deckelfederstift / festgelegte Deckelfeder ange- 
bracht, welche mit ihrem oberen freien Arm g sich gegen den Deckel, 
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speciell gegeo den vorderen Lappen A des Deckeldruckes, d. h. 
des unter der Sehraube b liegenden Theils des Deckelbuges, stemmt 
Damit der vom Zündstift zurückgeschlagene Deckel gleichfalls fest- 
stehe und nicht gegen den Ziintlstift vorklappcn könne, so hat der 
Üeckeldruck theils den hinteren Lappen i, theils zweigt sich von 
dem Deckelbug der Decke Ifui's k ab, welcher bei zurückgeschla- 
genem Deckel sich gleichfalls gegen die Feder stemmt, aufserdem 
als Handhabe beim Zurückschlagen des Deckels dient, deshalb 
auch an seinem Ende mit einer Fischhaut Tersehen ist. Beim Vor- 
schlagen des Deckels gegen den Zündstifl ergreift man ihn an der 
Kappe oder au eiiiein besonderen von ihr abgesetzten Haken. 

Bei den o Idcnburgi sehen und hanibu rgi selten Reiter- 
(Kolben-) Pistolen ist die Kappe des Deckels oben nicht offen, 
sondern durch eine Platte geschlossen, sodafs sie einen vollständigen 
Hut bildet. 

Die Deckelstcherheiten sind, da der Hahn niemals das Zünd- 
hütchen treffen kann, sehr sicher und solide, können hingegen da- 
durch unbequem werden, dafs das Zurückschlagen des Deckels in 
der Hitze des Gefechts vergessen wird. Mit Rücksicht auf diesen 
Umstand erscheinen solche Sicherheitsvorrichtungen praktisch, deren 
Wirkung gleichzeitig mit dem Spannen des Uahns zum Schulis auf- 
gehoben wird. 

Eine derartige Versicherung finden wir bei den früheren treff- 
lichen Schleswig-Holstein'schen JSger-Gewehren Thou- 
venin'schen Systems (jetzt in dMnIschen Händen). 

Sie besteht darin, dafs eine nach der Ferra des Hahnfufses 

und des Stollens ausgebogte, um eine Schraube b leicht drehbare 

Eisenplatte a um den Stollen herum 
Fig. 84. (MM 6rUM) i rT i . ^ . 

gegen den Hahn gelegt werden kann, 
sobald man denselben zurückzieht 
Wird der Hahn gespannt, so ßUlt die 
Sicherung von selbst herab, daher man 

sie auch Fallsich er heit nennt. 
Es ist begreiflich, dafs der Hahn bei dieser Sicherung ziem- 
lich weit zurückgezogen werden kann, ehe dieselbe bei ihrer üogen- 
forin sich ganz von ihm trennt. Sollte es ja einmal vorkommen, 
dais die Sicherung noch nicht genügend weit herabfiele, wenn man 
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den Hahn beim Fertigmachen des Gewehrs spannt, so Tällt sie doch 
stets beim Anschlag, daher ein Versagen oiemais zu befiirchtcn ist. 

Aehnlich, nur nicht zum Selbstfallen eingerichtet, sind die 
BogeDsicherungen der neueren hannd verschen gezogenen und 
glatten Carabiner, Fig. 85; hier drückt sich die Sicherung o, wenn 

Fig. 85. pusbt Grfifse.) 




man sie an dem Knopf b ergreift und um den Zündstollen hemm 
legt, über einen bei dieser Lage .von a ungefHhr unter b liegenden 

aus dera Schlofsbicch hervortretenden kleinen Stift, der sie festhält 
und von dem sie, sobald man schiefsen will, wieder weggedrückt 
werden mufs. 

Sobald das Percussioosschlofs eine äufserc Versicherung be- 
sitzt, können selbstredend die inneren d. h. die gewöhnliche 
Mittelruh oder die besonderen Sicherheitsruhen fortfallen, wodurdi 
man ein einfacheres Schlofs und einfachere Manipulationen zum 
Fertigmachen des Gewehrs gewinnt; ja es kann sogar der Fall ein- 
treten, dafs eine Mittelruh nicht nur unnöthig, sondern sogar un- 
bequem wird, und zwar dann, wenn ein Gewehr statt der in 
§. 92 beschriebenen gewöhnlichen Abzugsvorrichtung eine ver- 
besserte, ein sogenanntes Stechschi ofs besitzt, welches die nach- 
theiligen Einflüsse eines gewöhnlichen Abzuges vermeiden soll. 

£rw8gt man nämlich, dafs die Stangenfeder des Percussions- 
schlosses bestündig auf die Stange drückt, so folgt daraus, wie 
wir das auch schon mehrmals angedeutet haben, dafs man, um 
zur freien Wirkung der Nufs die Kraft der Stangenfeder aufzu- 
heben, einen lange anhaltenden und nach Mafsgabc der Kraft der 
Stangenfeder etc. raeiir oder weniger kräftigen Druck mittelst des 
Abzuges auf die Stange ausüben mufs, wodurch gar leicht ein Ver* 
setzen des Gewehrs herbeigeführt werden kann, besonders dann, 
wenn der Schütze, ungeduldig über nicht sofortiges Losgehen des 
Gewehrs, sich zu einem Reifsen am Abzüge verleiten läfst. 
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Mit einer je leisereu Berührung des Fingers man ein Schlofs 
zur Thätigkeit bringt, mit einer desto £;rörseren Sicherheit wird 
man treffen. Das Stechschlofs, dessen specielle Einrichtung der 
spHteren Beschreibung vorbehalten bleibt, befähigt den Schützen 
dazu, indem die directe Einwirkung auf die Stange nieht seinem 
Finger, sondern einem Mechanismus übertragen wird, der, durch 
die leiseste Berührung des Abzuges entfesselt, mit einem luräfligea 
Schlag den Stangenschnabel aus der Hinterruh hebt. Da hierdurch 
aber eine nur n>onientane Einwirkung auf die Stange slallfindct 
(der Slangenschnabcl wird eben nur aus dor llintorruh herausge- 
hoben, dann aber der Peripherie der Nufs nicht weiter fern ge- 
halten) so wird die Stangenfeder den Stangenschnabel sofort in die 
Mittelruh drücken, sobald diese in seine Höhe kommt. Soll das 
Gewehr also nicht versagen, so mufs man die Mittelmh för diesen 
Moment künstlich verschÜefsen. 

Man bewirkt dies durch die Anbringung eines sogenannten 
Spiels oder Kegels in der Nufs, d. h. eines Eisen- oder Stahl- 
plättchens von nachsteheoder Form, x Fig. 86a. u. b., welches 

Fig. 86a. u. b. 




mit einem Stift z in der Nufsscheibe befestigt ist und sich in einer 
Ausfoilung zvw bewegt, welche entweder, wie Fig. 86 zeigt, an 
der unteren, oder was auch mitunter der Fall, auf der oberen 
Fläche der Nulsscheibe angebracht wird ; der Stangenkopf wird in 
sebem untersten segmentf(5rmigen Theil ed€ so schwach gefeilt, 
dala ede in den beregten Nufsausschnitt sich emschieben kann. 
Spannt man nun den Hahn, so stüfst der Stangensehnabel, indem 
die Nuls sich bei ihm vorbeidreht, gegen den aus der Mittelruh 

- 
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hervortretenden (schraffirten) Theil des Spiels, schiebt dasselbe auf- 
wärts und tritt in die nun freie Mittelruh, sodafs er die in Fig. 86 b. 
bezeichnete Lage erlUUt. Spannt man den Hahn völlig, so schiebt 
der Stangenschnabel das .Spiel m nach unten in die Mittelrah und 
sehlieliBt dadurch dieselbe, wie Fig. 86a. zeigt, wShrend er selbst 
in die Hinterrah eintritt. Beim Abreuem kann dann demgeniMfs 
der vStangenschnabel nicht in die Mittelruh eintreten. 

Begreitlicherweisc ist eine solche Complicirung der Nufscon- 
struction nicht angeDehm und kann die Mittelruh in Folge einer 
äufseren Sicherung fehlen, so hebt man die Einflüsse des Stech- 
schlosses einfach durch die Construction eines Schlosses mit einer 
(Spann-) Ruh auf, wie dies bei den neuen Schlössen der preufsi- 
sehen JSgerbflchsen, den badisehen Wallbüchsen etc. der Fall ist 

Sehr leicht gestellte Abzüge der bekannten gewöhnlichen Con- 
struction können eine ähnliche Wirkung wie das Stecbschlols her- 
vorbringen, indem sie den Schützen verleiten, den Fingerdruck nicht 
länger anhalten zu lassen, was dann gleichfalls einen Eintritt des 
Stangenschnabels in die Mittehruh zur Folge haben kann. Obgleich 
man dieser Möglichkeit durch Abrundung der Spitze unter der 
Mtttebruh und durch Aufmerksamkeit beim Abdrücken zu begegnen 
im Staude ist, so kann man ihr doch auch durch Anbringung eines 
Spiels vorbeugen, wie dies z. B. bei dem Schlofs des kurhessi- 
schen Füsilier -Gewehrs der Fall ist, dessen Einrichtung Fig. 86. 
darstellt. 

Für die grofse Masse der Infanterie bleibt eine so subtile Ein- 
richtung freilich immer bedenklich, dahier man sie lieber weglSfsl 
und den Abzug weniger leicht stellt 

§. 102. 5. Das Österreichische (Consol'sehe) ZttDderscUofs 

setzt, wie wir schon in §. 86 bemerkten, eine Kenntnil's des Stein- 
schlosses voraus, daher wir es nach dessen Beschreibung detaiiiirt 
erörtern wollen. 

6. Das Schlofs des norwegischen Kammerladungsgewehrs. 

§. 103. In §. 87 haben wir gesehen, dafs das Piston dieses 

Gewehrs sich an der unteren Seite der Kammer befindet, daher die 
ganze Schioiseinrichtung eine völlig veränderte werden muls. 
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Sie unterscheidet sich also zunächst dadurch von der dee be« 
kannten gewöhnliehen Pereassionsechlosses, dals der Hahn von unten 
naeh oben schlagen mufs, aaCSierdem ist es sehr emfach hergestellt» 
indem Hahn und Nnfs, Abzug und Stange vereinigt sind, sodafs 

der ganze Mechanismus aus Hahn, Schlagfeder, Abzug und 
Abzugsfeder (gleich der Stangenfeder) besteht. 

Soll der Hahn H Fig. 87 gespannt werden , so ergreift man 
ihn an dem rechtwinklig von ihm abstehenden Grifft und dreht 



Fig. 87. (Halbe 6r0r<fl.) 




ihn dadurch nieder^rts um seine Achse c. Bei dieser Bewegung 
drängt sein krappen förmiges Ende d den Kreppen e des Abzüge A 

zurück, bis es in des letzteren Rast ^ einspringt, gleichzeitig ist 
durch die Hahnbewegung die breite und starke Schlagfeder *S ge- 
spannt worden, indem der Hahn ihr freies £nde nach liinten ge- 
drängt hat. 

Wie die Stangenfeder der seitiier bescliriebenen Perenssions* 
schlösse dem Bestreben der Schlagfeder, den Hahn gegen den Zttnd* 
still zu schleudern, entgegenarbeitet, so erhält auch hier die Ab- 
zugsfeder t, auf die Nase h des Abzuges drückend, den Hahn in 
seiner gespannten Lage. 

Beim Abdrücken wird durch das Ziehen am Abzüge die Wir- 
kung der Abaugsieder % direct aufgehoben, gleiehzeitig dem Halm- 
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krappen d der Stütsspunkt in der (zurücktretenden) Rast g ent- 
zogen, sodtfs der Habn der Wirkung der zarttckfedemden Schlag- 
feder überlassen, mithin aufwärts gegen den ZändsUft Z getrie- 
heo wird. 

Da der Hahn keine Mittclruhslellung iiat, so wird einem zu- 
Tälligen Losschlagen desselben dadurch vorgebeugt, dafs man einen 
mittelst eines Riemchens am Abzugsbügel k befestigten Lederknebel 
nnter den Habn legt; ein durch den Galgen / zu steckender Stift 
vermehrt die feste Lage des Knebels. 

Sehen wir gleich bei diesem Schlosse eine grofse Einfachheit 
der Construction, so ist es doch ein Mangel, dafs die Schlagfeder 
völlig blofs liegt, überhaupt die wichtigsten Tlieiie, als llahnkrappen 
und Abzug, zum Theil nicht gegen äufsere Einflüsse geschützt 
sind; die Sicherung gegen unzeitiges Losschlagen ist unvollkommen, 
auch das Zündhütchen dem Herunterfallen vom Zündstill ansgesetzt. 

Ana diesem Grunde ist bei dem vom Lieutenant t. Frjlitzen 
eonstruirten und im Jahre 185t bei der schwedischen Marine 
eingeführten Kammerladungsgewehr die Schlagfeder nach innen ge- 
legt, und sind überhaupt die wichtigen Schlofstheile äul'sereu Ein* 
Aussen entzogen worden. 

§. 104. 

6. Das Schlols der von hinten zu ladenden Dreh -Pistolen, Revolvers, 

steht in so inniger Verbindung mit dem ganzen Mechanismus der 
kleinen Waffe, dafs es gerathener erseheint, dieselbe im Zusammen- 
hang im dritten Abschnitt zu beschreiben. 

Die Befestigung der Percussionsschlosse am Schaft. 

§. 105. Um das Percussionsschlofs so fest mit dem Schaff zu 
verbinden, dais das Schlofsblech sich genau an seine Schaftein- 
lassnng anschlielst, respective der Hahn seine richtige Stellung zum 
ZOndstifl erhSlt, befestigt man es mittelst zweier starker Sehrauben, 

deren Köpfe am besten und mcistentheils an der linken Seite des 
Schaftes und deren iVluttergewinde im Schlofsblech sich befinden. 

Bei den Krappenschlossen schneidet man das Muttergewinde 
für die vordere Schlofsschraube meistens vor dem Bug der Schiag- 
feder {ß in Fig. 73) das der hinteren in das StoUenlager in Fig. 73) 
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ein; noch zweckmSfsiger Ut es, wenn das letztere Gewinde in eine 
besondere mit dem Sciilofsblech verbandene Warze eingeschnitten 
wird, welche dann gleichzeitig die SteUe des Stadelstolpens yertritt, 

s. Fig. 79 und 86 a. bei iv. 

Das Ende des Stiels der hinteren Scfilofsschraube niufs, wenn 
dieselbe unter dem Hahn aus dem Schlolsblech heraustritt, unter 
allen Umständen glatt sein« hingegen kann die vordere Schraube 
spitz oder rund enden, wodurch man gleichzeitig einer Verweehse* 
lung der Schrauben beim Auseinandernehmen des Sdilosses yorbeagt. 

Die hintere Schlofsschraube mufs bei ihrer vorher angegebenen 
Lage gewöhnlich durcii den Kreuztheil der Schwanzschraube hin- 
durciigreifen, welcher demgeoiäis mit einem Loch zu yersehen ist, 
Ycrgl. Fig. 26. 

Bei Rückschlüssen ist für die hintere ScMofsschraobe meistens 
kein Toibtündig kreisförmiges Loch vorhanden, sodafs das Blech 
mehr eingehängt erscheint (s. Fig. 80 und 8t bei ai), die Schraube 
also eine Basculschraube ist 

Das Steinschlofs. 

Wesen der SteinschlofszUndung. 

§. 106. Die Einrichtung des Steinschlosses gründet sich auf 
die des gemeinen althergebrachten Feuerzeugs, bei dem man durch 
die Reibung von Stahl und Stein Feuer erzeugt. 

Wendet man diesen Procefs auf den Mechanismus eines Schlosses 

an, so bedarf man also eines Stahls, der so gestaltet sein muls, dals 
die durch den Stein von ihm abgerissenen und durch die Reibung zu 
Funken geglühten Theilchen in ein mit Pulver gefülltes Verbindungs- 
glied zwischen ihm und der Ladung im Lauf fallen — ferner eines 
Steinträgers, welcher durch den Schlofsmechanismus den Stein im 
Moment des Abdrflckens mit Kraft gegen jenen Stahl treibt 

Demnach haben wir auch beim Steinschlofs als Haupttheile 
das Schlorsblcch, die aui'seren und inneren Theiie zu unter- 
scheiden. 

Einrichtung des Laufs auf Steinschloiszündung. 

§. 107. Da, wie sogleich erörtert werden wird, die auf die 
EntWickelung des zOndend^-* Feuers bfluirenden Theile sSmmtKch 
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tm Sehlofs sich befinden können, ja zweckmäfsig sich heGnden 
müssen I so bedarf der Lauf nur eines Zändkanals von der in 
Fi^. 28 a. a. b. dargestellten Form, welcher am besten winkelrecht 

zur Seelenachse in die Seele mündet, weil durch eine solche Stel- 
lung die Hersteilung und Anbringung der Schlofstlieile erleichtert 
wird. Behufs recht genauen Anschlusses des Schlolsblechs an den 
Lauf ist es nöthig, die Wand, durch welche der Ziindkaoal führt, 
att(sen senkrecht abzuflachen, Fig. 28b. 

§. 108. Das Schlofsblech 

hat denselben Zweck, wie beim Percnssionssehlofs, konnte und kann 

daher in seiner äulseren Gestalt dem dieses Schlosses gleichen, und 
war man umgekehrt im Stande, die Schlofsbleche der Steinschlosse, 
wie dies in §. 98 detaillirt wurde, mit geringen Abänderungen fiir 
das Percussionsschloia einzurichten. Wir finden seine äufsere Gestalt 
fast durchgängig so, wie sie Fig. 89 darstellt, d. h. das hintere 
Ende nicht gerundet, sondern spitz, auTserdem ist der Theil der 
hinter dem Hahn liegenden Hafseren FlSche meist gewölbt, also 
nicht, wie es bei den neueren Percussionsschlossen üblich, parallel 
mit der inneren Fläche. 

Ein Stollenlager ist dem Schlol'sblech nicht nöthig, hingegen 
eine Austiefung zur Aufnahme der Pfanne, xy, Fig. 88 h., welche 
darin eingekssen und zu noch soliderer Befestigung mitteist ihres 
Pfannenfufses fghihl zwischen den beiden Stolpen 88* des 
Sehlofsblechs mittelst der Pfannen- oder Sehirmschraube e 
befestigt wird; das im Stolpen S befuidliche Loch d ist das Mutter- 
gewinde für die Deckel- oder Batterieschraube, das im Stolpen ^' 
befindliche, ^, das Gewindeloch für die hintere Schiofsschrauhe. 

AeuCsere Scblofslbeile. 

§, 109. Zur Mittheilung des aufsen entwickelten Feuers mit- 
telst des Zündkanals an die Pulverladung bedarf man zunächst einer 
Pfanne, d. h. einer trogartigen Vorrichtung, welche sich beim Laden 
des Gewehrs durch Vermittelung des Zündkanals mit Pulver be- 
schüttet» deshalb sich sehr genau an die äufsere Rohrwand anlegen 
mufs. Eine solche Pfanne, P, Fig. 88 und 89, wird meistens aus 
Messingi mitunter aus Eisen, gebildet, mit einem Pfannenfufs 
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Fig. 88 a. a. b. 

a 




(▼gl. $. 108) zwischen 
den waneantigen 
Stolpen des Schlots- 

blechs in dessen Aus- 
ticfung befestigt and 
durch die Pfannen- 
schraube deren 
Kopf selbstredend ver- 
senkt sein mnls, scharf 
am Sehlofsblech fest- 
gehalten. Zur Auf- 
nahrae des Pulvers ist 
die Pfanne mit dem 
Trogc^Fig.88au.b, 
▼ersehen d. i. einer muU 
denarligen Vertiefung;, 
in welche das Zöndloch 
einmündet. Man darf diese Vertiefung nicht zu grofs machen, weil 
sonst die Pulvcriadung im Lauf zu sehr geschwächt, auch das Feuer 
auf der Pfanne zu lästig würde, doch mufs sie so viel Pulver fassen, 
dafs die Entzündung unter allen Umständen gesichert bleibt. 

Ein sehr genauer Anschlnfs der Pfanne an das Rohr ist, damit 
nicht PnWerschleim in das Innere des Sdilosses eindringe, ein durdi- 
aus nöthiges Erfordemifs. 

Soll nun das auf der Pfanne befindliche Pulver gegen das 
Herausfallen und ebenso gegen den Einflufs der Nässe geschützt 
werden, so mu£i die Pfanne durch einen Deckel so lange geschlossen 
sein, his man das Pulver entzünden will. Dieser Deckel wird 
natürlich gleich so einzurichten sein, daüs er die zur Entzündung 
des Fulgers auf der Pfanne nöthigen Funken in dem Moment seiner 
Seffnung hergibt Zu diesem Ende fertigt man den Pf ann decke I 
folgendermafsen : 

Man giebt ihm zur Bedeckung der Pfanne das Gefäfs (/, 
errichtet auf diesem aufrechtstehend die Batterie j?, welche man 
auf der dem Hahne zugewandten Seite mit einer aufgeschweifsten 
Stahlplatte bekleidet. Um sodann den Deckel drehbar zu machen, 
Mist man von dem Gefkfs den Deckelfnfs c, Fig. 89, abgehen. 
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Fig. 89. (Drittel firSAe.) 




durchbohrt ihn und befestigt ihn mittelst einer Deckcischraube df 
mn deren Stiel er sich drehen kann und die durch den Pfannen- 
arm A Fig. 88a. geht, und im Schlofsblechstolpen 8 bei d ihr 
Muttergewinde hat. Um den Deekel fest auf der Pfanne eu er- 
halten, setzt man den Fufs auf den oberen freien Arm einer Deckel- 
feder, J), welche genau der in §. 101 beschriebenen und in Fig. 83 
dargestellten, gleicht, und damit der vom Hahn zurückgeschlagene 
Deckel sich nicht völlig überschlage, geht vom Gesäfs noch ein 
besonderer Träger oder Trug, ab, welcher, sobald er zurück- 
schlagend die Deckelfeder trifft, von dieser aufgehalten wird. 

Die Kraft der Deckelfeder verleiht der Batterie gleichzeitig den 
nöthlgen Widerstand gegen den Schlag des Steins, ohne welchen 
keine zur Funkenerzeiigung geeignete Reibung möglich wäre. 

Aufser Pfanne und Deckel bedarf das Schlofs endlich noch eines 
zweckmäfsig eingerichteten Steinträgers, eines Hahns. Derselbe 
kann natürlich bis auf die Vorrichtung zum Tragen des Steins dem 
Percossionshahn glichen, ebenso wie seine Verbindung mit den 
inneren Schlofstheilen TÖllig dieselbe sein kann, da es ja auch seine 
Aufgabe ist, aus einer gevrtsseii Entfernung mit Kraft yorv^Irts su 
schlagen. 

Zur Befestigung des Steins erhält der Steinschlofshahn, Fig. 89, 
ein Maul, gebildet durch die feste am obersten Ende des Halses 
befindliche Unterlippe ^, und die bewegliche Oberlippe ^, welche 
mittelst eines Einsebnitts um den vom Hals aus aufwSrts gehenden 
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Hahnstifl / herurogreiil. Um die Oberlippe fest gegen den ins Maul 
eiDgelegteo Stein presseo zu kdonen, greift durch beide Lippen die 
Hahnsehraube zu deren freier Bewegung der Hals unter der 
Unterlippe mit dem herzförmigen Ausschnitt t, Herz genannt, yer- 

sehen wird. Um das Bleifutter, in welches man den Stein einlegt, 
recht fest zu hallen, sind die demselben zugekehrten Flächen heider 
Lippen mit rauhen Einfeilungen versehen. 

Die Stellung des Hahns zur Batterie raufs in der Weise regulirt 
werden, dai's der im Uahnmaul befestigte Feuerstein die Batterie 
beim Vorschlagen etwas über deren Mitte und zwar auf ihrer 
ganzen Breite trifft, damit eine genügende Anzahl von Funken 
erzeugt und direct in den Pfannentrog geschleudert werde, was bei 
jener Stellung durch die gleichzeitige Oeffnung der Pfanne erreicht 
wird. Ist der Hahn vollständig vor-, also der Deckel völlig zurück- 
geschlagen, so rnufs der Stein auf die Mitte des Pfannentroges zeigen. 

Der in §. 90 beschriebene und rootivirte Ansatz an der inneren 
Seite des Hahnhalses darf dem Steinschlofshahn auch nicht fehlen, 
die Befestigung des Hahns auf der Nuls wird durch ein Viereck 
und die Nufsschraube n bewerkstelligt. 

§. 110. Die inneren Schlofstheile 

des Steinschlosses sind, wie wir sahen, in statu quo für das Per- 
cussionsschloi's benutzt worden und konnten dies auch, da ihr 
Zweck ja derselbe, wie bei jenem Schlofs ist; sie sollen auch darauf 
hinwirken, den Hahn bis zum Moment des Feuers in einer ange- 
messenen Entfernung yon der Batterie zu erhalten, und ihm im 
Moment des AbLliiickens die zu einer kräftigen Reihung an der 
Slahlplatte der Batterie nöthige Kraft zu verleihen. 

Die Schlagfedero der Steinschlosse sind itn Allgemeinen stärker, 
als die der Percussionsschlosse , weil der Hahn nicht nur einen 
Schlag zu geben, sondern auch die Wirkung der starken Deckel- 
feder zu fiberwiltigen hat. 

Die Nufs mufs immer eine Mittelmh haben (der Hahn in Fig. 89 
steht in Mittelruh), weil, sobald geschossen ist, die Pfanne sofort 
mittelst des Deckels geschlossen werden mufs, damit das Pulver 
beim Laden nicht auslaufe; den Hahn während des Ladens gespannt 
ZU haben, aber immer eine sehr gefährliche Sache wSre, 
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Das österreichische (Consorsche) Zfinderschlofs. 

§. IH. Obgleich man in der österreichischen Armee mit allen 
Kräden an einer völligeo UmgesUltiiDg der bisherigen Bewaffnung 
arbeitet, und mit den neaen Gewehren das oben genannte Schlofs 
vollsUindig verschwinden wird, da man die Zöndhütchenztindung 
angenommen, so mufs es doch noch yerschiedene Jahre dauern, ehe 
die ganze Infanterie mit den neuen Gewehren bewaffnet, daher eine 
Beschreibung des Zünderschlosses immer noch von hiteresse ist. 

Die älteren Ziiiiderschlüssc entstanden aus den früheren Stein- 
schlossen unter Anwendung der ConsorscheD Züudraethode, welche 
CS sich zur Aufgabe machte, unter möglichst vollständiger Benutzung 
der Steinschlofstheile die Percussionszttndung zur Ausführung zu 
bringen. 

Zu dem Ende wurde die aufrechtstehende Batterie von dem 

Deckel entfernt und das Gesäfs, vergl. §. 109, an seiner inneren 
Seite mit einem Zalm versehen, welcher bestimmt war, einen in 
das Zündloch gesteckten und in die Pfanne hineinreichenden Zünder 
d. h. ein mit Knallquecksilber gefülltes dreieckiges Messingröhrchen, 
durch seinen Druck zur Entzündung zu bringen, sobald der Hahn, 
In detoen Maul ein Stahlstüclt eingeschraubt ward, nieder und auf 
ihn schlug. 

• Diese Schlofseinrichtung ward im Jahre 1841 vom Feldmarschall- 
Lieutenant Baron Augnsti n verbessert. In das Zündloch ward ein 
stählerner Zündkern eingeschraubt, welcher in die Pfanne hinein- 
reicht, und mit einem nach der Pfanne zu erweiterten Zündkanal 
versehen ist, in welchen man einen Zünder von cjlindrischer Form 
hineinsteclit. Der Deckel wurde massiver gearbeitet und mit einem 
Fig. 90. (Mttd fiiiiM.) Handgriff versehen. Sein 

oberer, die Pfanne bedecken- 
der Theil erhielt eine Durch- 
bohrung und darin einen be- 
weglichen, vertical stehenden, 
nach der Pfanne zu geschärften 
Zahn a (in Fig. 90 punctirt), 
mit rundem Kopf. Dieser 

Zahn würd durch eineSchraube 
15 
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gehalten, fiir welche er ein ovales Loch, mithin einen gewissen 

Grad von Bcwegliclikcit hat. Dor Hahn, Hu mm er geuauut, hat 
einen massiven Kopf h ohne Aussenkung. 

Sohald der Zünder in den Kanal des Zündkerns gesteckt ist, 
wird die Pfanne durch den Deckel geschlossen, sodaU die Schneide 
des Zahns gerade über dem Zünder zu stehen kommt. Sobald der 
Hahn niedersehlägt, trifft er den Kopf des Zahns a und treibt ihn 
mit Krad gegen den Zünder, welcher explodirt. 

Nach dieser Darstellung ist es klar, dafs die inneren Schlofs- 
theile dieselben sein können, welche wir fiir alle Percussionsschlossc 
kennen lernten; das oslerreichiscbc Zünderschlofs in specie ist ein 
gewöhnliches K r ap p e n schlofs. 

Das Zünduadelscbloi's. 

§. 112. Das Zündnadelschlofs ist bbher nur in der 
preufsischen Armee in ausgedehntem Mafsstabe eingefährt und 

bei dem von hinten zu ladcndLn Ziindnadelgewehr angebracht, 
aufserdeni hat die haunü versehe Regierung in Herzberg Zünd- 
nadelgewehre nach dem Muster der preulsischen bauen lassen, deren 
Einrichtung Hauptmann Gündell in seiner Schrift: »Die Feuer* 
Waffen der Königlich üannöverschen Infanterie«' «ehr 
gründlich durch Zeichnung und Beschreibung dargestellt hat. Diese 
Beschreibung nebst den Zeichnungen ist von dem Uebersetzer der 
Panot'schen Schiefsschnle von St. Omer in deren zweite 
Auflage aufgenommen Avorden, und ebenso hat Hauptmann Schon 
in seinem schätzbaren Werk: »Das gezogene Infanterie-Ge- 
wehr« Zeichnungen eines Zündnadelgewehrs nebst Beschreibung ge- 
liefert. Wir führen dies absichtlich an, weil wir ans gewissen 
Gründen nicht im Stande sind, im Detail auf die Einrichtung des 
Zündnadelschlosses einzugehen, daher unsere geehrten Leser bitten 
müssen, sich in einer der genannten Schriften tiber das Wesen des 
Schlosses im Speciellen zu orientiren. 

Was das Wesen der Nadelzündung anbetrifft, so besteht es 
darin, dafs eine in der Verlängerung der Seele angebrachte Spiral- 
(Schlag-) Feder mit einer, in der Richtung der SeeKnachse be- ' 
wegungsfähigen , Nadel in der Art in Verbindung gebracht wird, 
daüs sie dieselbe, beim Abfeuern aus ihrem vorher natüriieh ge* 
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spanntcu Zustand ausschneliend, mit Kraft in die Iciclit entzündliche 
Koallpille der Patrone treibt. Die Zündung wird also nicht durch 
anen Schlag, sondern durch einen Stich bewirkt 

Das ZOndnadelscblofs in seiner jetzigen Gestalt ist von dem 
Geh. Commissionsrath Dreyse, Gewehrfabriluntcn in Sömmerda, 
erfunden. Ursprünglich hatte der Erfinder das Sjrstem der Nadel- 
SÜndung auf ein von oben zu ladendes Gewehr übertragen, indem 
er das Rohr mit zwei durch einen Zwisclienrauni getrennten Böden, 
quasi Schwanzschrauben, versah, zwischen beiden eine Spiralfeder 
tnbraelite, welche, durch eine äulsere einfache Uehelsvorrichtung 
zusammenzudrücken d.h. zu spannen, im Moment des Abfeuern« 
nach Tom ausschneliend eine Nadel durch ein Loch des vorderen 
Bodens in die am Boden der Patrone angebrachte Knallpille trieb 
und so zündete. 

Eine nur flüchtige Betrachtung dieser Einrichtung läfst sofort 
bemerken, dafs sie Gefahr in sich trägt; aufserdem konnte sie, da 
man zur Zeit jener ErEndung (im Jahre 1835) die jetzt allgemein 
verbreiteten £xpansions|;escho8se noch nicht, wenigstens nicht ge- 
nügend, kannte, nur bei glatten Gewehren mit vielem Spielraum 
zur Anwendung gebracht werden, da ein festes Ansetzen der Patrone 
wegen der an ihrem Boden befindlichen Knallmasse immer eine 
Selbstentzündung beftirchten liefs. 

Aus diesem Grunde setzte der geniale Erfinder seine Zündungs- 
methode mit der Kammerladung in Verbindung und schuf auf diese 
Weise ein vollkommenes Kriegsgewehr, dessen Werth wir an 
einer anderen Stelle spedeller besprechen werden. 

Betrachtet man ein Zündnadelschlofe und namentlich das vorher 
erwShnte ursprüngliche, so kommt man unwUlkürlieh auf den Ge« 
danken, dafs der Erfinder aus der aligemein bekannten t]inriclitung 
der Kinderflinte die Idee zu seiner herrlichen Erfindung entnommen 
habe; denn das Agens im Schlosse ist, wie bei der Kinderwafife, 
die Spiralfeder, welche zur Schuüsbereitschaft zusammengedrückt, 
lum Schufs losgelassen wird. 

Es hat nicht nur das Zündnadelgewehr in seiner Zusammen- 
stellung, es hat auch das Zündnadelschlofe zahlreiche Tadler ge- 
funden; namentlich hat man dem Schlofs häufig vorgeworfen, es 
sei complicirt, sogar zerbrechlich, docii fragen wir vergeblich, wo 

15* 
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diese Eigenscliaften liegen sollen. Kann man sich etwas Einfacheres 
denken, als diese das Schlofs bildenden in einander geschachtellen 
Cjünder, die Kammer, das Schlöfschen, den Nadeibolzen 
und die Nadel? Letztere ist in der That in diesem System das 
einzig Zerbrechliche, doch wie leicht nnd schnell za ersetzen? Und 
sind die drei erstgenannten Theile nicht ungleich compacter, als die 
znm Theil sehr feinen und der Abnutzung ausgesetzten inneren 
Theile des Percussionsschlosses? 

Was aber das Schlofs vor Allein zu einem für den Kriegs- 
gebrauch höchst geeigneten stempelt, das ist eben seine Wirkung 
in der Richtung der Seelenachse, welche jeden äufseren zur Zün- 
dung nSthigen Theil fortfallen zu lassen und die Zündung mit 
der Patrone zu einem Ganzen zu vereinen gestattet. 

Vergleicht man das ZiindnadeU mit dem Percussionssehlofs, 
so sieht man aucik bei ersterem zwei gegeneinander wirkende Federn 
in ThUtigkeit. 

Ist die Spiralfeder zwischem dem, durch die Hülse in das 
Schlöfschen reichenden und den hinteren Nadelbolzenkopf") h fest- 
haltenden, AbzugsfederstoUen und dem Boden des Schlöfschens zu- 
sammengedruckt, also gespannt, so ist es die Sperrfeder, welche 
die Spiralfeder verhindert , nach hinten auszuschnellen nnd das 
Schlöfschen nach rückwärts aus der Kammer hinauszuwerfen. Dafs 
die Spiralfeder aber auch nicht nach vorn ausschnellcn und die 
Nadel vorwärts treiben kann, verhindert die Abzugsfeder, welche 
ihren Stollen fest gegen den Bolzenkopf h drückt. Die Wirkung 
dieser Feder aufheben, d. h. am Abzug drücken, heilst der Spiral- 
feder die Freiheit nach vom zur Vorwärtsbewegung der Nadel in 
die Patrone hinein geben; die Wirkung der Sperrfeder aufheben, 
heifst der Spiralfeder die Freiheit geben, nach hinten sich auszu- 
dehnen, das Schlöfschen zuriicUschieben, das Schlofs in Ruh setzen. 

Das Schlofs ist ebenso sinnreich und einfach, wie der Ver- 
schlufs 'des Rohrs, wie das System des ganzen Gewehrs, aber frei- 
lich ein Schrecken der Büchsenmacher, deren Kunst sich in weit 
höherem Grade bei der Anfertigung eines Percussionsschlosses von 
tadeUosem Gange zeigen kann. 



*) Gflnddletc. Fig. 13A. S. 18h 



Digitized by 



229 



Die ZusammeiiwirkoDg der einzelnen Theile eines Zündnadel- 
sehlosses kennen zu leraen, wird unseren geehrten Lesern nicht 
sehwer werden, wenn sie die in den genannten Werken enthaltenen 
treCniehen Zeiebnungen, welche das Schlofs in gespannter und ab- 
gedrückter Lage darstellen, genau verfolgen, sie werden aber auch 
daraus ersehen, dafs das ganze System des Schlosses ein ungemein 
einfaches ist und von dem Soldaten mit der gröfsten Leichtigkeit 
erlernt, namentlich um deswillen erlernt werden kann, weil er im 
Stande ist, sich das ganze Schlofs in seine Bestandtheile zu zer* 
legen, ohne einen Schraubenzieher, einen Federhaken anwenden zu 
müssen. 

IV. ier Udcstoek. 

§. 113. Gewehre, welche in Folge der Natur ihres Rohrver- 
schlusses von der Mündung aus geladen werden müssen, bedürfen 
etnes GerKthes, welches es mliglich macht, das Geschofs unter allen 
Umstinden, also auch wenn das Rohr zu yersehleimen anfSngt, bis 
auf die PulTcrladung, oder wenn dies der Einrichtung der Waffe 
gemäfs nicht stattfinden soll, Ins auf den Punkt zu bringen, wo es 
sitzen soll — dies ist der Ladestock. 

Der Ladestock mufs, damit er die Waffe nicht unnöthig er- 
schwere, möglichst leicht, damit er keine zu weite, den Schaft 
schwüchcnde Nuthe erfordere, mSgllcbst dünn, dabei aber haltbar, 
nicht zu verbiegen, aber auch nicht sprSde sein, daher man ihn am 
besten aus Stahl fertigt, hSrtet und anlSfst, damit er elastisch wird. 

Da Stahl aber bekanntlich härter als Schmiedeeisen, so kann 
bei eisernen, und namentlich gezogenen Rohren, deren Seelenwände 
ilire normale Beschafi'enheit durchaus bewahren müssen, ein stäh« 
lemer Stock sehr nachtheilig wirken, indem er Risse in den Wän- 
den erzengt und die Kanten der Züge und Balken beschädigt. Man 
• mufii daher namentlich bei gezogenen Gewehren den StofstheU des 
Ladestocks, der benn Ifinabschlebca des Geschosses mit den Seelen- 
wänden in Berührung kommt, ans einem weicheren Material, ent- 
weder vollständig aus £isen oder Messing fertigen oder ihn mit 
Messing umlöthen. 
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Form uod Dimeusioueu des Ladestocks. 

§. It4. Die Liege des Ladestocks mafs so benessen werden, 
dafs, wenn derselbe, bebnfs einer Revision der Seele, in letztere 

eingefiihrt wird, er bei der Berfihrang des Seelenbodens, resp. des 

Theils der Seele, bis zu welchem er iilx rliaupl gehen kann, noch 
um ein Weniges, mindestens bis V," über die Mündung hervor- 
ragt. Bei einer solchen Länge kann der Stock gleichzeitig auch 
als ein Enlladungs- und Reioigungs-Gerälh benutzt werden, indem 
er der Hand noch einen genügend langen Theil als Handhabe 
überlSTst 

Ist die Länge des Stocks festgestellt, so fragt es sich, welche 

Form man ihm zu geben habe. 

Je einfacher die zur Beilienung eines Gewehrs nöthigen Hand- 
griffe sind, desto besser ist es, daher es zweckmäfsig ist, dem 
Ladestock eine solche Form zu geben, dafs er zum Laden nicht 
umgedreht werden braucht, sondern der in der Ladestocknuthe unten 
befindliche Theil auch als Setz theil benutzt werden kann. 

DerogemSfs kSnnte man dem Stock eine cjlindriscbe Form mit 
der Stärke des Setz- oder Stofstheils geben, welche unter allen 
Umständen bedeutender sein n)iil"s, als der halhc Seelendurchmesser, 
damit auch das Hinabschieben selbst eines Spitzgeschosses, dessen 
Spitze in der Mitte der Seele hinabgeht, möglich sei. Ein zu 
Fig. 9L schwacher Stock setzt sich leicht neben die eigentliche 
(SNfeiuiGrift«^ Spitze auf die Wölbung des oberen spiUen Geschola- 
theils und wirkt dann nicht so gut 

Bei einer refai eylihdrischen Form wfirde der Lade« 
stock unter Festhaltung der so eben bezeichneten Starke 



a 



Fig. 92. 




etwas schwer ausfallen; man thut daher wohl, 
ihn in der Mitte zu schwächen, ihn im unteren 
Theil konisch nach unten bis zur nöthigen Seelen- 
stärke anschwellen und ihn auch nach oben an 
Stärke zunehmen zu lassen, damit man ihn besser 
handhaben kann. Stöcke von dieser Form, wie 
wir sie in Fig. 9 i a. im Ladestock des preui'si- 
schen gezogenen Infanterie - Gewehrs älteren 
Modells sehen, nennt man nichts desto weniger 
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cjliBdrisehe; bei d«D neaereD cjrlindrischea Ladeslöckea ist ge- 
wöhnlich ein besonderer Kopf, Fig. 92, am oberen Ende angebracht. 

Dergleichen cylindrische Ladestöcke finden wir bei den meisten 
der noch existirenden gl atten Infanterie-Gewehre, nnr die franzö- 
sischen und die ihnen iiachgcbildiLeii hifanlerie-Gewehre haben den 
reia konischen Ladestock, d. h. einen solchen, welcher, an Ort 
gesehen, unten am schwächsten ist und sicli konisch nach oben zu 
verstärkt. Ein derartiger Ladestock, Fig. 91b., niufs zum Hinab- 
bringen des Geschosses Aber dem Lauf umgedreht werden, was 
seinen Gebrauch compÜcirt, hingegen bietet er den Vortheil der 
gröfseren Leichtigkeit, und kann die Ladestocknuthe enger gehalten 
werden. 

Sobald ein gezogenes Gewehr mit einem Spitzgeschol's geladen 
wird, welches eben nur aufs Pulver niedergeschoben werden 
braucht, kann man sich der einfachen cjlindrischen oder konischen 
Ladestöcke bedienen und mufs nur nach dem früher Gesagten auf 
die gehörige Schonung der SedenwXnde Bedacht nehmen, daher 
den Setier wo roögHch mit Messing umlöthen, mindestens aber 
dessen scharfe Kanten abrunden. 

Ist beim Laden eines gezogenen Gewehrs ein festes gewalt- 
sames Aufsetzen des Spitzgeschosses nüthig, so genügt ein Stock 
TOn d&t bisher beschriebenen Form nicht, sondern mufs derselbe 
einen starken Kopf mit einer der Form der Geschofsspitze ent- 
sprechenden Aussenkung erhalten, wie in Fig. 93 bei abc ersicht- 
lich. Die StSrke des Kopfs wird am besten so 
' bedentend genommen, dafs derselbe sich den Seelen- 

\> wänden ziendich genau anschliefst, wodurch das 

/ Ii Geschofs umsomchr in seiner Form geschont wird; 
\ / es dürfen aber die unteren scharfen Kanten in 
— C \t keinem Fall die Seelenwände berühren, was am 
1 leichtesten durch die in der Figur dargestellte 

©f Form des Kopfes erreicht wurd, bei welcher die 
/ unteren Kanten des Stofstheils gegen dessen mitt- 
leren Theil zurücktreten, sodafs eine Berührung der 
^^^^ Seelen Wandung unmöglich. Sehr zweck mälsig ist 
es, wenn, wie Fig. 93 gleichfalls zeigt, der Kopf an seiner stärk- 
sten Steile mit Messing umiöthet wird, d^/fft wie wir dies z. B. 
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bei den Ladestöckeo der oldenb argischen und bambargi- 
schen neneren Cavalleriewaffen finden. 

Weitere Herriebtnng des Ladestocks. 

§. 115. Soll der Ladestock gleichzeitig als ein En lla d uugs- 
und Kein iguiigs-liistriiiiient dienen können, so miifs er mit Vor- 
richtungen zur Aufnabine entsprechender Zubehörstücke versehen 
werden. 

Bei e/lindrischen Ladestöcken yersiebt man zu dem Ende den 
Kopf mit einem Motteigewinde, in welches man die betreffenden 
Stocke einschraobt; damit diese feinen Gewinde besser halten, ist 

es zweckmäfsig, den Kopf aus Eisen zu fertigen. Bei konischen 
Ladestöcken kann man die genannten Stücke nicht wohl am Setz- 
theil befestigen, weil das dünne Ende des Stockes der Hand keinen 
Halt zum Ziehen bietet; man schneidet daher die nöthigen Gewinde 
am dünnen £nde des Stockes an und schraubt das Zubehör auf. 

Um bei Ffihrung des Ladestocks bei dieser Gelegenheit eine 
noch bessere Handhabe zu gewinnen, versieht man ihn entweder 
im Kopf (s. Fig. 93 n) oder dicht unter demselben mit einem 
durchgehenden Loche, durcli welches man einen sogenannten 

Sechstel ^ _ ^ ^ 

firdf««. Ladestückknebcl (d. h. einen starken stählernen konisch 
geformten Dorn oder Still} steckt, der einen Kreuzgriff 
\V herstellt.. 

Die Ladestöcke von CaTallerie-Pistolett and Carabinem 
werden meistens nicht mit der Waffe verbunden, sondern 
getrennt von ihr an dem Patrontasehen (Kartosch-) Bandolier 
des Reiters befestigt. Zu diesem Ende giebt man ihnen 
eine konische Form, versieht sie am dünnen Ende mit einem 
King und am SetztheÜ mit Muttergewinden für Entladungs- 
und Reinigungsgeräth, wie Fig. 94 im Ladestock der ba- 
dischen Koibenpistoie zeigt. Unter dem Gewinde 
kann, sofern Spitzgeschosse geladen werden sollen, noch 
eine konische Aassenkung angebracht werden, wie es auch bei dem 
in Fig. 94 dargestellten Ladestock der Fall ist. 

§. 116. Gewehre, welche von hinten geladen wer- 
den, bedürfen natürlich keines Ladestocks, doch thut man wohl, 
ihnen überhaupt einen Stock zu geben, welcher theils als £nt« 
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ladestock, theiU als ein Reinigungs-Ins trument dienen 
kann. Zu ersterera Zweck versieht man den Stock, weicher selbst- 
redend ganz leicht, dünn and konisch sein kann, mit einen Kopf» 
dessen Setzlliche nur eben breit genug sein mnCi, am das Geschofs 
genügend fassen and so die Patrone nach hinten zu aas dem Lauf 
stofsen zu können, und das dünne Ende mit gezackten Einfeiiungen, 
welche zum Festhalten darum gewickelten Wergs dienen, sodafs 
der Stock als Wischstocii zum schnellen Keinigen des Laufs benutzt 
werden kann. 

V. Die GMiitu oder das Schaflübeseklige. 

Unter der Garoitur oder dem Schaftbeschläge versteht man 

diejenigen Theile, welche zur Verbindung der Hauptlheile der Waffe 
mit einander, ferner solche, welche zur Conservation des Schaftes, 
endlich diejenigen, welche zur Deckung des Abzuges gegen unzeitige 
Berührungen dienen. 

1. Garniturstücke zur Verbindung von Schaft 

nnd Lauf, 
o. Ringe, BOnde oder Bundrioge. 

§. 117. Unter Gewehr- Ringen, auch Bundringen, Bün- 
den oder Bändern genannt, versteht man ringrdrmige iMetallbe- 
schläge, welche über Lauf und Schaft übergeschoben werden und 
also beide Theile eng mit einander verbinden. 

Es ist diese Ringbefestigung flir ein Kriegsgewelir ganz be- 
sonders zu empfehlen, da sie dauerhaft, dabei sehr leicht von 
dem Gewehr zu trennen und mit ihm zu veriiinden, ako sehr 
einfach ist. 

Die Zahl der Ringe richtet sich nach der Länge der Waffe 
und mufs der Art sein, dafs der Lauf überall fest in den Schaft 
eingedrückt wird, nirgends in ihm spielen kann, fUr weichen Zweck 
aueh selbst liei langen Gewehren 3 Ringe vollkommen ansreidien*), 
weiche man dann naeh ihrer Lage Ober-, Mittel- und Unter- 
ring nennt. 

•) Bei den Kriegsgewehren der Orientalen und der ihnen slammverwandlen 
afrikanischen Beduinen findet man noch heut sehr virlr Ringe, 6 — 9, welche, einen 
Sclunuck der Waffe zu bUden bestimmt, hüu&g von Silber sind. 
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Der erstgenannte umgiebt den Schaft ganz oben, deckt hier 
also gleichzeitig das schwache Holz, steht mithin nur so weit von 
der Mttiidaiig des Laufes entfernt, als es der zum etwaigen Au^ 
pflanzen des Bajonnets oder Seitengewehrs nothige Rann erfordert, 
iails das Gewehr ein solches erhalten soll. Damit dieser Ring das 
Einführen des Ladestocks in die Nuthe nicht hindere, mufs er, wie 
Fig. 95 zeigt, mit einer Aufrichtung a für denselben versehen werden. 

Fig. 95. (DiitM artb«.) 
Tl. 




^ — 4 



Fig. 96. <BriiM «rtliM) 
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Fig. 97. (BrilM firfltee.) 



Den Unterring Fig. 96, bringt 
man am besten da an, wo wegen der 
zunehmenden Dicke des Schaftes die 
Ladestocitnuthe nicht mehr geschlitzt 
ist, sondern im vollen Holz als Pfeife 
niedergeht, derMittclring,il/Fig.97, 
endlich wird auf der Mitte zwischen 
den beiden anderen befestigt und bei 
langen Geweliren nieistcutheils mit 
einer Warze und diese mit einem 
Oehr zur Aufnahme einer Riem- 
hfigelsehrauhe versehen, weleheden 
zur Befestigung des Gewehrriemens 
dienenden (Ober-) Riembügel mit dem 
Ringe zu verbinden bestimmt ist. 
Der Oberring, welcher wegen seiner Stellung bedeutend länger 
sein mufs, als Mitlei und LJnterring, ist um deswillen nur in seinem 
unteren, den Schaft umschliefsenden, Theil völlig massiv gehalten, 
bildet oben über dem Lauf aber nur zwei von einander getrennle 
Binder Mittel • und Unterring haben die Form eines ein* 
fachen Ringes; bei allen dreien mafs ein recht scharfer Absatz 
an der Stelle sein, an welcher der Ring vom Lauf auf den Schaft 
greift, s. Fig. 98, und ebenso in Fig. 95, 96 und 97 bei x\ man 
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nennt diesen Theil die CouHsse des Ringes. Die zwischen den 
beiden Bändern des Oberringes liegenden Seitenkanten« Fig. 95 de^ 
iBiirt man entweder geradlinig, oder wie bei den französischen 
Ringen in der darch die punktirte Linie angegebenen Weise; 

Da die Ringe behufs der Reinigung des Gewehrs öfters ab- 
genoinnien werden müssen, so raufs man sie gut bcfesligin, damit 
sie ihren festen Schlufs nicht verlieren: es geschieht dies gewöhn- 
lieh durch die spUter zu beschreibenden Ring federn, welche 
meistens (beim Oberring immer) so eingerichtet sind, dafs sie mit 
einem Kopf durch den Ring durchgreifen, welcher zu dem Ende 
dann mit einem Ringfederdhr o, Fig. 95 und 97, versehen wer- 
den mufs. Die Mittel- und Unterringe befestigt man hSufig in der 
aus Fifir. 96 ersichtlichen Weise, in welchem Fall das Oehr im 
Ring wegräiit, da die Feder ihn nur sperrt, nicht durch seine 
Wand durchgreift. 

Statt dieser Federbefestigung haben die Ringe des schon mehr*» 
erwShnlen neuen englischen gezogenen Infanterie-Gewehrs eine sehr 
zweckmäfsigc Schraubenhefestigung; sie sind nimlich an der unteren 
Seite, also gerade unter der Ladestocknuthe, der LSnge nach ge- 
schlitzt und mit zwei Lappen versehen, welche durch eine Ring- 
schraubc zusammengezogen werden können, sodafs der Ring fest 
an Lauf und Schaft schliefst. Will man den Ring abnehmen, so 
löst man die Schraube, biegt den Bing auf und hebt ihn ab. 

£s ist diese Ringbefestigung (Ar zwei Fälle sehr zu empfehlen, 
ein Mal, wenn man, wie es in England der Fall ist, gebräunte 
Läufe hat, deren Farbe sich durdi häufiges Ab- und Aufschieben 
ungeschlitzter Ringe leicht abnutzt; zweitens, wenn man das Korn 
hinter den Obcrring zurückziehen und es dennoch so hoch haben 
will, dafs die Visirlinie auch beim Gebrauch eines sehr hoben 
Visirs noch nicht auf die Bajonnettülle fällt. 

Wir bemerkten bereits in §.71, dafs man bei der in neuerer 
Zeit Tielfaeh stattgehabten und noch stattfindenden Umänderung glatter 
Gewehre in gezogene mit Rücksicht auf den grassirenden Gehrmeh 
sehr holMT Visire si^ mehrfach bewogen geflihlt habe, das Korn auf 
dem vorderen Band des Oberringes anzubringen, wie Fig. 95 und 98 
zeigt; es geschieht dies in der Art, dafs man ein Korn niiltelst einer 
Fufsplatte, Fig. 98 ab, auf den King löthet und dann zurecbt feilt. 
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Eine solche Koriibefestigung hat immer 
ihre Nachtheiie, da der Hing im Lauf der 
Zeit wackelig wird und dann das Korn 
seine Normaüteüung über der Seelenaehse 
verliert Wenngleich daher z. B. bei dem 
nach Mini^'sehem System umgeänderten 
preuCs. Infanterie -Gewehr das frühere, 
wie Fig. 95 h zeigt, in das untere Band 
des Oberringes eingreifende Korn durch 
Abfeilen in einen R i n g ii a f t verwandelt ist, 
80 bürgt dies doch noch nicht genügend 
ilir die feste Stellung des Korns, namentUeh 
deshalb, weil die alten Korne den Falz des Ringes nicht immer 

vollständig ausfüllen. 

Es ist dalier sehr zweckmäfsig, (wie es bei der Umänderung 
der Badischeu Füsilier- und der Mecklenburg-Strelitz- 
sehen Infanterie- Gewehre nach Minie'schem System geschehen) 
einen zweiten Hall auf den Lauf zu löthen, der gerade unter dem 
Korn zu stehen kommt, s. Fig. 98 ed^ und keilartig zogefeilt wird, 
sodafs sich eine entsprechende Ausfeilung des Ringes unter der 
Kornplatte gerade über ihn schiebt; auf diese Weise steht das 
Korn sehr sicher, und kann vorkommenden Falls seine Stellung 
auch leicht regulirl werden, wenn man beim F^inschiefsen des Ge- 
wehrs nur einen über King und Kornhail gehenden Einhieb anbringt. 

Bei Neufertigungen von Gewehren erscheint hingegen eine An- 
bringung des Korns auf dem Oberringe aus den angegebenen Grün- 
den als unzweckmilsig, wenn auch der Ringhaft sehr passend ge- 
arbeitet werden kann, und ist diese Einrichtung daher eine schwache 
Seite des im Uebrigen recht zweckmälsig coustruirten Rudol'* 
städtischen Infanterie-Gewehrs. 

Pistolen und auch Carabiner erhalten meistens nur einen King 
an der Mündung, welcher im Allgemeinen die vorher beschriebene 
Form der Mittel- und ünterringe erhXit (s. Fig. 64) und nattelsl 
einer Sehraube befestigt wird, welche in das Muttergewinde einer 
an den Lauf gelStheten Wane eingreift. 
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§. 118. h. Schieber oder Lauf hafte 

gehören streng genommen nicht zur Garnitur, sondern zur Equipage 
des Gewehrs, sollen aber, da sie die Ringe vertreteD, gleich hier 
abgehandell werden. 

Bei Gewehren ninlich, welche Rohre von bedeutender Eisen- 
stSrke haben, kann man, am die obere Fläche derselben nur fOr 
die Visirung frei zu halten, oder um die etwaige Brünirung der 
l.äufe zu schonen, die Verbindung von Lauf und Schaft durch 
Ringe fallen lassen und eine solche durch Schieber eintreten lassen, 
wie man sie bei allen Scheiben- und sonstigen Luxusbüchsen hat. 

Zu diesem Ende mufs man das Rohr an seiner unteren Seilt 
senkrecht unter der Seelenachsito mit etsemen Oesen versehen, am 
p.^ besten von iSnglicher Form, wie in Fig. 99, a, för 

(itttM Mt»9^ welche eine entsprechende Vertiefung in der Sohle 
der Laufnulhe ausgehoben werden mufs, dahinein 
sie sich legen, sodafs man mittelst entsprechender 
Löcher in den Schaftseiten die Schieber von seit- 
wlrts her durch sk hindurchschieben und so Lauf und Schaft fest 
verbinden kann. 

Die Schieber oder Hafte selbst 

sind kleine eiserne oder stählerne Platten 
von nebenstehender Form mit einem 
länglichen gewölbten oder doch gerun- 
deten Kopf; die Platte wird meistens 
mit einem schmalen Schlitz verschen, 
damit sie sich auf einem nn Schaft befestigten StilL bewegen li&t. 
Man gewinnt hierdurch den ftlr ein Kriegsgewehr nicht unbeaehtens«* 
werthen Vortheil, dafs der Schieber nicht verloren gehen kann, 
indem er sich in Folge der genannten Einrichtung mit dem ent- 
stehenden Querbalken a beim Herausziehen gegen jenen Stift stemmt, 
mithin vom Schaft nicht zu trennen ist. 

Damit die Köpfe der Schieberhafte beim Eintreiben derselben 
nicbt in das Schafthols eindringen und dasselbe beschädigen, ebenso 
damit das zum Hmausdrficken der Schieber aus dem Schaft ansu* 
wendende schneidige GerSth nidit das Holz beschädige, mflssen die 
Köpfe in den Schaft versenkte metallene Unterlagescheiben erhalten, 
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welche man auch auf der entgegengesetzten Seite anbringen mufs, 
und denen man meistens eine ovale Form giebt; zuweilen giebt 
man auch den Köpfen keine Unterlagescheiben. 

Damit die Sciiieber sich leicht aus dem Schaft hinausdrücken 
lassen, mufs man sie an ihrem Fafsende mit einer Einkerbung Ter» 
sehen (s. Fig. 100 h.), in welche man die Schneide des Schrauben- 
ziehers einstemmen kann. 

Leber die Zahl der anzuwendenden Schieber entscheidet die 
Länge des Rohrs, bei den Läufen der Jägerbüchsen werden ge- 
wöhnlich zwei, bei denen längerer Gewehre drei augebracht, wäb- 
rend man den kurzen Läufen der Reiterbüchsen ond Carabiner 
meistens nur einen giebt 

Angewandt finden wir die Schiebenreibindang bei fast allen 
existirenden JSgerbttchsen, dem braunschweigischen Oval- 
gcwehr, dem oldenburgisclien Üorngewehr, dem kurhessi- 
schen Füsiliergewehr (a la Minie) und den meisten gezogenen Ca- 
rabinern, namentlich bei denen mit eckigen üobren, den Reiter- 
büchsen. 

Mitonter, wie z. B. bei der alten preafslschen WalU 
bfichse, hat man statt der Schieber Verbindnngsschranben 

angebracht; in diesem Fall mub die linke Unterlagescheibe mit 
Mutlergewinden für die Schraubengewinde versehen werden. 

Wenn eine solche Einrichtung sich ausschliefslich nur für 
Gewehre von bedeutender Lauf- und Schaftstärke eignet, so können 
doch auch die Schieber, wie wir schon Eingangs bemerkten, nur 
bei im Eisen starken Läufen angewandt werden, da bei schwachen 
LSttlctt ein MaLdie zahfareichen Lffthungen yermieden werden müssen, 
zweitens aber auch die unten festhaltenden Schieber die Schwin- 
gungen eines schwachen Rohrs zum Nachtheii des sicheren Geschofs- 
fluges unterbrechen. 

e, Mundbleche oder Nasenbänder. 

§. 119. Bei Gewehren, deren Läufe die Schieberverbindong 
erhalten, iit es doch nSthig, dafs wenigstens unmittelbar an der 
Mündung, resp. am oberen Ende des Schailes, ein Metallbeschlag 

zur Verslärkung des schwachen Holzes, resp. zur Deckung der 
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Hirnseite, und zur festen Vereinigung von Schaft und Lauf ange- 
bracht werde, welcher aber nur den Schaft zu umfassen oder auf 
dessen Hiraseite sich auflegen braucht, und den man Mundblech 
oder Nasenband neoDt Um diesen Beschlag festzuhaltcD, ist eine 
Fig. 101. SiMBwarze ao den Laaf zu löthen, Fig. 101, welche 
(MM mmmi) mit Mottei^winden yenehen wird, dahiaeia eine Nasen* 
bandschraube greift, deren Kopf k aufserhalb des 
Bleches bleibt. 

Ist ein Ladestock mit der Waffe verbunden, dieselbe 
aber nicht zum Aufpflanzen eines Bayonncts eingerichteti 
80 nnifs das Nasenband an der dem Stock zugekehrten Seite aus- 
gekehlt, der Kc^f der Schraube versenkt und mit dem Blech yer« 
glichen werden, eine Emricbtnng, die wir z. B. bei der preufsi- 
schen Jägeibtichse finden (s. Fig. 101). 




d, Hakenscheiben oder Baseules. 

§. 120. Sobald ein Lauf die in §. 57 beschriebene und in 
Fig. 27 dargestellte Uakenschwanzschranbe hat, bedarf es 
einer dazu gehörigen Scheibe oder Bascole, deren allgemeinste Ein- 
nehtnng wir bereits in §. 57 besehrieben. Nachstehend geben wir 
in Fig. 102 a. u. b. die vordere Ansicht und den Längenschnitt der 
Scheibe des hannoverschen Pickelgewehrs an welcher 



Fig. 102 a. n. b. (Ball« Oidlta) 




die eigentliche Scheibe, B der för den Haken bestimmte Ausschnitt, 
ed der Schweiftheil mit k nnd Ar' den KreuzschranbenlSchern ist 
Zu noch besserer Befestigung der Scheibe greifl von unten her eine 

Verbindungsschraube in das Muttergewinde g der Warze Wie 
Fig. 102b. 'zeigt, so greift der Hakin der Patentschraube PP 
noch ein wenig über die Scheibe hinaus. 
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2. .Garniturstücke zur Verbindang des Ladestockes 

mit dem Lauf. 

§. 121. Sobald man Schieberhaile statt der Ringe verweadet, 
kann man die Ladestockouthe nicht so weit in den Scbad hinein- 
legen, als bei der Ringverbiadung, weil sonst die Ansstemmungen 
für die Schidberösen des Lau£i lacht mit der Nnthe in Collision 
kommen wfirden oder doeh der Schaft sehr stark gehalten werden 
müfste. Mau iliuL daher in diesem Falle wohl, die Ladestock nuthe 
ganz blois zu legen und zur Befeslii^uiis; des Stockes sogenannte 
103 b Röhrchen mittelst Stiften am Schaft zu be- 
^^ma MU9.) festigen, welche den Ladesiock in sich auf- 
^ ^ ^ nehmen, und demgemäfs die in Fig. 103 a. u. b. 

' -porm haben. Das unterste R6hr- 




eben mufs sich mit dem massiven Theil des 

Schaftes vergleichen, da- 

Flg. 104. (MiMeiMM.} , . c ■• -u^.u^^ 

^ * ' her CHI bpi tzroh rchen 

. - .1 von der in Fig. 104 in sr 

^ S dargestellten Form sein 

\ (SpitzröhrchenderpreuCs. 

\ ^ .^ rnr ^[~\ Jägcrbüehse); ist der 

^ ■ ' ^ Ladestock, * zeigt den 



Kopf eines Schiebers* 

3. Zur Gonservation des Schaftes. 

§. 122. Da die Gcfäfse, die Poren, des Holzes an derHira- 
seite (vergL §. 26) zu Tage treten, so reilst, wie wir schon früher 
bemerkten, das Holz hier leicht auf, in Folge dessen es allmälig 
zersplittern wfirde. Deshalb mufs man die Himseiten des Schaftes 
schützen, welche, wie wir wissen, oben, und unten am Ende der 
Kolbe sich befinden, namentlich ist der letztere Theil, weil er oft 
mit dem Boden in Berührung kommt, am meisten den Einflüssen 
der Nasse und kräftiger Stöl'se ausgesetzt. 

Deshalb versieht man die Endfläche der Kolbe mit der Kappe 
oder dem Kolbenblech, welches zu besserer Verbindung mit der 
Kolbe und zum Schutz ihrer scharfen Kante (vergl. Fig. 60} nach 
der oberen Seite der Kolbe übergebogen wird, Fig. 105c 
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Fig. 105 a. b. u. c. (BrltM Ordft«.) 
"b 



TU m 




Wenngleich es fttr das Schiefsen auf nähere Entfernnngen, 
wobei in Folge des znr Anwendung kommenden niedrigen Visirs 
die Fliehe no noeh TollsUndig an die Sehulter angelehnt werden 
kann, zweekmSfsig ist, der Kappe bei n, Fig. 105c., einen Auf- 
wurf, eine Nase, zu geben, und sie dann in der Fläche no nach 
der Form der Scliuller auszurunden (s. die punclirlc Linie), wie man 
dies auch bei Luxusgewehren thut, so wendet man eine solche F orm 
doch am besten nur bei Gewehren mit niedrigen Visiren an, und 
begnügt sich iiir die grofse Masse der Kriegsgewehre mit der in 
Fig. 105 c. dargeltellten einfacheren Form. In keinem Fall dürfen 
die Kappennasen spitz gewölbt sein, weil eine solche Form die feste 
Lage der Kolbe an der Schulter beeinträchtigt. 

Zur Verstärkung der Kappe an der der Abnutzung sehr aus- 
• gesetzten Fläche thut man wohl, ihr eine Wölbung zu geben. 
Die Befestigung der Kappe bewirkt man mittelst zweier Schrauben, 
welche resp. durch den Theil no and nm bei Ar and k' durch- 
greifen, und deren KSpfe in die Kappe versenkt werden (Fig. 105 
zeigt die Kappe des preufsischen gezogenen Infanterie-*Gewehrs -9-). 

Die Kappen der Pistolen haben gewöhnlich die in Fig. 64 
ersichtliche, der Form des Griffendes entsprechende Form, seltener 
forrot man sie am Ende gerade. 

Die Befestigung des Schlosses am Schaft findet bekanntlich 

mittelst zweier Schlofsschrauben statt, welche meistens ilir Aiutter^ 

gewinde in dem Schlofsblecb haben, sodafs ihre Köpfe sich an der 

linken Seite des Schaftes befinden, weshalb man, theils um das 

Eindringen der Schlofsschraubenköpfe in das Scha(\holz, theils am 

ein etwaiges Ueberschrauben der Schrauben zu verliiruiern, die 

Köpfe auf metallene, in den Schaft versenkte, Unterlagescheiben 

legt, welche man am besten zu einem gebogenen Seiten- oder 

16 ^ 
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SchUngenblech von nebenstehender 
Flg. 106. (iriiM eifftto Form vereinigt, welches mit 2 Löchern 




für die Stiele der Schraube versehen wird; 
auch kann man, damit die Köpfe nicht zu 
weit hervorstehen, für dieselben eine 



Aussenkung anbringen. 
Liegen die Schlofsschraubeokdpfe wie beim russischen Mini^« 
Gewehr auf dem SchloÜsblech , so mafs eine Platte mit Matterge« 
winden anP der linken Seite des Schaftes sich befinden; besser ist 

es immer, wenn die Schlofsschrauben ihr Gewinde im Sclilofsbiech 
haben, welches sich dadurch am besten anziehen liilst. 

Dai's die Mundbleche oder Naseobänder aufser zur Ver- 
bindung von Schaft und Lauf auch noch zur Conservation des 
sehwachen Schallendes dienen, wurde bereits in §. 119 bemerkt 

Bei der Beschreihung des Pistolenschafts in §. 79 ward bereits 
darauf hingewiesen, dafs das kurze Durchschneiden der Lingenhoiz- 
fasern zur Herstellung des scharf gekrümmten Pistolengriffs eine 
Schwächung des Holzes herbeiführe, der man anderweit be- 
gegnen müsse. 

Zu diesem Ende ist es zweckraäfsig, Avenn entweder der 
Schweiftheil der Sehwanzschraube bis zur Kappe hinab verlSngert, 
oder wie es z. B. hei dem preulsischen Reiterpistol '3' der Fall, eine 
Schiene vom Ende des Schweiftheils bb zur Kappe hinabgeführt 
und besonders verschraubt wird. 

Bei Kolben pi s toi cn raufs der hintere Theil des Pistolen- 
grilles, der zur Aufnahme des Zapfens oder Hakens der An sc lila g- 
kolbe eine Ausstemmung erhält, gegen die Abnutzung Seitens des 
Hakens etc. geschützt und zu dem £nde mit einer Scheibe be- 
kleidet werden, welche ein Loch zum Durchlassen der Kolbenvor- 
stlhide, Shnlich wie die Sehwanzschraubenscheibe enthtllt. Diese 
Scheibe ist in ihrer Stellung so zu reguliren, dafs die Scheibe, welche 
den Kolbenhakcü etc. umgicbt, genau an sie aoscbliefst, vgl. B^ig. 64. 

4. Zur Deckung des Abzuges — der Abzugsbügel. 

§. 123. Da der Abzug verhältnifsmafsig weit aus dem Schaft 
herausragt, so mufs er gegen nnzeitige Berührungen, welche selbst 
bei Hahn in Roh in Verbindung mit einem gleichzeitigen zufiUjigen 
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Rucken am Hahn, wie solches beim Passiren von Gebüsch und 
Gesträuch sehr leichl vorkommen kann, ein nnzeiUges Losgehen des 
Gewehrs herbeiführen können, geschützt werden. 

Es geschieht dies durch den Abzugsbügel, ein Garnitur- 
stück, welches im Allgemeinen aus einem bogenförmigen, breiten, 
den Abzug nach unten zu vollständis; umgebenden und ihn so 
deckenden Kasten, acb Fig. 107, bestehen muis. Zur Yerbiadung 

F%. 107. (MIM trlfln^ 




dieses Kastens mit dem Schatt bringt man entweder, wie der in 
Fig. 107 dargestellte Bügel des preul'sischen gezogenen Infanterie- 
Gewehrs zeigt, zwei von ihm nach vorn und hinten abgehende 
VerlXngerungen (Laub) an, be und aJ, deren hintere man durch 
eine bei b in den Schall greifende Bügelschraube, deren vordere 
man dadurch befestigt, dafs durch ein Loch eines von ihr senk- 
recht nach oben abgesetzten Bügelfufses g ein Stift von der 
SchloFskammer aus durchgetrieben wird, welcher also den Fui's im 
Schaa festhält 

Da eine solche Süflbefestigung insofern sehr raangelhad ist, 
als ein eventuelles Herausnehmen des Stiftes nur dadurch bewirkt 
werden kann, da£i man ihn mittebt eines Doms herausschlSgt, was 
mit der Zeit und namentlich bei nicht ganz sorgfältiger Ausführung 

eine allmälige Erweiterung des Stiftloches und somit einen lockeren 
Sitz des Stiftes herbeiführt, so hat man in neuerer Zeit (beispiels- 
weise in Kurhessen, Meiningen etc.) sie dahin abgeändert, dafs 
der Bügclfufs zwar auch durch ein Loch des über dem Bügel liegen- 
den Abzugsbleches (in Fig. 107 punctirt) hindurchgreill, aber un- 
mittelbar über diesem Blech durch einen kurzen Stift a; von der 
Länge der Abzugsblechbreite auf dem Blech festgehalten wird. Da 
das Abzugsblech seinerseits durch die starke Kreuzschraube gehalten 
wird, so ist diese Befestigung eine sehr zweckmäfsige. 

Noch besser aber wird eine solche Befestigung (und läfst die- 

16* 
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selbe sich bei Neiif» rtif^nngen sehr gut ansfiihren) wenn das Abzugs- 
blech bis zu der Länge des hinteren Btigeilaubes, 6^ Fig. 107, 
verlängert, daltir dieses ganz weggelassen und durch den Haken a 
Fig. 108, ersetzt wird, welchen man in das Abzugsblech einhängt. 



Fig. 106. (PriftMOiitoi^ 




Wenngleich bei der vorher beschriebenen verbesserten Stift« 

befestigung das Abnehmen des Bügels auch ein gleichzeitiges Her- 
ausnehmen des Abzugshleches l)edingt, so hat dies insofern gar 
Nichts zu bedeuten, als beide Theile nur höchst selten vom Gewehr 
getrennt zu werden brauchen. 

Bei längeren Gewehren versieht man den Abzugsbügel fast 
Uberall mit einem Ansatz welcher mit einem Oehr zur Aufnahme 
der hinteren Riembfigelsehraabe versehen wird. 

Die in Fig. 83 und 89 dargeslelllen Bügel der preufsischen 
Jägerhüchse und des preufsischen Carabiners zeigen Verlaogerungen, 
wie sie mitunter zur Verzierung angebracht werden. 

Die Reiterpistolen neuerer Constniction erhalten meistens Ab- 
zugsbügel mit dem in Fig. 64 punctirt dargestellten Fingerhaken, 
zur Anlehnung des Mittelfingers, wodurch der Anschlag sicherer wird. 

5. Garniturstücke für andere Zwecke. 

§. 127. Die kurzen Handfeuerwaffen der Cavallorie, Cara- 
biner und Büchsen, welche den Gebraucli beider Münde erfor- 
dern, werden bei der europäischen Reiterei beim Nichtgebrauch auf 
der rechten Seite des Pferdes in der Weise befestigt, dafs die Mün- 
dung in einem ledernen Schuh steckt, die Kolbe angeschnallt ist. 
Da es im Gefecht nicht möglich ist, dafs der Reiter, wenn er nach 
abgegebenem Schufs schnell zum Säbel oder der Lanze greifen resp. 
vor- oder zurückj;igtn soll, das Gewehr erst mühsam wieder in 
die beschriebene Lage bringt, so mufs die Feuerwaffe anderweit 
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und so befestigt werden, dafs der Reiter nach abgegebenem Schufs 
Nichts nfithig hat, als dieselbe fallen zu lassen. Zu diesem Ende 
p. 1^ bnngt man an einem mit dem Kartnschbandelier des 
' Reiters Tei^andenen besonderen Riemen einen mittelst 

eines Schiebers licweglichen Carabiiierhaken an, der, 
von nebenstehender Form, an der einen Seite bei x ge- 
schlitzt, einem Ringe den Eintritt gestaltet, sobald man 
die Wirkung der Feder z aufhebt, nach dem Eintritt 
des Ringes hingegen sich durch die Federwirkung wieder 
fest schliefst 

Um die Waffe mit diesem Carabinerhaken zu verbinden, yer« 

siebt man sie an ihrer linken Seite mit einer sogenannten Cara- 

biuerstauge, Fig. 110, welche, circa 1 — 1 '/4' lang, mit ungelahr 

„. '/," Absland von der 

Flg. 110. (SMkiM crtm^ ;* j . . 

« Waffe vorn durch einen 





CL _ 

über den Lauf zu schie» 



'x ^ □ benden Ring r, hinten 

am Schaft durch eine 

_ Schiene, 5, befestigt 

~| wird, welche, wie bei 



54 



den preursischen Cara- 
bioern, meist durch Unterschieben unter das Schiangenblech mittelst 
der hinteren Schlofsschraube bei 4P, und aufserdem durch eine be« 
sondere Garabinerstangenschraube gehalten wird, welche von 
der Schlofsseite aus, woselbst ihr Kopf ein Unterlagehlech erhatten 
mufs, durch den Schaft greift und in der vorgenannten Schiene 
dicht am Stangeubug bei y ihr Muttergewinde findet. 

Auf dieser Stange spielt ein Ring c, welcher in vorher be- 
schriebener Webe mit dem Carabinerbaken in Verbindung gebracht 
werden kann. Sobald der Carabiner eingehängt ist, kann er zum 
Schufs an den Kopf genommen und ohne Sorge nach demselben 
fallen gelassen werden; aufserdem begünstigt diese Verbindung das 
Laden des Carabiners, da der Reiter ihn, wenn er ihn quer tiber 
den Sattel legt, im Nothfall mit der hnken Hand gar nichl zu 
halten braucht. 

Kolbenpistolen müssen, sobald sie durch Ansetzen der Kolbe 
momentan zum Carabiner verwandelt werden, auch eine Carabiner» 



Digitized by 



246 



Stange haben, welche nur anders angebracht werden mufs. Die 
Stange wird hier an der unteren Seite der Kolbe mittelst zweier 
anfgeschraubter Fufsblätter befestigt (vergl. Fig. 64), kann selbst- 
redend nicht so laug sein, wie die vorhin. beschriebene. 

Die oldenbnrgischen und hamburgisehen Kolbenpistoten 
haben, zu noch besserer Befestigung der Kolbe, an der vorderen 
Biegunj; der, analog der in Fig. 64 dargestellten geformten und 
angebrachten, Stange eine zweiarmige Feder, welche, zusammenge- 
drückt, in ein an der hinteren Seite des Pistolengriffs befmdliches 
Loch gesteckt werden kann; lälat man mit dem Druck nach, so 
treten zwei an den Armenden der Feder befindliche Vorstinde in 
den .weiteren Theil des Loches und sperren sich der Art, dals die 
Kolbe sich nicht rühren kann. 

6. Material und sonstige Herriehtang der Garnitur. 

: §. 125. Man fertigt die Garnituren thcils aus Messing, theils 
aus Schmiedeeisen, theils aus beiden Materialien für dieselbe Walfe. 

Das Messing steht dem Schmiedeeisen an Haltbarkeit bedeutend 
nach, iSüst sich hingegen, wie wir aus §.19 wissen, sehr leicht 
bearbeiten, sodafs, obgleich es wesentlich theurer als Eisen, eine 
gauze Messin^garnilur billiger zu stehen kommt, als eine aus Eisen. 

Die Kis(>ngarnitur wird noch dadurch verlheuert, dafs sich bei 
ihrer Anfertigung, namentlich der der Oberringe, viel Ausschufs 
ergiebt, daher man nur ein sehr zähes und weiches Eisen verwenden 
kann; ja man lälat sogar, um die Güte eines unbekannten Eisens 
zu prüfen, gern einen Oberring daraus schmieden und fertig machen. 

Trotzdem sollte man die Kosten nicht scheuen und nur eiserne 
Garnituren fertigen lassen, weil sie sich ungleich weniger als mes- 
singene abnutzen, aui'serdem leichter gehalten werden können, daher 
das Gewicht der Waffe ermäfsigcn. 

Manche Freunde der Messinggaroitur heben hervor, dafs sie 
gut aussehe und ein Schmuck des Gewehrs sei; das ist natUriich 
Geschmacksache; uns wollte es immer hübscher bedünken, wenn 
man am Kriegsgewehr Nichts als Eisen, Stahl und Holz sieht. 

Dem sei nun wie ihm wolle, so darf man doch niemals die 
Kappe eines Infanterie -Gewehrs aus Messing fertigen, weil sie sich 
in sehr kurzer Zeit dermaiseu abnutzt, dafs man sie ersetzen mufs. 
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Diejenigen Garniturstücke, welche man sehr häufig aus Messing 
fertigt, sind Ringe, Kappen von Reiterwaffen, Nasenbänder, Seiten« 
und andere Unterlagebleehe und AbzugsbügeJ, wohingegen Kappen 
von Infanteriegewehren, Sehwanzschraobenscheibeo, Kolbenschienen, 

Kolbenscheiben, Koibenhaken, Schieberliaiu und Carabinerstaugen 
ausschl i e Ts I i ch aus Eisen gefertigt werden. 

£otschicden dem Schönheitssinn und der den Kriegswaffen 
nötbigon Einfachheit widersprechend ist eine Mengnng messingener 
und eiserner Garnitnrstücke an derselben Waffe. 

Sehr zweekmäfsig ist das Schwarz beizen der gesammten 
Eisengarnitur, wie wir es bei den hannöverschen Pickel-Gewehren, 
den Pickel-Carabinern der Pioniere und den glatten Carabinern der 
Sanitätssoklalon sehen. Da aucli der Lauf briiiiirt ist, so ist an 
diesen trelllichen (Jewehren nichts glänzend als die Bayonnelkhnge, 
was einen ernsten, echt militärischen, Eindruck macht und sehr 
praktisch ist. 

Wozu der Glanz und der Schimmer an der kriegerischen Waffe? 
Sagt man dagegen, dafs der Soldat in där Waffe seinen Freund, 
seinen Liebling, und denselben daher in möglichst ansprechender 

äufserer Erscheinung sehen müsse, so antworten wir darauf rait 
der prosaischen, aber praklisch(Mi Frage, oh uns ein Freund werth 
sein kann, der uns beim Sonnenschein vermöge seines Glanzes dem 
Feind selbst dann verrSth^ wenn wir ein besonderes Interesse haben 
mfissen, uns ihm zu verbergen, ab z. B. beim Patrouilliren, dessen 
Zweck bekannüieh: selbst ungesehen möglichst Viel vom Feind 
zu sehen. 

Aufserdem ist es mit dem blanken Aussehen wieder so eine 
eigene Sache in Bezug auf den Geschmack; w\r bitten unsere ge- 
ehrten Leser, sich einmal ein hannoversches Pickelgewehr ^ anzu- 
sehen, und wir mochten darauf schwören, dals wir nur AeuüSierun- 
gen des Lobes und der Anerkennung hören. 

VL Die kleliea Equipagesiflcke oder das KleiDzeig. 

Aufser den bisher genannten Haupttheilen bedürfen die Hand- 
feuerwaffen noch einer Anzahl kleinerer Tlieile, welche theils zur 
weiteren Befestigung der Uanpttheile unter einander, theils zum 
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Gebrauch des Gewehrs, endlich zur Conservation dienen, und die 
wir unter dem Namea der Kquipagestücke oder des Klein- 
zeugs zasammenfasseD. 

§. 126. a. Zum Abfeuern. 

Der Abzug mit dem Äbzugsblech. 

Schon in §. 92 wurde angegeben, dafs der Abzug dazu 
diene, die ThStigkeit des Schlofsmechanismus zu entwickeln, sobald 
der Schütze das Ziel richtig auf dem Korn hat, und dafs dies 

durch einen Druck des Zeigefingers geschehe, daher man sagt: 
der Schütze drückt ab. 

Aus der früher gegebenen ßeschreibung der Schlosse folgt, 
dafs die Abzüge der Percussions- und Steinschlosse wesentlich von 
dem des Zündnadelscblosses abweichen, der mehr einen integriren- 
den Theil des Schlosses bildet, wShrend erstere ftir sich dastehen. 

1. Der Abzug der Percussions- und Steioschlosse. 

§. 127. In §. 92 lernten wir den Abzug als einen zweiarmi- 
gen Hebel kennen, dessen einer im Schaft be6ndlieher oberer 

Hebelsarm, der Abzugsbalken, dicht unter dem Stangenbalken 
ruht, beim Abdrücken gegen denselben geprelsl wird und so ia 
bekannter Weise (vergl. Fig. 76) den Austritt des Slangenschoabels 
aus der Hinterrast bewirkt, dessen unterer Arm, das Abzugs- 
stück oder der Drücker, auch Züngel genannt, aus dem Schaft 
In den BOgelkasten hineinragt und somit dem Zeigefinger de« 
Schützen zugänglich ist 

Um die rorhei^nannte Bewegung des Abzugsbalkens gegen 
den Slangenbalken herbeizuliiliren , mufs der Abzug in seinem 
Scheitelpunkt um eine Achse drehbar sein. Man gewann diese 
Achse früher durch einen Stift, welchen man quer durch den Schaft 
und das Abzugsöhr trieb; diese Befestigungsweise ist, weil der 
Stift sich verbiegen kann, Stiftbefestigungen überdies aus den in 
§. 123 entwickelten Grüniden nicht zweckmäTsig sind, in neuerer 
Zeit fast überall verworfen und durch eine Schraubenbefestiguog 
ersetzt worden, welche man auf dem Abzugsblech anbringt. 

Das Abzugsblech nämlich ist gewissermafsen das Futter 
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ond der Schutz des Schafts gegen* die £iDwirkung des bewegten 
Abzuges. Dies Blech mufs abo In seiner einfachsten Gestalt 
(Fig. lila. u. b. zeigt das Abzugsbleeh des preuCiischen gezo* 
genen Infanterie -Gewehrs Xlteren Modells, dem die Abzugsbleche 

der meisten aus Steinschlofs- Gewehren entstandenen Percussions- 
Gewehre gleichen) länglich und im Allgemeinen vierseilig sein und 
einen Schlitz ss enthalten, durch den der Abzugsbalken nach unten 
in den Bügelkasten hineinragt 



Fig. 1 1 1 a. u. b. (Halbe Gröfse.) 




Auf diesem Blech nun hat man neuerdings den Abzug in der 
Weise befestigt, dafs man auf ersterem einen geraden oder gebogenen 
Abzugsfufs oder Galgen ^ errichtete, denselben in seinem oberen 

Theil zu zwei Backen ausfeilte, deren eine mit einem Mutterge- 
winde d, deren andere mit einer Aussenkung c für den Kopf e einer 
Abzugsschrauh e versehen ward, um deren glatten Stiel man 
den Abzug sich drehen läfst* Die kurze, verhältnifsmäfsig kräftige 
Schraube ist einer Verbiegung nicht ausgesetzt, das Abzugsblech 
selbst sichert ihr eine stete genaue Stellung. 

In der Form des Abzugsblechs hat man bei den in der neueren 
Zeit gefertigten Gewehren auch mannigfache Verbesserungen vorge- 
nommen, welche in Fig. 108 dargestellt sind. Hierzu rechnen wir 
namentlich, dafs das Blech bis zum Boden der Ladestocknulhc ver- 
längert und mit einem Ansatz c versehen ist, welcher besagten 
Boden schliefst und das Eintreiben eines besonderen schützenden 
Stofsbieehs unndthig macht, was die Einrichtung des Gewehrs 
verbessert und vereinfacht. 

Femer ISfst man, wie' schon in §. 123 bemerkt wurde, den 
Abzugsbügel jetzt meistens nur aus Vorderlaub und Kasten be- 
stehen und hängt ihn milteist eines Hakens a in das Abzugsbleeh 
ein, welches zu dem Ende an dieser Stelle eine Verstärkung mit 
entsprechender Ausfeitung erhalten mufs, welche entweder, wie in 
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Fig. 108, durch das ganze Biech durcbgehti oder, wie ia Fig. 114 
eniehüich, im Ansatz endet. 

Bei einer derartifpen BägelbefesUgiing mafii das AbiagsbJech 
bis zum Ende des Kolbenhtlses verlMngert und mittelst einer oder 
zweier Holzschrtaben am Schaft befestigt werden. 

Die in Fig. 108 dargestellten rippenartigen Vorsprünge rr des 
Abzugsblcches sollen eine festere Lage der Finger beim Anscliiage 
herbeituhren und bilden gleiclizeilig eine Verzierung. 

Eine möglichst bedeutende Verlängerung des Abzugsbleches 
ist auch bei dem gekrümmten Griff der Pistolen höchst zweck- 
mlfsig, indem auf diese Weise die fehlende Festigkeit des Holzes 
durch Metailschienung ersetzt wird. 

Was die Form des Abzugsstückes anbetrifft, so mufs sich die- 
selbe nach der Länge des Anschlages richten; je länger derselbe, 
desto mehr ist der Abzug nach hinten zu stellen und zu biegen, 
damit er auf diese Weise dem Finger des Schützen näher komme. 

Die Stellung des Abzugsbalkens ist stets so zu rcguliren» dafs 
seine obere Fläche bei gespanntem Hahn Fühlung am Stangenbalken 
hat; besagte Fläche mufs femer ganz glatt sein, mn einen reinen 
Abdruck zu ermöglichen. 

Zum Material für Abzugsblech und Abzug wählt man am 
besten Sciiiniedeeisen und setzt es ein, wonach der Abzug wegen 
der ihm widerfahrenden Reibungen blau angelassen werden mufs; 
noch besser ist es freilich, wenn man den Ahzüß aus Stahl fert^ 

2. Du StechscUoiik 

§. 126. Wtr haben schon früher mehrfach, und namentlich 

in §. 101 speciell, hervorgehoben, dafs der soeben beschriebene 
einfache Abzug insofern der Sicherheit des Schusses nachtheilig 
werden kann, als er einen länger anhaltenden Druck des Zeigefingers 
erfordert, bei schwer stehenden Schlössen deshalb, weil die 
Stärke der Federn, die Schärfe der Hintermh und des Stangen- 
schnabels eines nachhaltigen Druckes bedürfen, bei leicht ste- 
henden Sehlossen deswegen, weil entgegengesetzten Falls ein 
Eintritt des Stangenschnabels in die Miltelnih vorkommen könnte. 

Um den hieraus möglicherweise entstehenden nachtheiligen 
Folgen vorzubeugen, muTs mau also namentlich bei solchen Ge- 
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wehren, welche einen besonders sicheren Schals gewähren sollen, 
den Ahiug yerbessem. 

Man erreicht dies dnrch ein Stechsehl ofs, dessen Einrich- 
tung im Allgemeinen darauf beruht, dafs der Drack auf den Stangen- 
balken nicht (lii'oct durch den Schützen, sondern von einem Abzug 
ausgeübt wird, dni ein von dem Schützen durch einen leisen Druck 
des Fingers entwickelter Mechanismus in Bewegung setzt. Die 
specielie Einrichtung des bei Kriegsgewehren angewandten deut- 
schen Stechschlosses ist folgende. 

Auf dem Abzugsblech ao, Fig. 112 (Stechschlofs der prenfsl- 
sehen Jägerbüchse), sind zwei längliche rechteckige Eisenplatten bb 



Fig. 112A. B. u. C 




parallel mit einander befestigt, welche das Schnellergehänse oder 
den Stechschlofs kästen bilden; ihr Abstand mufs der Art sein, 
dafs zwei Abzttge zwischen ihnen Platz finden, also höchstens 0,20". 

In dem SchnellergehSose bringt man zwei Abzüge an, deren 
Blätter oder Balken c und d in entgegengesetzter Richtung neben- 
einander liegen, deren Abzugsstücke e und / in bekannter Weise 
zum Abzugsblech hinausragen. Die Drehachsen dieser beiden Ab- 
züge, deren Torderen / man den Abzog, deren hinteren ZT man, 
den Stecher auch wohl Schneller nennt, werden gewonnen 
resp. durch die Stecherschranbe g und den Abzngsstift h, 
welche in die Backen des Schnellergehäuses eingreifen; besser ist 
es, statt des Stiftes h auch eine kleine Schraube zu wählen. 

Wie Fi£j. 112A. u. C. zeigt, so ist das Abzugsblatt d vorn 
mit einem Ansatz oder Knappen t, das Blatt des Stechers (Schlag- 
oder PreUstück genannt) hingegen auch nach vom zu mit einem 
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darch eiueo £insciuutt erzeugten Vorstand oder Haken k versehen« 
welcher za • so gestellt ist, dafs er, aus der io Fig. 112C. dar« 
gestellten Lage niederwärts bewegt, sich an ihm entlang drücken 
und unter ihn legen kann, sodafs beide Theile die in Fig. A dar- 

geslellte Lage zu einander annehmen können. 

Hinter dem Schoellergehäuse ist auf dem Abzugsblech mittelst 
einer Schraube m eine einarmige starke Feder Triebfeder (auch 
Schlagfeder) genannt, befestigt, weiche an ihrem vorderen Ende 
gerundet ist, und wie Fig. A zeigt, in eine bogenförmige Ausböh« 
lung an der hmteren Seite des Stechers eingreift. Die Wirkung 
dieser Feder ist nach unten gerichtet, woraus folgt, dafs ein Zug 
am Stecherabzug ^, welcher die Aushöhlung in Folge der erzeugten 
Achsendrehung des Siedlers hebt, die Feder aufwärts drückt d. h. 
sie spannt. Wird eine solche Bewegung mit dem Stecher aus- 
geführt, so ist es einleuchtend, dafs während derselben der Haken k 
des Prellstücks niederwürts gehen , d. h« sich bei t vorbeidrängen 
und die in Fig. A verzeichnete Lage annehmen roufs. HSrt der 
dies bewirkende Druck am Stecher auf, so mufs die Triebfeder l 
ihre Kraft Sufsem d. h. nach unten ausfedern; dabei drückt sie den 
Stecher in seine alte Lage zurück, sein hinterer Theil geht nach 
unten, k nach oben bei i vorbei; der ganze Vorgang findet natür- 
lich sehr momentan statt, die Feder schnellt das Prellstück in die 
Höhe und treibt es mit Kraft gegen den über ihm liegenden Stangen- 
balken Will man nun die beschriebene Wirkung der Triebfeder 
sich nutsbar machen, so kommt es darauf an, k und i so laqge in 
gebundener Lage zu eriialten, bis man feuern will. 

Wörde der Krappen t, während k sich niederwärts bei ihm 
vorbeidrängt, durch keine Kraft gehalten, so würde er, sobald der 
Druck am Stecher nachliefse, sofort vom Prcllslück aufgeschnellt 
werden, gerade wie der Stangcnschuabel im Percussionsschlofs ohne 
Einwirkung der Stangenfeder durch den Druck der Schiagfeder aus 
der Hinterruh hinausgesehleudert werden würde. Um Dem zu be- 
gegnen, ist auf dem Abzugsblech eine zweite aber sehwache ein- 
armige Feder, die Stellfeder n, mittelst der Stellfederschraube o 
befestigt, welche mit einem rechtwinklig abgesetzten Arm p vorn 
\\m das Schnellcrgehäuse herum und unter den Abzug greift. Diese 
Feder federt nach oben, wirkt mithin der Triebfeder entgegen und 
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bewirkt, dafs wenn in Folge eines Drucks am Stecher sich k bei • 
▼orbeidrängt, t mit seiner dem Stechereinschnitt zugewandten Spitze q 
niederwärts und somit fest in den Einschnitt hineingedrängt wird. 
Nunmehr bleiben h ond • in der in Fig. 112 A. dargestellten Lage, 
man sagt; es ist gestochen. 

Will man abdrücken, so zieht man am Abzüge /; hierdurch 
hebt man die Wirkung der Stellfeder auf und bewegt die Spitze q 
von % im Bogen aufwärts; die Triebfeder, durch keinen Gegendruck 
mehr gehalten, federt nach unten aus und schnellt in Folge dessen 
das Prellstfick des Stechers mit Vehemenz gegen den fiber ihm 
liegenden Stangenbalken, der Stangenschnabel wird aus der Spann* 
rast geschnellt, der Schnfs geht los. 

Wir haben früher mehrfach die Erfahrung gemacht, dafs dem 
Anfänger der an und für sich einfache Mechanismus des Stech- 
schlosses schwer begreiflich war, können daher dem jüngeren Theil 
unserer geehrten Leser nicht genug empfehlen, sich die Vorgänge 
der obigen Darstellung gemäfs recht klar zu yergegenwärtigen. 

Man ziehe langsam am Stecherbalken und beobachte genau, 
wie sich die Triebfeder hebt d. h. spannt, man achte dabei, oben 
in das Sehnelfergehäuse hinein sehend, genau auf das Vorbeigehen 
des Stecherhakens bei dem Abzugskrappen und des letzteren Eintritt 
in den Einschnitt des Prellstücks. 

Um den Mechanismus beim Abdrücken zu übersehen, halte 
man den Stecher fest, danfit die Triebfeder nicht ausschnellen kann 
und lasse, sobald man am Abzüge drückt, langsam nach. 

Fig. 112A. zeigt uns noch eine kleine Schraube #, welche 
durch ein im Abzugsblech befindliches Muttergewinde hindurch unter 
das Abzng.sblalt greift, und die man die Stellschraube nennt. 
Je mehr man die Steilschraube in das Abzugsbicch hineinschraubt. 
Flg. 113 desto mehr hebt sie das Abzugsblatt, und kann 

man dies schliefslich so weit treiben, dafs der 
Haken des Stechers gar nicht mehr unter den 
Krappen • greifen kann. Macht man sich die 
Wirkung der Schraube klar, so ist es be- 
''Lm greiflich, dafs durch das Heben des Abzuges t 

tj-l \j und Ä: nicht mehr in die Lage der Fig. 11 2 A. 

gelangen können, sondern dafs, wie Fig. 1 13 
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zoigl, k mehr unter die Spitze von « greift. Es bedarf luitliin 
eines viel geringeren Druckes am Abzug, um die Verbindung von 
% und h la lösen. Man bezeichnet das Herstellen einer sehr losen 
Verbindung von t undA; mit dem Ausdruck »fein stechen« und 
erzeugt dies durch bedeutendes Hineinschrauben von « in das Ab* 
zugsblech, unter »grob stechen« hingegen versteht man das Er- 
zeugen einer bedeutenden Berührung zwischen % und k mittelst Her- 
ausschrauben von s aus dem Abzugsblech. 

Beim herausgenommenen Stechschlofs erkennt man* dafs fein 
gestochen, an der weiten Oednung, die zwischen dem Prellstück 
des Stechers und dem Abzugskrappen sich bildet» je gröber man 
sticht, desto enger treten beide Theile zusammen. 

Es ist einleuchtend, dafs die Stellfeder beim Feinstechen 
ganz besonders nöthig ist, weil sonst die Kraft der Triebfeder den 
Krappen i von k wegschnellen, das Gewehr mithin während des 
Stechens losgehen würde. 

Nach dieser Darlegung ist der Nutzen eines Stechschlosses 
klar; eine ganz leise Berührung des Abz4ges ist im Stande, das 
Gewehr zu entladen, mithin ist ein Versetzen des Gewehrs un- 
möglich, wenn der Schütze richtig manipulirt und nicht ungeschickt 
am Abzug reifst. Das Mafs des B'einstechens roufs jeder Schütze 
nach seiner Hand sich ausproLircii, im Gefecht darf übrigens mit 
Rücksicht auf die in gewissem Grade immer vorhandene Aufregung 
des Blutes in keinem Falle zu fein gestochen werden. 

Die beschriebene Einrichtung des Stechscblosses macht es ohne 
Gefahr für die Erhaltung des Mechanismus möglich, auch, ohne zu 
stechen, abzudrücken, wenn man einmal keine Zeit zum Stechen 
findet oder bei bedeutender Aufregung befiirchten mufs, den Abzug 
unzeitig zu berühren. 

Da die durch die Kraft der losgelassenen Triebfeder erzeugte 
Bewegung des Stecherprellstücks gegen den Stangenbalkcn eine nur 
momentane, nicht druck-, sondern schlagartige, mithin die Wirkung 
auf die Stangenfeder auch nur eine schnell vorübergehende ist, so 
wird nunmehr das in §. 101 Gesagte seine volle ErUSrung finden 
und klar sein, dais, wenn ein Gewehr ein Stechschlols hat, die 
Mittehtih ein Spiel erhalten oder gänzlich wpgfalien mufs. 

Etwas einfacher als das soeben beschriebene deutsche ist das 



Digitized by 



256 



sogenannte französische oder Rückstechschlofs, welches wir um 
deswillen beschreiben wollen, weil, wenn es aueh bei Kriegsge- 
wehren noch wenig angewandt, doch der Anwendung sehr werth ist 
und sieh namentlich flBr Unteroffidergewehre sehr eignen dfirfte. 

Die Einrichtang dieses Schlosses, welches Fig. 114A. von der 
linken, Fig. 114B. von der rechten Seite gesehen darstellt, ist 
folgende. 

Fig. lUA. U.B. 




Zwischen den Backen b des, wie beim deutschen Stechschlofs 
auf dem Abzugsblech aa angebrachten, Schneilergehäuses ist ein 
um die Schraube c drehbarer Abzug d befestigt, welcher gleich- 
neitlg ab Schlagstück fnngirt, dessen Haken 0 aber am Ende eines 
besonderen Blattes 0 sich befindet, welches durch die Schraube c 
iest mit dem Abzug verbunden ist. 

In eine hinlere Ausfeilung des Abzuges greift das vordere Ende 
des gebogenen, um den Stift x drehbaren, Hebels A, welcher an 
seinem hinteren, dem Ilaken e zugewandten, Ende mit einem gleich- 
£dis hakenartig gestalteten Kopf t versehen ist. Um das Scbnelier- 
gehftose herum greift die starke Schlagfeder deren Wirkung nach 
unten geht, über den Vorstand l des Abzuges, wihrend eine kleinere, 
gleichfalls durch die Sehlagfederschraube m auf dem Abzugsblech be- 
festigte leichte Stellfedern (Wirkung nach üben) unter den UebelA greift. 
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Will man stechen, so drückt man den Abzug p naeK yorn. 
Darch diese Bewegung hebt der Vorstand / des Abzuges die Schlag- 
feder k, spannt sie, senkt gleichzeitig den Haken i des Hebels Ä, 
welchen hingegen die Stellfeder n aufwärts zu drücken bestrebt ist. 
Währeod e sich senkt, drängt er sich bei dem Hebelkopf $ Torbei 
und springt schliefsKch unter ihn, da nt aufwärts drückt; numnelir 
ist gestochen, und haben die Schlofstheile die in Fig. 114B. dar* 
gestellte Lage. 

Will man abdrücken, so zieht man den Abzug p in gewöhn- 
licher Weise zurück; dadurch wird q gehoben, folglich i von e 
zurückgezogen, die Verbindung beider Theile gelöst. Die Schlag- 
feder k federt aus, drückt / nieder, und schnellt mithin d miitelst o 
in die Höhe gegen den Stangenbalken. 

Die durch den Abzug unter den Hebel h greifende Stell- 
schraube » hat, wie beim deutschen Schlofs, den Zweck, das 
Grob- and Feinstechen zu ermöglichen; je mehr man sie in 
den Abzug hinein schraubt, desto weniger scharf kann sich der 
Haken i über den des Schlagstücks e legen, desto leichter ist mithin 
die Verbindung zu lösen. 

Das Rückstechschlofs iiat vor dem deutschen den Vorzug der 
gröfseren Einfachheit, da der abgesonderte Stecher wegfällt, auch 
nimmt es weniger Raum ein; hingegen ist seine Anfertigung schwie- 
riger, weshalb es bis jetzt oamenliich nur bei Büchsilinten und 
Luxus Waffen angewandt ist. 

3. Der Abzug des Ziindnadelgewehrs. 

§. 129. Die mehrfach angezogenen Werke von Schön und 
6 Ad de 11 enthalten Zeichnungen und Beschreibungen des Zündnadel- 
gewehrabzuges, aus denen hervorgeht, dafs derselbe durch eine 

eben so sinnreiche als einfache Constraction ein Stechschlofs ersetzt, 
daher es sehr zweck iiiäfsig wäre, die Percussionsge wehre mit einem 
ähnlichen zu versehen, der den Stangenschnabei beim ersten Anzug 
des Abzuges so weit aus der Hinterruh höbe, dafs es nur noch 
eines ganz leisen Drucks bedürfte, um die Ruh volbtändig frei zu 
machen. 

Wie wir schon früher bemerkten, so ist der Abzug kein völlig 
unabhängiger Theil des Gewehrs, sondern spielt nach der in §. 112 
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gegebenen allgemeinen Erklärung eine weseotKdie Rolle in dem 

Mechanismus des Schlosses. 



b 

CD 



s 



b. Equipagestücke zur Verbindung und Befestigung von Uaupttbeilen 

des Gewehrs mit einander, 
ct. Equipageschrauben. 

§. 130. Die £qaipage$chraiiben werden aus sehwaehem 
Randeisen, die schwächsten ans Eisen* oder Stahldrabt ge- 
Fig.ll5. f^srtigt und bestehen sSmmtüch ans ebem Schaft oder 

Stiel SS, Fig. 115, mit angeschnittenem Ge- 
winde und einem Kopf kk mit einem E i n sehn itt 
oder Einstrich ab für den Schraubenzieher, 
der so eingerichtet ist, dafs er mit einer Schneide in 
^. den Einstrieh eingreifen und somit zum 

' ^' ' Drehen der Sehraube behufs Ein- oder 
Ausschranhens benatzt werden kann. 

Zu grüIsiTer Haltbarkeit müssen die 
Schrauben gehärtet, ihre Köpfe aber (blau) 
angelassen werden, damit der Schrauben- 
zieher kein Ausspringen der EinstrichJiantea 
herbeiführen lidnne. 

Der Construction nach unterscheidet 
man die sogenannten Holzschrauben, 
Fig. 116, als solche, welche ihr Mutter- 
gewinde im Schaftholz haben, von den 
übrigen, deren Muttergewinde in Metall eingeschnitten sind, Fig. 115; 
letztere können eng aneinander liegende Schraubengänge haben, 
während erstere, damit die Kanten des hölzernen Muttergiswindcs 
nicht leiden, mit sehr weitläultigen Schraubengewinden Tcrsehen 
werden mfissen; auch ist es zweckmSfsig, den Stiel der Holzschrauben 
konisch zu formen, damit sie fester sitzen und beim Einschrauben 
das iMultergewinde weniger angreifen. 

Wir unterscheiden aufser den schon früher erwähnten Scblofs- 
schrauben noch folgende Equipageschrauben. 

1- Kreuzschrauhen zur Verbindung des Laufs mit dem 
Schaft» resp. der Schwansschraubeuscheiben mit demselben, haben, 

damit sie sich nicht nach und nach zu scharf in das Abzugsblech 

17 
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einschrauben, darin sie ihr Muttergewinde haben, meistens einen 
konischen Kopf, daher auch die Schweiftheile der Schwanzschraubeu 
oder Scheiben mit entsprechenden Auftrichterungen versehen werden 
müssen. Die Kreuzschrauben müssen stark sein, weil sie die genaue 
Lage des Laufs im Schaft zu sichern bestimmt sind. 

2. Nasenband- oder Mundringscbrauben dienen, wie 
bekannt, zur festen Verbindung von Lauf und Schaft in der Nähe 
der Mündung und halten gleichzeitig die betreffenden Garniturstücke 
fest; ihr Muttergewinde sitzt in, an den Lauf gelötheten, Warzen. 

3. Scheibenschrauben zur festeren Verbindung der Bascuies 
mit dem Schail, greifen vom Abzugsblech her durch in den unteren 
Ansatz der Seheiben, darin ihr Muttergewinde (veigl. Fig. 102). 

4. Sehieberhafte und Verbindongsschrauben wurden 
bereits in §. 118 abgehandelt. 

5. Abzugs biigel- (Bügel-) Schrauben dienen bekanntlich 
zur Befestigung des Abziigsbügels am Schaft; die vor dera Bügel- 
kasten beCndlichen haben ihr Muttergewinde gewöhnlich im Abzugs- 
blech, während die hinteren immer Holzschrauben sind. 

6. Kappensehrauben sind stets starke Holzschrauben mit 
langem Stiel (Fig. 116) und konischem gerundetem Kopf. 

7. Garabinerstangen schrauben halten bekanntlich die 
Carabinerstange, sind bei Koibinpistolcn stets Holzschrauben. 

8. Unlerlagescheibenschrauben halten, wie z.B. beim 
kurhessischen Füsilier-Gewehr, die Unterlagen für . die Schieber fest 
imd sind dann Holzschrauben. 

9. Riembügelschrauben dienen zur Befestigung dor gleich 
zu besehreibenden Riembügel; wird der Ünterriembügel, wie dies 
bei kurzen Gewehren, welche meist ÜbergehSogt getragen werden, 
immer der Fall ist, an der Kolbe befestigt, so sind sie Holzschrauben 
mit durchlochtem Kopf. 

§.131. ß. Equipagefedern 

sind siimmtlich einarmige Federn. 

1. Ladestockfedern dienen zum Festhaken des Ladestocks 
in der Nuthe, verhindern mithin auch sein Vorrotschen in dem 

Fall, wenn man das Gewehr unter dem Arm trägt oder Stöfse 
damit führt. 
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He. 117. 



Diwe Federn werden mit ihrem oberen Ende a, Fig. 117, auf 
der Solile der Laufnuthe festgelegt und reichen mit dem unteren 
in die Nulhe hinein, zu welchem Behuf das Holz zwischen Lauf- 
uod Ladestociuiuthe mit einer Ausstemmung versehen wird, s. Fig. 59; 
di€ Feder federt natürlieh in die Ladestoeicnutbe hinein, der nieder- 
gebrachte Stoek druckt sie roithia in die Ausstemniiing zurück, und 
sie sperrt sich gegen ihn und bewirkt seinen festen Sitz. 

Die Befestigung der Ladestockfedern findet in 
der Art statt, dafs sie, wie Fig. 117 zeigt, mit 

einem Oehr bc versehen werden, dadurch man 

I a J a tmm Stift quer durch den Schaft treibt. Sehr 
Alif zweckmäfsig ist es dabei, wenn« wie die in neben- 

stehender Figur dargestellte Ladestockfeder des 
gezogenen preufsischen Infanterie-Gewehjrs-£- zeigt, 
der obere Theil der Feder die Form eines breiten 
Lappens erhält, wodurch ihre Lage auch dann 
noch gesichert bleibt, wenn einmal der Stift bräche. 

DI \\ Das freie Ende der Feder formt man entweder 

I xV o^^ir löffelförmig, aber immer in der 

I ^ Art, dals die untere Kante, etwas zurückgezogen, 
V nicht gegen den Stock stSfst, damit dessen Gang 
frei und leicht bleibe, 
Die Kraft der Feder njul's der Art sein, dafs beim Ziehen des 
Ladestocks ein kräftiger Stöfs mit dem Ballen der Hand nülliig ist, 
um ihn zu heben, auch das an Ort briogea einen Stöfs erfordert, 
der Stock nicht sction durch sein Gewicht die Feder zurüclidräogt; 
eine zu starke Feder verzögert das Ziehen des Ladestocks und er- 
schwert das an Ort bringen, ist also unzweckmSüsig. 

2. Ringfedern dienen, wie in §. 117 bereits angegeben ward, 
zur Befestigung der Ringe ; sie sind einarmige Federn, Fig. 118 a b u.c, 
welche mittelst eines rechtwinklig von ihnen absetzenden Stiftes s 
an der rechten Seite des Schafts befestigt werden, der, damit sie 
sich einlegen können, mit entsprechenden Ausstemmungen fiir iliren 
langen Theil versehen ist. 

Die Ringfedem erhalten meistens einen knopfförmigen Kopf Ar, 
Fig. 1 18 a., welcher zun Durchgreifen durch das RingShr besthnmt 

ist; bei den französischen und vielen anderen, namentlich auch 

17* 
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Fig. 118t. b. u. c. 
c 




neueren, Gewehren ist mir die Oberringfeder 

in der Art icerormt, wälirend die Mittel- 
und Unterrini;rc'der mit einem flachen Ende 
k *m einfach unter den Ring greift und ihn sperrt ; 

Ijl 11 die Stellang der Feder ist in diesem Fall 
^ r 1 \ mit dem freietf Ende nach unten, Fig. 1 i8c. 
\ I 1\ Der Aafwnrr d dient zur festeren Anleh- 
\l tt 1 \ nung der Feder an den Ring. 

Es hat diese Befestigung und Form in- 
sofern ilire Vorzüge, als man beim Nieder- 
schieben der beiden unteren Ringe weniger 
Gefahr läuft, die Federn aufzubiegen und 
den Stift zu besehädigen, ab wenn die Köpfe 
naeh obe^ stehen; sind sie nach unten gerichtet, so drückt der Ring 
die Feder selbst an und gleitet hinüber. 

3. Die Bajon netfedern, wenn auch hierher gehörig, sollen 
doch, um die Uebersicht nicht zu stören, an einer anderen Stelle 
besprochen werden. 

4. Sperrfedern dienen bei Kolbenpistolen zum Sperren der 
Einhängehaken in der Scheibe (vergl. Fig. 64) oder zum Sperren 
der Stifte, wenn, wie bei den schwedischen Kolbenpistolen, die 
Kolbe mittelst eines Flügel zapfens am Pistolengriff befestigt wird. 
Ist nämlich der Zapfen z mit seinen Flügeln 4?«, Fig. 119 b., in die ent- 
sprechenden Ausschnitte v der GriiTscheibe 

Fig. 119 au. b. (Viertel «rö/se.) eingeführt und ein2;estofsen, so dreht man 

], ihn so weit heruin, bis der auf einer Sperr- 
feder n stehende Stift s in das Scheiben* 
loch r, Fig. 119 a., eintritt. Die Zap£ui- 
flfigel haben nunmehr die in der Flg. 119a. 
markirte Lage, der Stift s, durch die Feder 
scharf in r hineingedrängt, hält sie unrfick- 
bar fest. 

Will man die Kolbe aushängen, so mufs man die Wirkung 
der Feder 7i aufheben, damit s aus dem Blech tritt und die Flügel s 
beweglich werden; zum Aufheben drr Federwirkung bei der ein- 
fachen Hakenbefestigung dient der in Fig. 64 dargestellte, aus der 
Kolbe heraustretende, Druckstift. 
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Die bei der oldeaburgischeo KolbeDpistole an der Gmbiner- 
sUDge angebrachte zweiarmige Sperrfeder wurde bereits erwühnt. 

Sperrfedem kommen ferner Tor bei den Deckeln der Kolben- 
magazine, wie wir sie bei den Jägerbüchsen meistens finden. Sind 
die Deckel zum Schieben, so liegen die Federn unter dem Deckel 
und sperren nach unten, sodal's man, um den Deckel schieben zu 
können, den Federkopf nach oben drücken mufs. 

Sind die Deckel, wie z. B. bei der hannoverschen Pickelbüchse 
znm Aufklappen, so sperren die Federn das Gbamier. 

5. Bei Marinepistolen, welche von den Matrosen an den Gürtel 
gesteckt werden müssen, bringt man lange Seitenfedern an, welche 
an der linken Seite sitzen und ihre Federkraft gegen die WaJffe hin 
äuijsern, damit sie dieselbe fest am Leibe hallen. 

y, Verbindmigntifte. 

Drahtstifte, deren Verwendung schon mehrmals erwähnt ward, 
halten namentlich Abzugsbügel, Equipagefedem, Schieberbafte etc., 
selten aber heut zu Tage noch die Abzüge aus den in §. 127 ent- 
wiekelteu Gründen. 

§.132. cT. Ladestock-Gelenke oder Galgen 

dienen dazu, den Ladestock zwar untrennbar, aber in der Weise 
mit der Waffs zu vereinigen, dafs bequem mit ihm geladen wer- 
den kann. 

Eine derartige Ladestockverbindung ist streng genommen schon 
bei allen kurzen Cavallcrie -HandfeuerwaüVn , welche zum Gefecht 
nicht eingehängt werden, also bei den Pistolen, zweckraäfsig, da 
der Reiter auf diese Weise den Stock nie verlieren kann, was doch 
eher mSglich, wenn er ihn mittelst eines Riemens mit der Kartusche 
verbindet; auch ist die Ladung lufserst bequem; ein vollständiges 
Bedürfhifs wird aber eine solche Stockbefestigung Hir den Matrosen, 
weil dieser den Stock nicht getrennt führen kann, eine gewohnliche 
Ladestockbeicstigung aber um deshalb nicht zweckmäfsig ist, weil 
die See -Pistolen, sie mögen nun im Schiffsraum aufgeliängt sein 
oder vom Matrosen getragen werden, mit der Mündung stets nach 
unten hängen. 
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Fig. 120. (BMt WM») 




Dergleichen Ladestackgalgen sind im Allge- 
meinen alle so eingerichtet, wie der in Fig. 120 
dargestellte der preufsisehenMarinepistole. 

Der mit einem starken Kopf a versehene Lade- 
stock erhält unter demselben einen freien King 6, 
an welchen zwei, das Geieak oder den Galgen 
bildende, gebogene Lappen c genietet werden, 
welche um die durch die Laufwarze d greifende 
Schraub^ € drehbar sind. Der Ladestock ist 
an seinem unteren Stofsende mit einem Knopf n 
verseben, der so stark, dafs er den King h nicht 
passiren kann. 

Will mau die Patrone niederstoi'sen, so zieht man den Stock 
aus der in Fig. 120 dargestellten Lage, rei£st ihn mittelst des 
Gelenks, welches dabei die in der Figur punctirt angegebene Lage 
erhSit, über den Lauf, und sfSfst ihn durch den Ring in die Seele; 
beim an Ort setzen findet das Entgegengesetzte statt, der Stock 
kann also nie verloren gehen, selbst wenn man ihn einmal in der 
tlile gar nicht an Ort brächte. 

c. Riembdgel 

dienen zum Durchziehen des Gewehrriemens und haben im Allge- 
meinen die nebenstehende Form. Sie werden meist aus schwachem 

Rund* oder Zaineisen, allenfalls auch aus star- 
kem Draht geschmiedet, an den Enden zu zwei 

WSiUj^ Oehren gebreitet, sodafs sich zwei Löcher an- 
N^^^ bringen lassen, deren eines a zum Durchlassen des 

Schraubenstiels, deren anderes h zur Aufnahme 

des Muttergewindes für die Schraube « dienL 



7%. 121. (Halbe GrShe.) 



Fig. 122. (Utlbe GHitee.) 
a 




(. KappenriDge, 

in früheren Zeiten bei Reiterpistolen, neuerdings 

nur noch bei Marine -Pistolen üblich, um die- 
selben an der Schiffswand etc. aufzuhäniren. 

Der2;leichcn Ringe werden, wie nebenstehende 
Fig. 122 zeigt, in dem Kopf eines KlobenboU 
zens a befestigt, welcher, mit dem dünnen Stiel b 
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durch die Kappe greifend, mit der Fufsplatlc c in einer anter der 
Kappe im Schaftholz aagebrachten Aussenkuog spielt. 

Zur Cooservalion dienende EquipagestUcke. 

§. 133. Stofseisen oder Stofsbleehe werden, wenn die 
Abzugsbledie nicht bis an den Boden der Ladestoeknnthe reichen 
und mit einem Ansatz das Stofsblech bilden, in den Boden der 

F\^. 123. Nuthe getrieben, um das Durchstofsen des Holzes an jener 
Balb« Stelle zu verhindern. Dergleichen Stol'sblechen giebt man 
am besten die nebenstehend verzeichnete zugeschärlte Form, 
^ ' damit sie recht fest im Holz sitzen. 

VII. Die HaidfeacrwafTe in ihrer ZosMUMCUtelliig 

als Feuerwaffe. 

§. 134. Nachdem wir nunmehr die einzelnen Theile der Hand- 
feuerwaffe, soweit dieselben sie zur Schufswaffe machen, kennen 
gelernt und uns über ihre zweckmiifsigste Einrichtung orientirt 
liaben, ist es nothwendig, auch noch die Waffe als Ganzes einer 
nSheren Betrachtang xn uterziehen, namentÜch über ilir Gewicht, 
die GewichtsYcrtheilang und die Länge bestimmte GrandsStse auf* 
zostellen. 

Vorher sei aber nochmals bemerkt, dafs die ganze Waffe so 
einfach als möglich hergestellt werden niuls, dafs man mit so weni- 
gen Theileu als möglich sich behelfeu und die Zahl der Equipage* 
Stücke namentlich auf das mögliche Minimum redaeiren mfisse, was 
man dadurch am besten erreichen wird, dab man einem Stüek, 
soweit dies irgend mSglich, mehrere Functionen UbertriKgt. 

Das Gewicht. 

§. 135. Dem früher deünirten Begriff Handfeuerwaffe ent- 
sprechend, mofs dieselbe so eingerichtet werden, dafs sie von einem 
. Manne nicht 'nur bequem gehandhabt, sondern auch andauernd 
transportirt werden kann. Damit dies auch dem schwächsten Sol- 
daten möglich sei, darf das Gewicht der Waffe als Schufswafft 
iO Pfd. in keinem Fall übersteigen, damit, wenn dasselbe nodi durch 
die Hinzufögung einer blanken Waffe yermehrt wird, das Total- 
gewicht nicht über 11 Pfd. komme. 
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Wenn wir im Widerspruch mit diesem Gesetz einige Hand- 
feuerwaffen finden, welche his zu 20 Pfd. wiegen, so ist eine solche 
Anomalie durch die cigcnthümliche Gebrauchsweise derselbea ge- 
rechtfertigt; eioe Waffe, die im Felde gefiihrt werden soll, mats 
sich innerhalb der vorher gesteckten Grenzen halten* 

Von hoher Wichtigkeit ist weiter für die Handlichkeit der 
Waffe die Vertheilung des Gewichts, speciell die Lage des Schwer- 
punktes, welche dem Schützen den Anschlag erschweren und er- 
leichtern kann. 

Liegt nämlich in Folge der Construction des Gewehrs der 
Schwerpunkt weit nach der Mündung zu, so erhält die Waffe ■ 
Vordergewicht, und würde der Schätze, da er das Gewehr mit der 
linken Hand unterstützen und zwar so unterstützen mufs, dafs die- 
selbe entweder unter dem Schwerpunkt, oder noch besser rorwXrts 
desselben zu liegen kommt, dies nur durch ein völliges Ausstrecken 
seines Armes erreichen können , in welcher Lage die Muskeln zu 
einer ordentlichen Kraftentwickeiung nicht befähigt sind, der Arm 
zittert und der Schufs unsicher wird; nebenbei zieht die Hebel- 
Wirkung der vorderen Theile des Gewehrs die Mündung nieder and 
fShrt zu einem zu kurzen Schiefsen« 

Anfser fär den Anschlag wMre eine yorwSrtige Schwerpunkts- 
lage auch für den Transport der Walle sehr nachtheilig, da sich 
das Gewehr ain bequemsten trägt, wenn man den Schwerpunkt 
mit der Schulter unterstützen kann. 

Mit Rücksicht auf diese Verhältnisse muls man sich bestreben, 
den Schwerpunkt der Wafife so zu legen, dals er beim angeschla- 
genen Gewehr dem Körper des Schützen möglichst nahe liegt, damit 
er von letzterem mittelst einer ffläfsigea Krümmung des linken Arms 
unterstützt werden könne, was man einfach durch eine entsprechende 
Stärkung der nach hinten liegenden Theile des Gewehrs erreicht; 
den Schwerpunkt so weit zurück zu verlegen, dafs er h i n t e r den 
Verbrennungspunkt des Pulvers käme, wäre aber adch ein Fehler, 
da hierdurch derRückstoüs wesentlich gesteigert würde, indem die 
rückwirkende Kraft des Pulvers nicht, wie es bei einer mehr vof- 
wärtigen Lage des Schwerpunkts der Fall, an letzterem zieht, son- 
dern auf ihn drückt, mithin die gegen die Schulter des Schützen 
wirkende Kraft verstärkt. 
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Zur Verriogennig des Rttekstoises rnnfs aaeh das Gewiehl der 
Waüe genaa mit Rficksicht auf Ladung und Geschofs bestimmt 
werden. 

Je leichter die Waffe, desto weniger hat sie in sich die Fähig- 
keit, der rückwirkenden l^raft des Pulvers Widerstand zu leisten, 
sie giebt ihr leicht und schnell nach und iiihrt das für den Schützen 
unbequeme und gegen die Waffe einnehmende Stofsen herbei; je 
schwerer sie im Verhältnifs zur bewegenden Kraft, desto mebr ver- 
wandelt steh der Stöfs in einen von der Schulter leichter aas- 
znhaltenden Druck. 

* Mit der Gewichtszunahme des Geschosses steigert sich die Kraft 
des Pulvers, nimmt also der Rückstofs zu; ein Gleiches ist der Fall, 
wenn das Geschofs das Kohr vor dem Pulver hermetisch abschÜefst 
und wenn es auf seinem Wege durch das Rohr eine bedeutende 
Reibung wa überwinden hat; allen diesen Verhältnissen mufs bei 
der Grewichtsbestmimung Rechnung getragen werden. 

Es ist also keineswegs der richtige Weg, wenn man sich be- 
strebt, die Waffe um jeden Preis zu erleichtern, das Maximalge- 
wicht ist bekannt, innerhalb desselben trage man den soeben ent- 
wickelten Verhältnissen Rechnung. Dafs die Verringerung des 
Kalibers auch in dieser Hinsicht von bedeutendem Einflufs und 
hohem Werth ist, leuchtet ein, denn man kann die Pulverladung 
schwächen, das Rohr stäricen und erhält dadurch em absolut 
leichtes aber relativ schweres Gewehr. 

Die durch die Eigenthiimlichkett der Truppen bedingte Ge- 
brauchsweise der Waffe wirkt natürlich auch auf die Gewichtshe- • 
Stimmung zurück ; soll ein Gewehr mit einer Hand abgefeuert werden 
können, so darf es nicht schwer sein, daher man Pistolen nicht 
gern schwerer, als 3 Pfd., macht. 

§. 136. Die Länge 

der Handfeuerwaffe richtet sieh nach ihrer speclellen Gebrauchs«' 

und der Weise, wie sie geladen wird. 

Soll ein Gewehr ein gleichzeitiges Feuer zweier hiiitiTcinander 
stehender Glieder möglich machen, so mufs es nothweudigerweise 
so lang sdn, dafs die aus der Mündung der angeschlagenen Gewehre 
des zweiten Gliedes ausstiSmenden Pulreigase die Leute des ersten 
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Gliedes nicht verletzen, was ein Hinausragen von mindestens 18" 
und unter Hinzurechnung der Stärke des Mannes im ersten Gliede 
+ dem Döthigen Gliederabstande mifchia eine Totallänge des Ge* 
wehrs Ton eim 4Vt' bediogt 

Soll hingegen eine Feaerwaffe z. B. mit einer Hand ab§^feaert 
werden kSnnen, so mnfs sie so kons sein, dafs der Sdiwerpunkl 
iiiiiglichst nach der Hand des Schützen zu zu liegen kommt, weil 
das sonst unvermeidlich enlslehende bedeutende Vorderc:ewicht un- 
fehlbar zu einem höchst unsicheren und namentlich zu kurzen Schüfe 
fuhren mufs. 

Andererseits inflnirt die Ladeweise wesentlich auf die LXnge 
der Wafie; soll dieselbe von der Biflndong ans geladen werden, so 
mufs ihre LSnge nach der GrSfse der Leute von der in der Armee 

statairten geringsten Körperlänge bemessen werden, damit es auch 
dem kleinsten Soldaten möglich sei, bei möglichst senkrechter SteU 
lung des Laufs die Ladung in die Mündung einzuführen und den 
Stock mit Sicherheit zu iiantieren. 

Bei Gewehren, weiche vom Pulversack ans geladen werden, 
könnte diese Rücksicht hingegen selbstredend iallen, wenn nicht die 
vorher entwickelten Grttnde aneh bei derartigen Gewebren gleidi» 
falls gegen eine Vermehrung der vorher norroirten Lange sprächen. 

Wie die Verhältnisse des einen Theils der Waffe auf die der 
anderen riickwirken, so entscheidet die bedingte Totallänge des 
Gewehrs unter Abrechnung der in §. 78 normirten nothweodagen 
Länge des Anschlages schlieislich über die Länge des Laufes. 

TBL Das Gewelmiibebdr. 

Unter dem Gewchrzubehör verstehen wir solche Gegen- 
stände, welche nicht Theile des Gewehrs sind, nicht zu seiner Her- 
stellung als Waffe dienen, deren man aber heim Gebrauch desselben 
bedarf, theils nm einzelne besonders wichtige aber feine Theile 
mehr zu schonen, theils um sie bei der Reinigung in verwenden, 
theils um die Handhabung der Waffe in einzeben Fillen zu er^ 
leichtem; endlich wollen wir der Kürze halber hierher die Reserve- 
iheilc rechnen, deren MitTührung ins Feld man für nöthig hält. 
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$.137. a. Zur Conservalion. 

«. Des Laufs uod seiner TbeHe. 

1. Regenpfropfen sollen zum Schutz der Seele gegen Nässe 
und Staub dieaen, werden also stets dann aufgesetzt, wenn man 
nicht chargirt. 

Die Regenpfropfen werden jetzt meist nur noch bei glatten 
Gewehren angewendet, weil, wie wir sogleich seilen werden, sie 
üBr gezogene dorchaus nieht zweckmifsig sind. 

Sie bestehen im Allgemeinen aas einem circa 2—27," langen 
Holzpfropfen und einem darauf befestigten Knopf von Metall — 
Messing, Zink, Zinn oder Blei — welcher entweder die Form einer 
Platte oder die eines Kugelabschnitts, in jedem Fall aber einen 
solchen Umfang hat, dafs er die Mündung ringsum üJ»erragt, damit 
weder Regen noch Staob eindringen könne. 
Fig. 124. Damit der Pfropfen sich fest an die Wände anschliefse 
ond ein Heransmtscfaen Temrieden werde, umwickelt man 
das Holz mit Tuch oder giebt ihm die nebenstehende Form 
und schlitzt den unteren Thcil auf, damit das Holz federn 
und sich also fest an die Seelcnwände legen könne. 

Letztere Einrichtung ist immer besser als die erstere, 
weil das Tuch Wasser anzieht und somit ein Rosten der 
SeelenwSnde herbeiführt 

2. Wenngleich ans dem soeben angegebenen Grande tacbbe- 
kleidete Regenpfropfen iÜr gezogene Gewehre nicht anwendbar sind, 
so taugen doch auch die hölzernen für sie nicht, da sie leicht 
quellen, ihre Feuchtigkeit auch an Züge und Balken abgehen und 
ein Rosten derselben herbeiführen, aufserdem durch ihr Quellen bei 
schwachen Läufen sogar im Stande sind, die Wände zu dehnen, 
was^ wenn auch zu einer noch so geringen, doch überhaupt immer 
zur Vorweite führt 

Man wendet daher bei gezogenen Gewehren zweckmKfsiger 
Mündungsdeckel an, welche so eingerichtet sind, dafs sie über 
die Mündung übergreifen und die man entweder aus Messingblech 
oder aus Gutta-Percha fertigen kann. 

3. Chargir- oder Lade-Pfropfen sollen verhindern, dafs 
bei der Uebong des Chargirens ohne Patronen der stählerne Lade- 
stoek die Schwanzschraube bearbeitet, wodurch bei gewöhnlicheo 
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Schwanzschraoben sich mit der Zeit die Kanten der Aiukehiung 
abnutzen, auf der oberen FlSche sieh eine Vertiefung bildet, welche 
ein Reservoir fSr den Pnlverschleim abgiebt, oder aber bei Kammer- 

schwanzschiaiibeii die Wiüide der Kaiumern, resp. deren Böden be- 
schädigt werden. 

Der Ladepfropfen wird demgemärs aus einer Säule von über- 
einander gelegten Lederplättchen gebildet, welche die nöthige £lasti« 
cität besitzt, um die LadestockstöDse unschädlich zu machen. 

Bei gezogenen Gewehren sind dergleichen Ladepfropfen nicht 
n5thig, weil man mit Rfieksicht auf die Erhaltung der Züge überhaupt 
den Ladestock nicht einfuhren darf, wenn man nicht wirklich scharf 
laden will, sondern bei Einübung der ChargirungsgrifTe sich lieber 
alter glatter oder unbrauchbarer gezogener Exercier-Gewehre bedient. 

4. Pistonleder dienen zum Schatz der Zündstift- und Haha* 
schlagfläche in dem Fall, dais man, um den Recruten an den Hahn- 
schlag zu gewöhnen, oder sonst beim Exerciren, den Hahn spannen, 
aber kein Zündhütchen aufsetzen ISfst 

Dergleichen Leder bestehen aus einem Riemen mit einem über 
den Zündstid greifenden Teller, der unten entweder zusammge- 
schnallt oder geknüpft wird. 

Wenn man die Kosten nicht scheut, so thut man besser, sich 
in den beregten Fällen ungefäliter Zündhütchen zu bedienen. 

5. Um die Visirung gezogener Gewehre in ihrem normalen 
Zustand, ohne den kein sicheres Schiefsen möglich, zu erhalten, ist 
es nöthig, Visir und Koro ftir gewdhnlieh durch lederne Bezüge — 
Visir- und Kornkappen — zu schützen. Dergleichen Leder 
müssen grofs genug sein, um die gedachten Theile völÜg zu über- 
greifen, und sich unter dem »Schaft fest zuschnallen lassen. 

Die Visirkappen richtet man gewöhnlich und auch zweckmäfsig 
so ein, dafs sie einen Einschnitt zum Durchgreifen des Standvisirs 
enthalten, damit man sich bei jeder Uebung desselben ohne' Weiteres 
bedienen kann und nur die Kornkappe abzunehmen braucht, während 
die Klappen etc. bekleidet bleiben. 

ß. Zur Erhaltung des Schlosses. 

1. Das Pistonleder zum Schutz der Hahnschlagfläche, ver- 
gleicfae a 4.. 
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2. Regendeckel werden nur noch Lei Steinschlofs« und 
Zündoadelgevvcliren angewendet. 

Es sind lange lederne Bezüge, welche das Schlofs vollständig 
decken, was namentlich bei Steinschlossen mit Rücksicht anf die 
Pfanne dringend nSthig. In der ersten Zeit nach Einföhrnng der 
Percnssionsgewehre bediente man sich auch noch bei diesen der 
Regendeckel, ging aber bald davon ab, da ja der Percussionshahn 
mit seinem Mantel und seiner Schlagfläche der beste und einfachste 
Regendeckel ist. 

3. Wo noch Steinschlosse existiren, schraubt man iiir gewöhnlich 
ein Holzstück von der Form des Feuersteins, alsa — Hi vmia verbo 
— einen Holsstein in das Hahnmanl, um den Hahn beim Ezerdren 
schlagen lassen zu können, ohne Stein und Batterie abzunutzen. 

b, ZubehSrstücke zum Laden. 

§. 138. 1. Ladehämmer dienen zum Eintreiben gepflasterter 
Kugeln in die Mündung gezogener Gewehre bis zu einer solchen 
Tiefe, da£s der Ladestock wirksam gebraucht werden kann. 

Es sind hölzerne Hümmer aus hartem Holz, der Stiel von der 
oben bezeichneten LSnge und am Ende ein wenig ausgerundet. 

2. Um den Ladestock \>ei gezogenen Gewehren, wt^lche mit 
Pflaslerkugeln geladen werden, handlicher zu machen, versieht man 
ihn mit einem Knopf, der für gewöhnlich ira Magazin der Kolbe 
oder in der Patrontasche Platz finden kann. 

Die Form des Knopfes kann kugelig, auch platt sein, zum 
Anschrauben auf den Stock mufs er ein Muttergewinde enthalten. 

3. Für gezogene Gewehre, deren Kaliber in einem möglichst 
genauen VerhSltnifs zum Geschofs-Kaliber stehen raufs, ist es sehr 
zweckmäfsig, wenn pro Gewehr eine Gesciiofsform gegeben 
wird; man erlangt hierdurch den Vorllieil, dafs, wenn die Seele 
durch die Reparatur des Frischens erweitert wird, ein entsprechendes 
Nachdrehen der Form den GescliofskaUber wieder in das richtige 
Verhältnifs zum Seelenkaliber setzt. 

Eine derartige Einrichtang, so zweckmSfsig an und for sich, 
schlielst doch den Gebrauch scharfer, fiir jedes Gewehr brauchbarer, 
Patronen aus, ist daher nur bei Jägern und Seharfschülzen an- 
wendbar. 
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4. Lademafse sind Rir Kriegsgewebre iiBZW«ekiiriirsig, da 

man sich, um einen festen Anhalt für das Zielen zu gewinnen, 
durchaus stets derselben Ladung bedienen niufs, daher, wenn man 
auch Dicht Geschofs und Ladung vereiaigt, die Ladoog doch min- 
destens in Platzpatronen unterbringen mols. 

Wo Lademafse eustiren, bedingen sie aueh nothwendig das 
Mitführen einer Pulverfiasefae, was gleichfalls sehr unbequem ist 

c. Zum Entladen. 

§. 139. Ist bei einer Uebung mit Platzpatronen geladen worden, 
der Soldat aber nicht zum Schuls gekommen, so kann man dem 
Soldaten und dem Gewehr das Putzen dadurch ersparen, dafs man 
die Patronenhülse herauszieht und das Pulver aus der Seele schüttet. 

Fig.l25a.u.b. (Drittel «rifte.) ^^^^ ^^^^^ ^ «'«^ ^« KrätzerS, 

bestehend aus einem cylindrischen oder halb« 

Y f"'^^^^^^^jmm \ kugelförmigen Kopf o, Fig. 125b., von dem 
^ zwei spirali'ürmig über einander gelegte Zan- 
genarmc bb ausgehen, sodal's das ganze Ge- 

k.^^^^ räth einem doppelten Korkzieher gleicht. 

Die Spitzen dürfen die Seelenwand in keinem Fall berühren, 
müssen daher in der Peripherie des Gjlinders liegen, den man sieh 
um das GerSth denken kann; noch zweckmSfslger ist es, för diesen 
Zweck den Kopf so stark zu machen, dafs er sich fest an die 
Seelenwände anlegt, während die Zangenarme ein wenig gegen ihn 
zurückgezogen werden. 

Befindet sich in der Schwanzschraube ein Dorn (vgl. Fig. 27). 
so mufs der Krätzer so lang sein, dais er über denselben hinüber 
bis auf den Boden der Kammer etc. greifen kann. 

Man kann die KrXtzer entweder aas Eisen fertigen und härten 
oder aber ganz aus Stahl herstellen, bei gezogenen Gewehren ist 
eine Umlöthung des Kopfes mit Messing, wenn auch nicht gerade 
iiöihig, doch mit Rücksicht auf die Erhaltung der Seclenwände 
höchst zweckniäfsig und enipfehlenswerth. 

Auiser zum Herausziehen von Patronenhülsen, also zum Ent- 
laden, bedient man sich des Krätzers ferner zum Herausziehen von 
in der Seele heim Reinigen des Gewehrs stecken gebliebenen Putz- 
lappen oder Wergpfropfen. 
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2. Zam neraiisziehei scharfer Schflsse reicht der Kritier nicht 

aus, namentlich dann nicht, wenn das Geschofs ohne Spielraum in 
der Seele sitzt, oder gar, wie bei vielen gezogenen Geweliren, schon 
fe»t in die Züge getrieben ist. 

In solchen Fällen mufs - man eich eines besonderen Oeraths, 
des Kugeiziehersy bedieoen; seine bisher übliehe Form ist in 
Fig. 125 a. in kk ersichtlich, and ist lacli seine bohrerförmige 
StaMspitse mm Anbohren kugelförmiger Geschosse ganz geeignet. 
Unbrauchbar hingegen ist er in dieser Form zum Herausziehen von 
Spitzgeschossen mit scharfer, nicht flach gewölbter, Spitze, auf der 
er nirgends einen genügenden Angriffspunkt findet« man mülste denn 
ZBTor die Spitze mit dem Ladestock platt stofsen. 

' Recht zweckmäfsig ist daher der Kugel- oder besser Geschofs- 
zieher des neuen russischen Mini^-Gewehrs, welcher, von Iconiseher 
Form, über die Spitze greift und mittelst scharfer in seine konische 
Höhlung eingeschnittener Gewinde sich auf das Geschofs aufschraubt, 
sodai's er es ganz fest hält. 

Fig. 126. (fitUM Sribe.) Die Kugelzieher gezogener Gewehre iimgiebt 

man zweckmUi'sig mit einem Messingknopf, s. 
Fig. 126, welcher den sub 1 bezeichneten Vor- 
theil heibeifiihrt Bei glatten Gewehren föhrt man KrXtzer und 
Kugelrieher stete vereinigt in der Art, wie Fig. 125b. sie darstellt; 
soll der Kugelzieher allein gebraucht werden, so schraubt man den 
Krätzer, wie Fig. 125 a. zeigt, mit den Spitzen nach unten auf den 
Kugelzieher. 

Bei cylindrischen Ladestöcken mufs der Kugelzieher ein Gewinde 
zum Einschrauben in den Ladestock haben, Fig. 125 g, bei koni- 
schen enthXit er das jVtnttergewinde fiör den einzuschraubenden 
Ladestock; in diesem Fall sind Kugelzieher und Krätier meist aus 
einem Stflck Eisen oder Stahl gefertigt, soda£i sie einen gemein- 
samen Kopf haben. 

Da die Spitze des Kugelziehers von Stahl sein muis, so thut 
man wohl, ihn ganz aus Stahl zu fertigen. 

3. Der Ladesto ckknebel, ein konischer eiserner oder stäh- 
lerner Stid, wird gebraucht, um, namentlich bei Ladestöcken mit 
Air die Gesehofospitae ausgeseukten, daher schaifrindrigea Köpfen, 
einen besseten Hak für die Hand zu geben. 
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Zorn Gebrauch steckt man ihn in jlas in §. 115 erwähnt«', 
im Ladcstockkoopf oder dicht unter demselben angebrachte Loch, 
Fig. 93. 

4. Der Eotladcstock der von hinten zu ladenden Gewehre 
ist streng genommen kein, seinem Zweck nach aber eigentlich ein * 
ZabehörstSck des Gewehrs, da er Krätzer tind Kogelzieher, sogar 
noch andere Zobehörstficke vertritt 

Welchen Vorzug die Ladeweise von hinten namentlich bei ge- 
zogenen Gewehren vor der von der Mündung aus hat, erhellt zum 
Theil auch aus einem Vergleich zwischen dem mühsamen und doch 
immer riskanten Gebrauch des Kugelzichers und Krätzers and dem 
des Entladestocks ^ ein Drack, und die Seele ist von dem uner- 
wünschten Inhalt befreit. 



d. Zum Reinigen. 

§. 140. 1. Zum schnellen Aufräumen verstopfter Zündkanäle 
bei Percussions- auch Steinschlofsgewehrcn bedient man sich der 
sogenannten Räumnadeln, schwacher Stifte von Eisen, besser 
noch von Messhig, so stark, dafs man mit ihnen be^em in den 
Zfindkanal des Zündstifts liineinfahren und etwaige festgeklemmte 
Kupferhutstückchen, resp. angehäuften Pniverschleim entfernen kann. 
F' 127 dienen zum schnellen Reinigen der Seele, 

Halbe ^^^P' Kammern, wenn man nicht Zeit hat, den Lauf 
6rtfte. auszuwaschen. 

Sie sind vierkantig, bei gezogenen Gewehren zweck- 
mäfsig mit kalibermäfsigem Messii^kopf, und mit scharleo 
Einkerbungen versehen, welche entweder direct den Pniver- 
schleim auskratzen oder zum Festhalten umgewid^elten 
Wergs dienen. 

Bei Dorngewehren (Fig. 27) müssen die Wischer selbst- 
redend hohl und so lang sein, dals sie über den Dorn 
greifen, erhalten zu dem Ende zweckmäfsig die in Preufseu 
üblidie Form, Fig. 127, bei der der Wischer von Stahl- 
blech zu zwei gezackten Lappen geschlitzt ist. 
Die Entladestdcke von hinten zu ladender Gewehre kSnnen gleich am 
Ende mit Einkerbungen versehen und so zu Wischern gemaieht werden. 
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e. Zum Aus eluandernebmen der Gewehre. 



§. 141. 1. Schrtubeiizieher. Sie dienen zum Lösen der 

Sehrtaben, bedfirfen daher einer Klinge h mit einer unteren, der 

^ Weite des Schraubeneinstrichs 

Flg. 128. (MI« MM , , r, 1 . r 

entsprechenden, /uscnarlung s 

und eines Griffs zur Führung, 
welchen man meist, wie nebenste- 
hende Fig. 128 zeigt, auf der 
einen Seite a hammerförmig ge- 
staltet (zum Einklopfen ron 
Stiften) auf der anderen gleich- 
falls mit einer Zuschärfung, aber einer schmaleren, zum Lösen kleiner 
Schrauben versiebt. 

Mitunter auch formt man diese Seite konisch, um sie als Stift- 
oder Nofsdom verwenden zu kdnnen (vergl. sub 4 und 5). 

2. Feder haken Terwendet man, um die Schhigfeder zu- 
sammenzudrücken, wenn man sie behufs Auseinandernähme des 
Schlosses aus demselben entfernen will, ebenso zur Abnahme der 
Deckelfedern bei Steinschlossen und Deckelsichcrungen. 

Dergleichen Federhaken 
bestehen aus einem Kopf- 
stück a mit vorspringendem 
Ansatz welcher bestimmt 
ist, über den oberen fiesten 
Arm der Schlagfeder über- 
zugreifen, und einem be- 
weglichen Balken c, der 
durch die Verbindungs- 
schraube d in dem Schlitz 
des Kopfstficks festgehalten 
wird und durch die Druck- 
schraube e nach Bedürfnifs 
mehr oder weniger weit von b abgestellt werden kann. 

Beim Gebrauch des Federhakens greift man, wie schon auge- 
deutet, mit dem Ansatz b über den oberen Schlagfederarm und 

18 



Fig. 129 a. v. b. (IMk« Mb«.) 
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Fig. 190. (MI« 9m*.) 




prefst den beweglichen Balken niillelst der Druckschraube e auf- 
wXrts, gegen den freien unteren Arm der Schlagfeder, weicher sich 
demgemäß toid Nufskrappen abhebt, sodafs die Feder aus dem 
Sfihlofsblech genommen werden kann. 

3. Einfacher als dieses etwas massive Gerith sind die m neuerer 
Zeit zum Ersatz der Federhaken üblich gewordenen Fede rk lam- 
me rn, Fig. 130. Ihre Einrichtung beruht 
darauf, dafs man die Schlagfeder mittelst des 
Hahns, indem man ihn in Kuh setzt, spannt, 
mit der Klammer, in spede mit ihren Armen 
a und b über die so zusammengedrückte Feder 

greift, und sodann den Hahn niederlifst, wobei der Sehlagfeder- 
kreppen natürlich den Nudkrappen verlifst, sodaCs die Feder vom 
Schlofsblech abgenommen werden kann. 

Der Unterschied zwischen Fetlerklainmern und Haken hesteht 
also darin, dafs man beim Gebrauch letzterer die Feder, nachdem 
sie aus dem Schlofs genommen, von dem Geräth trennen, also voll- 
ständig ausfedern lassen kann, weil man im Stande ist, sie zum 
Ebsetzen ins Schlols sofort wieder zusammen zu pressen, wShrend 
man bnm Gebrauch der Klammem die Feder so lange durch sie 
geklemmt belassen mnfs, bis sie wieder ins Schlofs gesetzt ist 

Um die P'ederklammern auch für die Sicher- 
heitsdeckelfedern verwenden zu können, versieht 
mau sie mit zwei Klammern, a und 6 Fig. 131, 
und die für die Deckelfeder bestimmte b mit einer 
— Drttckschraui>e A welche die Wirkung des Hahns 
SJH/^ für die Schlagfeder zu ersetzen hat. 

4. Nu fs dorne, Fig. 132, werden beim Auseinandernehmen 
des Schlosses benutzt, um, wenn der ilalm sehr fest auf dem 

V^ierkant der Nuls sitzt, zur Lösung beider 
Theile zu dienen, indem man sie in das 
Muttergewinde des Nufskants steckt und 
sodann die Nufs mit leichten Schlügen aus 
dem Hahn treibt 

5. Stiftdorae, Fig. 133, dienen zum 
Herausschlagen der verschiedenen Verbin- 
duügsstifle, namentlich der durch den Schaft 



Fig. 131. 
(ßtUf ertdse.) 




Fig. 132. (Halbe GrÖfae.) 



Fig. 133. (Halbe SrAfse.) 
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greifenden, damit letzterer bei Anwendung anderer Geräthe zu diesem 
Behuf nieht etwa leide. 

6. Piston-oderZttndstiftsehlüs- 
l%.lS4t.ii.l». (iiiiki mmm) sei dienen zum Aus- und Einsehrauben 




b 



der Zflndstifte. Sie bestehen zu dem Ende 

aus einem Schaft s mit Griff welchen 
man gleichzeitig als Schraubenzieher ein- 
richten kann, und dem Schlüsselkopf kf 
weicher eine Aussenkung iiir den ZündiLegel 
und zwei Lappen zum Erfassen zweier Seiten- 
Alchen des ZündstiftsTierecks haben mufs« 
Sollte der Piston so emgeriehtet sein, dafs der unter dem 
Zündkegel befindliche Ansatz mit zwei Einschnitten versehen ist, 
so mufs der Zündstiftschlüssel zwei zum Eingreifen in dieselben 
geeignete Gabelarme haben, Fig. 134b. 



/. Der Gewehrriemeu. 

S* 148. Man pflegt allen Kriegsgewehren mit Ausnahme der 
Reiterearabiner und Pistolen, einen ledernen Gewehrrtemen zu geben, 

welcher, mit Schnalle und Knopf zur beliebigen Verlängerung ver- 
sehen, meist so lang gemacht wird, dafs er, doppelt genommen,, 
platt zwischen beiden Riembügeln liegt und sonach an die Lade- 
stocknuthe sich anlegt. 

Wenngleich der Zweck dieses Riemens ursprünglich der ist, 
das Tragen des Gewehrs durch Udierhlngen über die Schulter zu 
erleichtern, so Ist es doch nieht zweekmUfsig, den Riemen ftfr ge- 
wöhnlich bei allen Gewehren zu diesem Zweck zu verwenden, ja 
namentlich bei langen Bajonnet- Gewehren wäre es geradezu un- 
zweckmäfsig, da man einmal das Bajonnet abnehmen müfstc, um 
etwaigen Verwundungen der Vorderleute durch die Hinterleute vor- 
zubeugen, aber auch selbst, wenn dies geschehe, das Gewehr doch • 
immer noch zu lang wSre, um «inen geschlossenen Marsch der 
Tiruppe zu gestatten. 

Aufserdem haben wir gesehen, dafs bei den längeren Gewehren 
der untere Riembügel stets am Abzugsbtigei angebracht ist; soll 

aber der Riemen ein bequemes Tragen auf der Schulter ermög- 

18* 
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liehen, so raufs der untere Bügel an der Kolbe sitzen, damit der 
Schwerpunkt der Waffe an die Seite des Schützen gerätb* 

Uebrigens ist es aach nicht einmal eine Erleichterung, wenn 
man ein langes and schweres Gewehr am Riemen tritgt, da man 
seinen Schwerpunkt am besten mit der untergelegten Schulter stützt, 
und würden in Kurzem, wenn die Liebhaberei an waidminmschen 
Allüren verraucht wäre, säraratliche Soldaten zum Gewehr über 
zurückkehren, wenn man ihnen einmal des Versuchs wegen die 
Trageweise am Riemeu erlaubte. 

£in Anderes hingegen ist es mit kurzen Gewehren, z. B. den 
Jigerbuchsen. Dieselben tragen sich besser am Riemen, und wenn 
wirklich eine etwas lockerere Marschordnung durch diese Trage- 
weise herbeigeführt wird, so hat dies bei der meist geringen ZaU 
der leichten Truppen Nichts zu bedeuten. 

Für Fufs- Artilleristen, wenn solche mit Carabinern versehen 
und dieselben für gewöhnlich nicht an den Lafleten-Wänden oder 
Blöcken befestigt sind, ist der Gebrauch des Gewehrriemens unver- 
meidlich, sobald sie das Geschütz bedienen; die Waffe mufs dann 
mitteist des Riemens über den Rücken gehSngt werden; eine gleiche 
Trageweise mufs der Pionier wShIen, wenn er in der NShe de« 
Feindes Verhaue räumt, Wege bessert etc. 

Lange Bajonnet- Gewehre werden nur dann am verlängerten 
Kiemen, und zwar auch über den Rücken gehängt, getragen, wenn 
der Soldat nicht im Stande ist, eine Hand zum Tragen des Gewehrs 
zu verwenden. 

Ein solcher Fall tritt dann ein, wenn die Infanterie die Pa- 
rallelen baut und der Soldat beim Vorgehen zum Bau in der einen 

Hand einen Schanzkorb, in der anderen Spaten und Hacke trägt, 
oder aber wenn Faschinen, Sturmleitern etc. getragen werden müssen, 
wobei Schullern und Hände anderweit in Anspruch genommen sind. 

Auch beim Erklettern steiler Gebirgshäoge, Felsen und Mauern 
ist ein Ueberhängen auch des langen Gewehrs am Platze. 

Für gewdhnlich roSfsigt der angespannte verkürzte Gewehr- 
riemen den Druck des Gewehrs auf die Schulter, da Leder welcher 
liegt als Holz. 

Der Gewehrrieraen ist also auch bei Gewehren, bei denen er 
gewöhnlich nicht gebraucht wird, ein sehr uüthiges ujad zweck- 



Digitized by 



277 



Bulfeiges Ziibehö'rstück und mufs daher der Recrut möglichst bald 
▼OB seinem naiTen Wahn, als sei der Zweck des Riemens nur der, 
die Achselklappen seines Waffenrocks zu schonen, befreit werden. 

Reiterwaffen bedürfen keines Riemens, da die europitische Ca* 
vallerie das Feuergefecht zn Pferde mit Recht nur als Nebensache 
betrachtet; hingegen finden wir ihn bei allen orientalischen Reiter- 
völkern, welche lange Flinten fuhren, die freilich an und für sich 
schwierig zur Seite des Pferdes respective am Haken unterzubringen 
wSren, daher umgehängt werden müssen. 

Für dergleichen geborene Reiter hat aber auch eme weniger 
bequeme Führung des Gewehrs keine Schwierigkeit, ebenso ist.es 
klar, dafs sie bei ihrer Gewandtheit im Reiten die Feuerwaffe zu 
Pferde lieber und besser führen können, als z. B. ein künstlich zum 
Ceutauren gebildeter Scbneidergehülfe. 

g. Reser vetheil e. 

§. 143. Wenngleich man den an und fiir sieh schon ziemlich 
schwer bepaditen Soldaten nicht mit einer Menge von Ersatz- 
Gewehrtheilen belasten darf, so ist es doch immer sehr zweck* 

mlfsig, kleinere Theile, welche von wesentlichem Einflufs auf die 
Brauchbarkeit der Waffe und dabei sehr leicht mitzuführen sind, 
dem Soldaten als Reserve mitzugeben; es geschieht dies oameotlich 
mit Zündstiften, Zündnadeln und Spiralfedern. 

Zündstifle giebt man namentlich den JSgem, deren Büchsen 
meist kleinere PIstons als die übrigen Gewehre haben, und Ist es 
dabei zweckmUfsig, ihnen dergleichen mit stSrkerem Zündkegel mit* 
zugeben, damit sie Torkommenden Falls auch die gröfseren Zünd- 
hütchen der übrigen Truppen verwenden können. 

Die Reservezündstifte der Jäger werden im Kolbenmagazin der 
Büchse festgeschraubt, Nadeln und Spiralfedern, der ZündnadeJge- 
wehre schlielst man in blecherne -Futterale ein. 

B. Einrichtung der Handfeuerwaffe als blanke Waffe. 

§. 144. Wenngleich das Fufsvolk der Jetztzeit, dessen Haupt- 
waffe die Handfeuerwaffe ist, seine Hauptwirksamkeit in einem kräf- 
tigen und wohJgezieiten Feuer suchen und bei der allgemeineu Ver« 
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besseniDg der gezogenen Gewehre immer mehr darin finden mufs, 
so wird doch nach wie vor die endÜche Entscheidung im Kampf 
nur durch den Angriff de« erschütterten Gegners mit der bUoken 
Waffe, also im üandgemenge, g^ucht werden müssen und namentlich 
dann, wenn es sieh, sei es im Feld- oder Festangskriege, um die 
Wegnahme fester Positionen handelt 

Diese unumstöfsliche Nothwendlgkeit war die Ursache, dafs 
man noch lange nach Einführung der Kriegs -HandfeuerwaEfen be- 
sondere nur mit blanken Waden ausgerüstete Infanterie- AbtheiluDgen 
— Pikenirer — hielt und zwar bis zu der Zeit, in der durch 
die Erfindung des Bajonnets die Möglichkeit gewonnen ward, die 
Handfenerwafie als Schafs- and hlanke Waffe zu ?erwenden. 

So ist es geblieben und so wird es bleiben, so lange der Krieg 
existirt und der Mensch seine bisherige Natur behSlt; es geht den 
kämpfenden Armeen gerade wie im Kleinen einer Schaar kräftiger 
Knaben, welche sich mit Schneebällen werfen. Anfangs ergötzt sie 
das Belauern der feindlichen Blöfsen, das scharfe Zielen, belohnt 
durch ein sicheres Treffen der feindlichen Schädel; nach und nach 
giebt es Beulen, aufgelaufene Backen, wohl gar biuUge Ktfpfe; die 
Gemüther erhitzen sieh, die jugendlichen Kimpfer rücken einander 
nSher, um aus geringerer Entferung die empfangenen Verwundungen 
um so sicherer zurückzugeben. Das geliugt natürlich aufs Beste, 
aber um so härter brennen die Bälle, die Aufregung wächst, man 
sähe es beiderseits gern, wenn der Gegner seine Stellung verliefse, 
und doch will keiner weichen^ während die Wirkungen des Kampfes 
immer fühlbarer werden, wihrend der Grimm über empfangene 
Würfe sich steigert, wShrend der Groll eme immer mehr persön- 
liche Tendenz gewinnt, da man den Gegner sehr deutlich bemerkt, 
der Einem am meisten zusetzt. 

Das ist der Moment, in dem die Menschennatur durchbricht; 
die jungen Kämpfer werfen die fern wirkenden Bälle fort und stürzen 
sich auf einander, um Brust an Brust ringend den Gegner so recht 
reell niederzuwerfen oder ihn mit Püffen und Schlägen aus dem 
Felde zu treiben. Ein Theil weicht dabei, es ist der andere Sieger: 
es ist eine Entscheidung gewonnen, gleichviel wie sie ausgefallen. 

Man verzeihe uns dies scheinbar triviale Bild, weil es richtig 
ist. Die Menschennatur drängt oft mehr als ^Iralegische und takliächc 
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Nothwendigkeilen in den Gefechten zum AngriiF mit der ()lanken 
Waffe, und eben weil sich diese Menschennatur schwerlich ver- 
ändern, darum glauben wir, dafs das Handgemenge sein Recht be- 
halten wird, und lernten wir allmälig die Sterne vom Firmament 
herabichielsen — und daram ntils die Handfeuerwaffe des Fofsvolks 
sum Feuer- und Nah -Gefecht gleieh gut geeignet sein» 

Untersuchen wir nun, auf welche 'Weise dies am besten zu 
erreichen sei, so wird dabei die Natur der Truppe und die Eigen- 
tbümlichkeit des Gewehrs berücksichtigt werden müssen. 

Der Theil der Infanterie, welcher seiner Bestimmung gemäfs 
häufiger in die Lage kommt, vom Feuergefecbt zum Choc über- 
zugehen, bedarf einer blanlien Waffe, welche entweder beständig 
mit dem Feuergewehr yerbunden oder doch sehr schnell mit ihm 
zu verbinden ist, und dasselbe gilt fÖr ein Gewehr, welches seiner 
Einrichtung gemäfs ein Feuern auf weitere Entfernungen nicht zu- 
läfst, daher der Sphäre des Handgemenges an und für sich näher steht. 

Anders verhält es sich mit jenem Theil der Infanterie, welcher 
seine Hauptwirksamkeit nicht im Massenkampf, sondern im sicheren, 
wohlgezielten Feuern, sudien soll, anders mit einer Waffs, d^n 
Wirksamkeit auf weiten, dem Rajon des Handgemenges sehr ent^ 
räckten, Entfernungen beginnt; in beiden Fällen ist eine beständige 
Verbindung von Feuer- und blanker Waffe nicht nöthig, ja nicht 
einmal wünschenswerth, da die Sicherheit des Feuers durch die 
blanke Waffe nicht eben erhöbt wird. 

1. Das Bajonet 

§. 145. Die beste blanke Waffe iur die erstgenannten Fälle 
ist das Bajonnet, nunmehr seit fast 2 Jahrhunderten bewährt, 

welches, auf den Gewchrlauf gesteckf, vermöge seiner Einrichtung 
das Laden und Schiefsen jnöglich macht und dabei eine tüchtige, 
bandfeste blanke Waffe ergiebt. 

Ein derartiges Bajonnet mufs noth wendigerweise 3 Theile 
haben, und zwar einen, welcher die Verbindung mit dem Lauf 
herstellt, die Tülle, einen, welcher die Tülle mit der eigentlichen 
blanken Waffe verbindet und sie gleichzeitig so weit vom Lauf 
entfernt hält, dafs auch bei von oben zu ladenden Gewehren das 
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Laden möglich, den Hals oder Arm, und endlich die eigentliche 
blanke Waffe, die Klinge. 

a. Specielle Einrichtung des Bajonnets. 

§. 146. Die lafaoterie-HandfeaerwiffeB, auch selbst die ktfrzesten« 
sind doch immer verhlÜUiifsraäfsig lang, daher niehl wohl in eine 
Hieb-, sondern liesser in eine Stofswaffe zn verwandeln; das Ba- 

jonnet mufs also selbst eine Storswaffe sein, woraus sich seine 
£iorichtung ergiebt. 

Stöfs klingen müssen gerade sein, denn der Stöfs ist eine 
geradiienigte Bewegung, und eine Krümmung der Klinge beeinträch- 
tigt mithin die Wirkung und Kraft des Stofses, weil das Ein- 
dringen der Klinge In den feindliehen Körper nicht In der Richtung 
der wirkenden Kraft erfolgt. Jede StofskKnge bedarf einer Spitze, 
um leichter in den feindlichen Körper einzudringen, was bei einer 
stumpfen Klinge schwieriger, sie muls mithin nach ihrem zum Stofsen 
bestimmten Ende zu sich allmälig verjüngen. 

Die Form einer Stöfs-, demnach also auch der Bajonnetklinge 
kann verschieden sein, doch muTs man Rücksicht auf die mSglichste 
Haltbarkeit nehmen, daher der Klinge einen drei- oder Tierseitigen 
Fig. i35a. b. u. c. Querschnitt geben. Der dreiseitige rerdient inso- 
Ji^ <B fern den Vorzug, als seine Form es leicht mög- 

lieh macht, eine Hache Seite dem Lauf resp. der 
ladenden Hand zuzukehren, ist deshalb auch am meisten gebräuchlich, 
die österreichischen Bajonnette sind vierschneidig. 

Damit der Schwerpunkt des mit dem Bajonnet armirten Ge- 
wehrs nicht über die in §.135 als günstig bezeichneten Grenzen 
hinausfaUe, mub man die Klinge so leicht als möglich halten, was 
man am einfachsten dadurch erreicht, dafs man die Seitenflächen 
hohl schleift, sie mit Hohlk\hlen versieht, Fig. 135 b. c. 

Die Länge der Klinge richtet sich in jedem Fall nach der 
Länge des Gewehrs, das längere Gewehr kann eine kürzere Bajonnet- 
klinge haben, als das kürzere, di man die TotaUänge der Waffe, 
dieselbe als blanke, als Spiefs, betrachtet, nicht wohl unter das 
Mafs von circa 6' hinabdrücken sollte, woraus die Länge der Klinge 
sieh als die Differenz von 6' ~ der TotaUänge der Handfeuerwaffe 
als Schufs walle, in Praxi von circa 14 bis zu 22" sich ergiebt. 
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Fig. 136a. u.b. 
(iwaiUlfiiili«.) 
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Namentlich aber nässen Gewehre, welche einen Bajonnetangriff in 
zwei|;liedriger Formation ermöglichen solien, eine solche Totallänge 
haben, dah aneh das zweite Glied sein Bajonnet an den Feind 
bringen kann ; ebenso giebt die gröfsere Länge der Waffe dem In* 

fanteristen gröfsere Vortheile im Kampf mit dem Reiter, d. h. im 
Einzelgefecht, denn im Quarre ist das Bajonnet gegen eine Ca- 
vallerie, die ihre Schuldigkeit thut, ziemlich werthlos, da, wenn die 
Infanterie sich den Reiterchoc nicht durch eine solide Salve vom 
Leibe hält, die yorgestreckten Bajonnette nicht im Stande sind, 
ein im Galopp ansprengendes Pferd aufzuhalten, ebenso wenig, wie 
das Aufspiefsen selbst der ersten ankommenden Pferde im Stande 
ist, die ersten Glieder des Oaarr^*s davor zu sebtitzen, dala sie fiJwr- 
geritten werden. 

Soll die beschriebene Klinge, kk Fig. 136, nun 
das Laden eines von oben zu ladenden Gewehrs 
nicht hindern, so mufs sie der verlängerten Seele 
etwas entrttckt werden, damit die den. Ladestock 
l&hrende Hand bequem auf- und niederfabren kann, 
ohne dafs man sich die Finger schlitzt. 

Zu diesem Behuf setzt man sie auf einen Arm 
oder Hals, A Fig. 136a., der von der Tülle / aus- 
geht, die ihrerseits auf den Lauf gesteckt werden, 
ihn umspannen mufs, damit Laden und Schiefsen 
mit aufgepflanztem Bajonnet möglich bleibe, daher 
man ihr nach der Form des oberen Lauftheils die 
eines hohlen abgestumpften Kegels zu geben hat. 
ihre Länge mufs der Art sein, dafs eine solide V^er- 
§^ bindung des Bajonnets mit dem Lauf stattGndet, 
wozu eine solche von 2 — 2V," genügt; ist der Lauf schwach und 
findet die Befestigung des Bajonnets durch eine Feder statt, die 
ihrerseits mittelst eines Haftes befestigt wurd, so thut man wohl, 
die Tfille nieht unter 2%" lang, wo mögticb ein wenig länger, 
zu halten, damit der Federhait tiefer, also auf einem schon stärkeren 
Theil der Rohrwand zu stehen komme, wodurch dem Beulen (vgl. 
§. 148) entgegengearbeitet wird. 

Um den Hals nicht zu lang halten zu müssen, wodurch er 
an Haltbarkeit verliert, pflegt man der Klinge eine von der der 



I 



Digitized by 



282 



Seelenachse nach oben zu divergirende Richtung zu geben, Fig. Id6a. 
So zweckmäfsig dies einerseits für von oben zu ladende Gewehre 
ist, so wird doch dadurch die Kraft des Stofses beeiatrSchtigt. Die 
Rachlong des Stolies liegt id der des Laufes, daher auch die Kling» 
eigentlich in dieser Riehtnng liegen mflfste; da dies nicht möglich, 
wKre es wenigstens wfinschenswerth, dafs die Klinge eine mit dnr 
der Seelenachse parallele Richtung hätte. 

Von hinten zu ladende Gewehre machen eine solche Stellung 
der Klinge selbstredend möglich, da eine Abbiegung ganz unnöthig ist. 

Das Material der Tülle mufs mit Rücksicht auf den Lauf Eisen 
sein, ebenso fertigt man den Hals am besten aus Eisen, weil sidi 
ein stXhlemer schwerer mit dem dünnen TüUeneisen würde zu- 
sammensehweifsen lassen. 

Um eine recliL innige Verbindung zwischen dem Eisen des 
Halses und dem Stahl der Klinge zu gewinnen, läfst man endlich 
das Eisen noch um ein Stück von circa 1" Länge in die Klinge 
hineinreichen. 

Die TotallSnge des Bigonnets betritgt, den weiter oben aus* 
gesprochenen Sitzen gemifs, meistens 16 bis 24", am häufigsten 22", 
sein Gewicht durehseluttttlieh etwas weniger als ein Pfund. Es 

mufs auch dies Gewicht nicht wesentlich überschritten werden, will 
man nicht die Vorderwichtigkeit des Gewehrs bis zu einem den 
ruhigen Ansclüag irritirenden Grade steigern. 

b* Die Befestigung des Bajoanets. 

§. 147. Mag man nun das Bajonnet l>estindig auf dem Lauf 
tragen, mag man es nur fUr das Gefecht anpflanzen, so mufs seine 

Befestigung eine sehr dauerhafte und sichere sein, damit nicht Schläge 
feindlicher Waffen im Stande seien, es leicht vom Lauf zu trennen. 

Von einer guten und zweckmäfsigen Bajonnetbefestigung mufs 
man aber neben möglichster Festigkeit auch möglichste Einfachheit 
fordern, damit ohne erhebliche Einwirkungen auf den Lauf, und 
schnell, sich das Bajonnet abnehmen und aufpflanzen Usse. 

Die in den yerschiedenen Armeen ttbll^en Befestigungsartin 
zerfallen ihrem Hauptwesen nach in zwei Klassen, d. i. die Feder* 
und die französische Ringbefestigung. 
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1. Die Federbefeäliguog. 

§. 148. Die FederbefestigaDg besteht im AUgemeinen darin, 
dals eine mit dem Lauf ▼erbundene einarmige Feder die Bajonnet- 
tälle festhält, was entweder in der Art stattfinden kann, dafs die 

Feder mit Wirkung nach dem Lauf zu sich gegen die Tülle sperrt 
oder aber in der Art, dafs die Feder, mit Wirkung nach aufsen, 
darch die Tülle greift und nach aufsen sperrt. 

Im ersteren Fall erhält die Tälle an ihrer 
Fig. 137a. b. n. c. noteren Kante einen Ansatz n, Fig. 136 b., 
(ßnm ortihio mit Einsehnitt a?, die Feder die nebenste- 

^ , hende Form mit dem Lappen l Das Ba- 

jonnet wird mit der Tülle, deren Ansatz 
nach der Visirseite des Laufs zu, auf den 
Lauf gepflanzt und sodann von rechts nach 
links in die Feder gedreht, welche, Anfangs 
dnreh den Ansatz vom Lauf aligedrückt, 
sebliefslich in dessen Einsehnitt a» einspringt 
Diese BajonnetbefestigQng haben sImmtKehe prenfsisclie Infan- 
terie-Gewehre und die ihnen nachgebildeten mehrerer kleiner nord- 
deutscher Staaten ; die Befestigung hat den Vorzug der Einfachheit, 
das Bajonnet läfst sich sehr leicht aufpflanzen und abnehmen, hin- 
gegen lassen die Federn, wenn sie nicht sehr sorgföltig gehärtet 
sind, leicht nadi, und wird das Bajonnet wacklig. 

Die preulsische kurze Feder hat dabei noch den Nachtheil, 
dafs sie, wenn stark, bei gezogenen Läufen von geringer Eisenstärke 
leicht Beulungen in der Seele erzeugen icann. Es kommt dies daher, 
dafs die schwer nachgiebige kurze starre Feder, von der Bajonnet- 
tölle gedrängt, den Bajonnetfederhail a:, Fig. 137a., auf welchem 
sie, mittelst ihres Schlitzes Fig. 137 c, mittelst eines Stiils be- 
festigt wird, hebt, wodurch t>ei öfterer Wiederholung dieses Pro- 
cesses aihnälig eine Vertiefung in der Seele sich erzeugt, die nach 
Mher erörterten Gesetzen die Sicherheit des Schusses beeinträchtigt. 

Um einer derartigen Eventualität zu begegnen, bleibt Nichts 
fibrig, als die Feder zu schwächen, dann aber hält sie das Ba- 
jonnet weniger fest. 

Will man sich die einfache und deshalb zweckmäl'sige Feder- 
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befestigung auch bei im Eisen schwachen Läufen erhalten, so mufs 
man die Bajonnetfeder länger machen, wie solches z. B. bei dem 
hannSTersehen Piekel-GewehriS* und dem radoUtSdtischen 
Mini^Gewehr der Fall iet Eine lange Feder giebt beim Eindrehen 
des Bajonnets leiebter nach, hebt den Haft nicht nnd hÜt aehlieC^* 
lieh sehr fest. 

Beim genannten hannoverschen Gewehr sitzt das Korn in der 
Nähe der Mündung auf dem Lauf, zu welchem Behuf das untere 
Ende der Tülle noch einen besonderen Ansatz a mit 
^' ' Einfeiiung und einen zweimal rechtwinklig gebroehenen 
Schlitz erhalten hat, aodala sie sieh über das Korn k brin- 
gen iSfst Das Korn erseheint demnach als Bajonnet- 
haft, eine Bestimmung, gegen welche wir nach §. 71 
principiell uns erklären müfsten, erscheint aber nur so, 
da das Bajonnet in Wirklichkeit eben nur auf ihm sitzt, wohl auch 
am Wackeln verhindert, das Korn aber nicht durch einen weiteren 
Theii berührt wird, Hauptsache ist freiUch, daüs die in dem zweiten 
Ansatz a angebrachte Emfeilnng hoch genug ist, um beun Anf- 
pfianzen des Bajonnets das Korn nicht im Entferntesten zu be- 
rühren. Ist dies der Fall, dann ist die hannoversche Befestigungs- 
weise eine sehr zweckmäfsige und zur Nachahmung entschieden zu 
empfehlen. 

Die zweite Art der Federbefestigung ist die ältere öster- 
reichische; sie besteht, wie schon angedeutet, darin, dafs die 
Feder etwas links Tom Ladestock, gleichfalls mittelst Haft und Stift 
am Lanf befestigt, nach aufsen federt, Fig. 139 a. Die Bajonnet- 
Fig 130 enthitit einen Ansatz a, durch welchen der Schlitz » 

(SeeiuM GrAtoe.) sich fortsetzt, sodafs die Feder, wenn sie ihn passirt 
hat, mit ihrem Kopf durch den Schlitz nach aufsen 
durchschnappt und so die Tülle gegen den Lauf klemmt. 
Der auf dem Lauf verlöthete Haft h begrenzt das Nieder* 
schieben der Tülle. Es ist diese Federbefestigung aufeer 
in Oesterreich auch in denjenigen kleineren deutsdien 
Staaten eingeführt, welche ihre militirischen Einrichtungen den üster- 
reichischen nachgebildet haben. 

Eine dritte Art der Federbefestigung, welche bei dem ehe- 
maligen schleswig-holsteinischen Jäger-Gewehr zur Anwen- 
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dung kam und in neuerer Zeit in Dessau und Reufs angenommen 
Ut, besteht darin, dafs eine, mittelst einer Schraube an der Bajoimet* 
^. tüUe befestigte sehr starke, zum Anfassen mit zwei 

^gjy^^^j^^^ Lappen nn Tembene Feder ttber den auf dem Laof 
* befindlichen HaftA and nnterhalb desselben m den durch- 
>r lochten Ansatz a der Tülle greift. Beim Anfpflanzen 
des Bajonnets drückt sich die Feder durch den Haft h 
auf und springt, sobald ihr Loch über den Haft ge- 
treten, zurück gegen die Tülle; heim Ahnehmea des 
Bajonnets mnls man die Wirkung der Feder dadurch aufheben, 
dala man sie an den Lappen Tom Lanf abzieht; gleichzeitig mnfs 
man das Bajonnet am Halse anfwärts stolsen. Hierin namentlich 
hegt das Mangelhafte der Befestigungs weise, denn abgesehen davon, 
dafs es für einen Mann formlich schwierig ist, das Bajonnet ab- 
zunehmen, so hat das mit dem Hinaufrücken der Tülle verbundene 
Kucken und Klopfen an der Mündungsgegend des Laufs sein Be- 
denkUches, namentlich bei einem gezogenen Gewehr. 

Als ein Guriosam sei hier schUefsUch noch die Bajonnetbe* 
festignqg eines Theils der nnnmehr gezogenen mecklenbnrg-strelitz- 
schen Infonterie-Gewehre angeführt, welche darin besteht, dafs eine 
an der inneren Seite des Oherringes vemiethete Feder durch ein 
Loch an der Seite der Bajonnettülle greift. Aufserdem, dafs der 
Schaft für die Feder bedeutend ausgestemmt und dadurch gerade 
in seinem schwächsten Theil noch mehr geschwächt ist, bietet auch 
eine ftir die Feder angebrachte Ausbauchung des Oberringes dem 
Regenwasser eme stets geQfinete Pforte. 

Rechnet man hinzu, dafs das Korn auf dem Oberring sitzt, 
mithin durch jede Bewegung des Bajonnets, und wenn auch in 
noch so geringem Mafse, irritirt wird, so crsclieint diese Befesti- 
gungsweise als eine in jeder Hinsicht unglückliche, welche wegzu- 
werfen man die dringendste Verankssung hat. 



2. Die französische Ringbefestigung. 

§. 149. Diese Befestigung, welche eine sehr ausgedehnte Ver- 
breitung hat, findet in folgender Weise statt. 

Senkrecht unter der Scelenachse, circa 1" von der Mündung 
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entfernt, ist ein eiserner Bajonnethaft h auf den Lauf geiötbet, weiclier 
an seiner unteren Fläche schräg zugefeiit ist. 

Die BajonnettüUe ist, wie Fig. 141 zeigt, mit einem 
^SwauM ^^^'H'*^ rechtwinklig gebrochenen Einsebnitt Tersehen, 
der tu der unteren Kante durch einen Ansitz a geht. 
Um die TflUe hemm, anP einem besonderen Absatz der^ 
selben ruhend und nach oben zu durch einen Stift am 
Abgleiten von der Tülle verhindert, greift der Sperrring 6, 
dessen obere, dem Haft h zugewandte Kante, der unteren 
Haftkante analog schrSg gefeilt ist, und welcher mittelst 
einer durch zwei an ihm befindliche Lappen greifenden 
Sehraube # mehr oder weniger fest an die Tfille geprefet 
werden kann. Damit beim Aufpflanzen des Bajonnels 
der Haft h den Ring b passiren kann, ist letzterer mit 
einer Verstärkung, einem Wulst, tt', versehen, darin eine 
Ji der Höhe des Hafts entsprechende Ausfeilung, gleich der 
in o, sich befindet 

Beim Aufpflanzen des Bajonnets bringt man den Em- 
schnitt bei a über den Haft h und schiebt die TflUe so 
weit nieder als es der Querschlag des Einselinitts erlaubt, 
dreht die Tülle so weit herum, dafs der Haft in den oberen senk- 
rechten Theil des Schlitzes gelangt und schiebt die Tülle vollends 
nieder. 

Damit bei dieser Gelegenheit der Sperrring über den Haft gehe, 
mofste natürlich vorher sein gelochter Wulst w über den Haft ge* 
dreht werden. Ist die TflUe in besefariebener Weise aufgepflanzt, 
so dreht man den Sperrring zur Seite, wodurch seine und des 

Haftes schiefe Fliehe fest aneinander gebracht werden. 

Nach dieser Beschreibung wird es klar, dafs das Aufpflanzen 
und Abnehmen des Bajonnets bei einiger üebung nur ein Weniges 
mehr an Zeit in Anspruch nimmt, als bei der Federbefestigung; 
hingegen leuchten die Vortheile der Befestigung ein. 

Wenn nämlich der Ring wirklich einmal locker wird, so kann 
das B^onnet wohl wacklig werden, aber immer noch nicht ab« 
fliegen, weil es dazu nöthig ist, dafs der Wulst des Ringes co Ober 
den Haft gelangt. Aber selbst angenominen, dieser gewifs sehr 
seltene ZufaU träte ein, so kann das Bajonnet immer noch nicht 
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abfliegen, da za diesem Ende noch die DrehuDg des TüUen-Ein- 
schnitts über dem Haft oöthig wäre. 

Andere ist es bei der Federbefestigiuig; bat ein Scblag die 
TttUe TOB der Feder getrennt, so ist ein zweiter im Stande, das 
Abfliegen des Bajonnets herbeiznfHbren, ja es kann dies, sofern die 
Tülle nicht raehr genau schliefst, schon mit einem Schlage erfolgen. 

Aus diesem Grunde verdient die französische Befestigung den 
Vorzug vor der, wenn auch einfacheren, Federbefestiguug. Das 
Einzige, was man gegen sie einwenden kann, ist, dafs, wenn der 
Schlitz sehr gepreist auf dem Haft geht, bei Abnahme des Bajonnets 
ein AuFvrSrtsstofsen desselben nötbig ist, ferner, dafs, wenn der 
Ring seMottert, er sieb seitwSrts schieben ond seine Lappen plötz- 
lich in die Visirlinie legen kann. 

Dem ersten Uebelstand kann man dadurch begegnen, dals man 
den Haft nicht zu stark macht, hingegen die schiefen Flächen von 
Haft und Ring sehr genau zufeilt, und den Ring scharf anzieht; 
dem zweiten Uebelstande Itann man gleichfalb durch ein festes An* 
lieben dea Sperrringes liegegnen, und itommt er dennoeb ror, so 
liegt das eben in der Wandelbarkeit alles menscblicben Macbwerits. 
In jedem Fall aber ist die zur Herstellung des richtigen VerMl^ 
nisses nöthige Reparatur sehr leicht auszuführen. 

In einigen Armeen, namentlich in Belgien, verwendet man das 
Korn als Bs^onnethall. So wenig dies hei der hannoverschen 
Federbefestigung zu bedeuten hatte, so wenig ist es doch iiic die 
Sperrringbefestignng zu empfehlen, da hier beim Aufpflanzen zwei 
Wülste flbcrgebracbt werden mftueo, auberdem der Ring sieb be- 
stindig mit dem Korn reibt 

Kann man auch diesen Ueheiständen dadurch einigermafsen 
begegnen, dafs man die Einschnitte der Wülste recht hoch und 
somit eine Berührung des Korns unmöglich macht, dafs man ferner 
das Korn aus Stahl fertigt, so bleibt die Sache doch immer mangel- 
haft und thttt man wohl, das Korn entweder hinter den Oberring 
zorfikkzuziehen, oder wenn dasselbe noch in der Tälle stehen soll, 
aufser dem Zidtzack-Einscfanitt fiOr den Haft noch euien geraden 
Einschnitt für das Korn anzubringen, was bei dieser Befestigung 
gar keine Nachtheile fiir die Festigkeit des Bajonnets hat. Ein 
solcher Kom-Schlitz darf natürlich nur eben bis an den Bajonnet- 
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ring reicheD, sodafs das Koru mit seiner vorderen Fläche au ihn 
anslölst. 

Alles in Allein genommen, betrachten wir die französische 
Bajonnetbefestigang ab die beste, weil stabilste, aller exitttrenden 
and rangiren hinter sie die des hannÖTcrschen Pidcelgewehrs 

In Oesterreich hat man bei den neuen gezogenen Infanterie- 
Gewehren die Sltere in §. 148 beschriebene FederbefesUgung gegen 
die KingbefestiguDg vertauscht. 

2. Das Seitengewehr des Soldaten als Stellvertreter des Bajonnets. 

§. 150. Der Schob mit aafgepflanztem Bajonnet, namentlich 
wenn das Gewehr an und Il9r sidi schon schwer und lang ist, 

kann wegen des erzeugten Vordergewichls nie die Sicherheit ge- 
währen, welche man beim Schiefsen ohne Bajonnet hat, daher es 
iiir die Führung des F e u e r g e Fe c h t s günstig, wenn das B jyonnet 
abgenommen ist, namentlich bei Gewehren, deren Schafs an und 
fiir sich ein sicherer and weittragender ist, mit denen man daher 
spXter in die Region gelangt, in welcher Feuergefecht and Hand- 
gemenge leichter Hand in Hand gehen. 

Dergleichen Gewehre brauchten also erst dann in eine blanke 
verwandelt zu werden, sobald es zum Sturm, zur Altaque, kommen 
soll, also in so naher Fühlung mit dem Feinde, dafs, wenn es 
selbst noch zum Feuern kommt, die nahe Entfernung die Verschiech- 
terong des Gewehrs fUr das Feaergefecht wieder aasgieicht. 

Wenn demnach das Bajonnet nur ausnahmsweise mit dem 
Gewehr verbunden wird, so mnfs es fSr gewöhnlieh anderweit 
untergebracht, am besten also an dem Seitengewehr des Soldaten 
befestigt (was freilich die Armatur des Soldaten vervielfältigt) oder 
gleich als solches benutzt und in einer Scheide getragen werden. 

Es ist nun einleuchtend, dals ein Bajonnet ein ziemlich mangel- 
haftes Seitengewehr ist, auch wenn man dasselbe in em Hau- 
bajonnet von der nachstehend dargestellten Form verwandelt, 
da die Tfille immeriiin ein schlechter Griff bleibt 

Wir finden dergleichen Raubajonnette daher nicht häufig an« 
gewandt, namentlich nur in Oesterreich bei den neuen Stutzen und 
in der Schweiz. Früher hatten auch die bairischen Stutzen Hau- 
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Fig. 142. bajonnette, welche indefs neoerdings durch den Biyonnet- 
^""^ sMhel Terdräogt sind. 

Die Hanbajonnetle haben eine, meist hohlgeschliffene, 
Rfickenkliiigc, die Tülle enthXlt einen Einschnitt, mittelst 

dessen sie über einen am Lauf befestigten Haft gescho- 
ben wird; ein Sperrring s vollendet die Befestigung. 

Wenngleich die Haubajonnette , der Construction 
ihrer Klinge gemäfs, auch als Arbeitsgeräth (zum 
Hacken etc.) au gebrauchen sind, so ist ihnen ans dem 
oben entwickelten Grunde ein gut construirtes Seiten- 
gewehr dennoch vorzuziehen, daher man bei solchen 
Waffen, welche hauptsächlich zur Führung eines wirk- 
samen Feuergefechts bestimmt sind, wohl thut, das 
liajonnet ganz fallen zu lassen und das Seitengewehr 
so eiozurichten, dafs es des ersteren Stelle vertreten kann. 

Eine solche Einrichtung finden wir schon seit langer 
Zeit bei den preulsischen und anderen deutschen JSgem, 
welche, in ihrer ursprfingtichen Organisation Kriegsdienste 
leistende Forst- und WaidmSnner, neben ihrer Büchse noch gern 
den gewohnten Hirschfänger führen mochten. 

Damit nun die Büchse im Nolhfnll als Bajonnetgewehr dienen 
könne, versah man ihren Lauf zur rechten Seite der Mündung mit 

dem eisernen Hirschfängerhaken hh, 
Fig. 14da.u.b., welcher durch den 
Steg « noch fester mit dem Rohr 
yerbunden wird, und oben eines 
Einschnitt c enthält. 

Das Gefäfs des Hirsch Tangers, 
Fig. 144, ist mit einem Kasten ab 
versehen, darin sich ein Schlitz 
befindet, in weichem der Vorstand n 
der aufsen am Kasten befestigten 
Sperrfeder mm eintritt. Will man den HirschHinger aufpflanzen, 
so schiebt man den Schlitz des Geräfskastens über den Hirschfänger- 
haken, welcher den Vorstand n der Sperrfeder zurückdrückt, bis 
sie in den Einschnitt des Hakens c einspringt und so den Hirsch- 
fänger festhält. 

19 
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Beim Abnehineii des Hirschrdn^crs drückt man an der Federt 
dadurch n aus c heraus und hebt das Geflifs ab. 

Die Befestigung ist nicht eben 

fjt^^L. ^*_"fA^:"\** »olide, genügt aber fär die 

wenigen FSlle, in denen die Jäger zum 
Gebrauch der blanken Waffe schreiten 
müssen. 

Die Hirschfänger der deutschen 
Jäger sind im Aiigemeinen von ziem* 
lieh übereinstimmender Gonstruction, 
mit circa 20" langen zweischneidigen 
spitzen Klingen mit geradem GefUTs 
und kurzer gerader Parirstange. 

Moderneren Ursprungs als die 
deutschen Hirschfänger sind die 
Baj onnetsäbel oder Yatagans, 
welche, den arabischen Yatagans nach- 
gebildet, zuerst bei den franzSsi- 
schen, früheren Chaasews Orleans, 
jetzigen chasseurs ä pied eingeführt, 
später auch der leichten algierischeü 
Infanterie, namentlich den Zuaven, 
gegeben wurden und neuerdings auch 
Eingang in Deutschland, speciell in 
Batern bei den JSgern, und in Baden bei der Fufs-ArtiUerie, ge- 
fiinden haben. 

Ein solcher Bajonnetsäbel (auch sabre-poiynard genannt) hat, 
wie Fig. 145 a. zeigt, eine gekrümrate spitze Klinge, sodals er zum 
Hauen aber aucli zum Stöfs, wenngleich nach §. 146 weniger gut, 
als eine gerade Klinge, zu benutzen ist. 

Das Gef&fs hat eine Parirstange, welche an der Rückenseite r 
rmgi^rroig gestaltet und sonach zum Umfassen der Laufmündung 
befähigt ist, Fig. 145 c. 

Der Lauf ist an der rechten Seite mit einem geraden massiven 
Ansatz versehen, welcl»er unten mit einem stärkeren Ansatz endet; 
die Rückseite des Säbelgriffs enthält eine dem Ansatz entsprechende 
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Auskehlung, in deren untersten Theil (d. h. den Säbel aufgepflanzt 
gedacht) ein auf der Feder n stehender Zapfen eintritt. 

Soll der Säbel aufgepflanzt werden, so wird die Rinne des 
Griffs über die Laufschieue hinab geschoben, bis der ringförmige 
Theil der Parirstange r über die Mündang greift, dann das Gefäfs 
vollends hinabgedrückt, bis die Sperrfeder unter den Ansatz ein- 
springt. Zur Abnahme drückt man mittelst eines aus dem Griff 
heraustretenden Doras die Feder zurück, sodafs deren Zapfen vom 
Ansatz zurücktritt, und schiebt das Gefafs in die Höhe. 

Die Befestigung ist eine zieinlich stabile. 

Der Yatagan wird, so lange er nicht aufgepflanzt ist, in einer 
eisernen Scheide getragen, was natürlich eine fatale Belastung der 
Hüften ergtebt, daher eine lederne Scheide, wie sie alle übrigen 
Seitengewehre der Fulstruppen haben, zweckmSfsiger wSre. 
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